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  Über dieses Buch


  
    Algonquin Bay, Kanada: In einer kalten Nacht wird Detective John Cardinal zu einem Mordfall gerufen. Auf dem Parkplatz eines Motels liegt eine Männerleiche mit einem Stiefelabdruck an der Kehle– offenbar ein Mord aus Eifersucht. Die Geliebte des Mordopfers ist verschwunden. Kurz darauf wird, angekettet in einem verlassenen Hotel im Wald, die Frau eines Politikers aus Ottawa erfroren aufgefunden. Seine Ermittlungen führen Cardinal tief in die Arktis, auf die Spur eines jahrzehntealten ungesühnten Verbrechens bei einer Polarexpedition…

  


  Inhaltsübersicht


  
    
      	Widmung


      	Motto


      	Aus dem blauen Notizheft


      	1. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	2. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	3. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	4. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	5. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	6. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	7. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	8. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	9. Kapitel


      	10. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	11. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	12. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	13. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	14. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	15. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	16. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	17. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	18. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	19. Kapitel


      	Aus dem blauen Notizheft


      	20. Kapitel


      	21. Kapitel


      	22. Kapitel


      	23. Kapitel


      	24. Kapitel


      	Danksagung

    

  


  
    [home]
  


  
    Für Janna

  


  
    [home]
  


  
    Well I lived with a child of snow


    When I was a soldier


    And I fought every man for her


    Until the nights grew colder


    


    Leonard Cohen
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  Aus dem blauen Notizheft


  
    Wir hörten das Flugzeug, bevor es zu sehen war. Der Sturm, der drei Tage und Nächte um uns herum geheult hatte, war endlich vorbei, und eine dichte Wolkendecke lag über der Stille.


    Hunter war den ganzen Morgen draußen gewesen, um den Schnee von der Startbahn zu räumen, wenn man den Streifen Eis, der sich vom Labor bis zum letzten Leuchtfeuer erstreckte, als solche bezeichnen wollte, diese blassblaue Verbindung der Driftstation Arcosaur mit dem Rest der Welt.


    Wyndham und ich waren aus dem Labor gekommen, um das Flugzeug landen zu sehen. Die Twin Otter, die alle zwei Wochen eintraf, stellte unsere einzige Versorgungsquelle dar, und wir freuten uns immer auf sie wie Kinder auf den Weihnachtsmann.


    Zu dem Zeitpunkt lauteten unsere Koordinaten 82°28’N 55°20’W. Wir waren mehr als neunzig geographische Meilen von unserer ursprünglichen Position in der Lincolnsee abgekommen und trieben steuerlos auf dem Beaufortwirbel. Zwei Wochen zuvor hatten wir die Canadian Forces Station Alert passiert. Wir fragten bei den Militärs an, ob die Otter ihre Landebahn benutzen dürfte, um nicht nach Resolute ausweichen zu müssen, bekamen jedoch ein knappes Nein zur Antwort. Vanderbyl war tagelang stinkwütend gewesen.


    Kurt Vanderbyl, unser leitender Wissenschaftler, war gerade dabei, sich um eine Anordnung hüfthoher Radiometer und Sensoren zu kümmern. Er war der Älteste von uns, ein asketischer silberhaariger Niederländer, der sich gebückt zwischen den Instrumenten bewegte wie ein Priester beim Austeilen der Kommunion. Sein Assistent Ray Deville wich schon den ganzen Vormittag nicht von seiner Seite, ein wandelndes Klemmbrett mit Sonnenbrille und blauer Daunenjacke. Beim Geräusch des sich nähernden Flugzeugs drehten sich beide um und legten zum Schutz gegen das trotz der Wolken grelle Licht die Hände über die Augen.


    Als das Flugzeug schließlich in Sicht kam, war es schon überraschend nah. Ein Neuling in der Arktis hätte vielleicht gedacht, der Pilot würde über die Landebahn hinausschießen und durch das Labor pflügen. Ich war selbst ein erfahrener Pilot, doch die Burschen, die in die Arktis flogen, waren Teufelskerle, deren Können mich immer wieder beeindruckte. Die Otter setzte auf den Kufen auf, schoss auf uns zu und kam nicht einmal fünfzig Meter vor uns zum Stehen. Der Pilot kletterte aus dem Cockpit und winkte.


    Wyndham legte sich ein Geschirr um die Brust, ich hakte ihn am Schlitten ein, und wir machten uns auf den Weg zum Flugzeug. Ein Passagier stieg aus.


    Wer zum Teufel ist das denn?, fragte ich.


    Rebecca Fenn– Kurts Frau.


    Seine Frau? Ich dachte, die hätten sich getrennt.


    Haben sie auch. Aber sie hat hier ihr eigenes Projekt. Rein beruflicher Aufenthalt– behauptet Kurt zumindest.


    Das kann ja heiter werden.


    Weiß nicht. Er hätte sicher nicht zugestimmt, wenn er befürchten müsste, dass die Arbeit der anderen beeinträchtigt würde.


    Vanderbyl war als Erster beim Flugzeug. Er nahm Rebecca den Koffer ab, doch sie umarmten sich nicht und wechselten auch kein Wort.


    Rebecca kennst du ja, sagte er zu Wyndham, als wir näher kamen.


    Ja, klar. Hallo, Rebecca.


    Hallo, Gordon. Schön, dich wiederzusehen.


    Gordon zog einen Handschuh aus, um ihr die Hand zu schütteln. Vanderbyl wandte sich mir zu.


    Und das ist Karson Durie, Gletscherexperte, auch bekannt als Kit.


    Ah ja– ich habe schon viel von Ihnen gehört.


    Wir gaben uns die Hand. Ihre war schlank und noch warm vom Flugzeug drinnen.


    Sie streifte sich die Handschuhe über und ließ, die Hände in die Hüften gestemmt, den Blick über die Umgebung schweifen. Wow.


    Ich hoffe, das ist ein positives Wow, sagte Vanderbyl, während Wyndham und ich begannen, die Vorräte auf den Schlitten zu laden.


    Weiß ich noch nicht, erwiderte sie. Sie hatte eine tiefe, samtene Stimme und einen Tonfall, der von absolutem Selbstvertrauen zeugte. Ich habe kürzlich etwas über die Reaktion von Leuten gelesen, die zum ersten Mal eine Eisinsel betreten haben, sagte sie. Irgendwelche amerikanischen Militärs, angeführt von einem General. Seine ersten Worte lauteten: »Hier kann niemand überleben. Wir müssen hier weg, solange es noch möglich ist.«


    Wir alten Hasen kennen das Zitat, sagte Wyndham und wuchtete eine Kiste mit der Aufschrift PATAK’S CURRYPASTE auf den Schlitten. Genau das sagt einem der gesunde Menschenverstand ja eigentlich auch. Ein Rat, auf den hier allerdings keiner hört– aber sonst kriegt man hier nichts auf die Beine gestellt.


    Wow, sagte sie noch einmal. Dieser Ort ist…


    Ich zeige dir dein Labor, sagte Vanderbyl.


    Die beiden stapften in Richtung Lager davon. An der Art, wie sie nebeneinanderher gingen, hätte selbst ein zufälliger Beobachter bemerkt, dass sie Mann und Frau waren.


    Es ist unklug, sie hierherzuholen, sagte ich zu Wyndham.


    Warum? Alle sind total beschäftigt. Sie hat ihr eigenes Forschungsprojekt, und Kurt hat weiß Gott alle Hände voll zu tun.


    Ich will hier einfach keinen Sturm und Drang.


    Dazu wird es nicht kommen. Rebecca ist eine gute Wissenschaftlerin. Hübsches Mädchen, findest du nicht? Äh, ich meine natürlich hübsche Frau.


    Was ich finde, spielt keine Rolle.
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  Ein heftiger Wind fegte über den Lake Nipissing– so laut, dass er John Cardinal weckte und aus dem Bett trieb, ehe sein Wecker um sechs Uhr klingelte. Die Sonne ließ sich noch nicht blicken, aber ein fetter Mond beschien den zugefrorenen See und die Bäume am Ufer, die sich im Sturm bogen. Wie immer um diese Jahreszeit war die Oberfläche des Sees übersät mit den Hütten der Eisangler. Zweige jagten über den Rasen hinter dem Haus, der Deckel einer Mülltonne kam in Sicht und krachte gegen einen Baum. Er rollte wie eine Münze weiter durch den Garten und dann aus dem Blickfeld.


  »Nicht zu fassen«, sagte Cardinal. Er schaltete das Licht in der Küche aus, um besser sehen zu können. Er war in Algonquin Bay geboren und aufgewachsen und hatte bis auf ein Dutzend Jahre, die er in Toronto verbracht hatte, immer hier gelebt.


  »The Bay«, wie der Ort von den Einheimischen kurz und bündig genannt wurde, lag zwar nur dreihundertvierzig Kilometer von Toronto entfernt– also ziemlich weit weg von der Arktis–, doch die Winter hier oben waren richtig hart. Cardinal hatte schon eine Menge ungewöhnlicher Wetterphänomene erlebt, aber so etwas hatte er noch nie gesehen. Die Anglerhütten– nicht alle zwar, aber doch eine ganze Reihe– wanderten, vom gnadenlosen Sturm aus ihrer Verankerung gerissen, über den See.


  Sein Telefon klingelte. Es war Chouinard, der ihm erklärte, er brauche nicht erst aufs Revier zu kommen, sondern solle sich direkt zu einem Tatort am Highway 17 auf den Weg machen. Als Cardinal im Wagen saß, hatte sich der Sturm schon hinter die Hügel verzogen.


  


  


  Das Motel lag auf einer kleinen Anhöhe und wurde fast vollständig von einem Wäldchen verdeckt, wäre da nicht die grelle Leuchtreklame gewesen. Cardinal parkte seinen Wagen direkt hinter dem BMW des Gerichtsmediziners und schaltete den Motor ab. Er zog die Handbremse und warf Lise Delorme einen Blick zu, die sich schon anschickte auszusteigen.


  Der Morgen dämmerte, klar und windstill. Die Januarsonne ließ sich noch nicht blicken. Sie gingen an den anderen Autos vorbei– den Streifenwagen, den Zivilfahrzeugen, dem Van der Spurensicherung– hinauf zum Motel.


  Delorme deutete auf die Leuchtreklame. »Würdest du in einer Absteige übernachten, die sich Motel 17 nennt? Was hat sich der Typ bloß dabei gedacht?«


  »Wem das Motel 6 gefallen hat, dem wird das Motel 17 noch besser gefallen«, erwiderte Cardinal. »Eine einfache Rechnung.«


  Eine Polizistin in Uniform, die vor dem Absperrband postiert war, winkte sie durch.


  Auf dem Parkplatz standen einige Personen dicht beieinander, zwei weitere knieten auf dem Boden. Die Anordnung der Gruppe erinnerte Cardinal an eine Weihnachtskrippe. Detective Constable Vernon Loach stand auf. »Genau der richtige Tag für so was, oder?«


  »Minus achtundzwanzig Grad, soweit ich zuletzt gehört habe«, sagte Cardinal.


  »Haben Sie die wandernden Anglerhütten gesehen?«


  »Ja. Es gibt für alles ein erstes Mal.«


  »Ich dachte, ich traue meinen Augen nicht. Eine Invasion von Dixi-Klos. Ich leite hier übrigens die Ermittlungen, nur damit Sie Bescheid wissen.«


  »Wie bitte?«, sagte Delorme. »Ich höre wohl nicht recht, Constable?«


  »Klären Sie das mit Chouinard.«


  Delorme zog ihr Handy heraus und entfernte sich ein Stück. Sie kam mit versteinerter Miene zurück.


  Loach wandte sich an den Gerichtsmediziner. »Würden Sie die Spätankömmlinge wohl auf den neuesten Stand bringen, Doc?«


  Dr. Barnhouse trug eine Pilotenmütze mit Pelzbesatz, mit der er wie eine Comicfigur aussah. Er war ein übelgelaunter Schotte, dessen Stimmung sich auf demselben Tiefpunkt befand wie die Temperatur. »Wie wär’s, wenn Sie eine Matinee-Vorstellung einplanen würden, Sergeant Loach.«


  »Detective Constable«, korrigierte Delorme ihn, »nicht Sergeant.«


  »Lassen Sie uns einfach zur Sache kommen«, sagte Loach.


  »Wären wir dann soweit? Waren alle auf dem Klo? Sind alle Bleistifte gespitzt?«


  »Sie könnten längst fertig sein.«


  Cardinal bemühte sich, Loach, der erst kürzlich aus Toronto zu ihnen gestoßen war, unvoreingenommen zu begegnen. Das einzig Auffällige an ihm war momentan, dass es ihm völlig gleichgültig zu sein schien, ob jemand ihn mochte oder nicht. Eine Einstellung, die vielleicht nützlich war, wenn man es mit Drogendelikten in Toronto zu tun hatte. Doch in einer Mordkommission– egal wo, aber vor allem in einer Kleinstadt im Norden– könnte sich dies als belastend erweisen.


  »Gut genährter männlicher Weißer«, verkündete Barnhouse, »Anfang vierzig, hat schätzungsweise acht Stunden draußen gelegen, vielleicht auch zehn. Die extreme Kälte macht selbst eine grobe Schätzung des Todeszeitpunkts unmöglich.


  Nach erster Sichtung der Totenflecken kann man davon ausgehen, dass der Mann hier gestorben ist, und zwar in dieser Stellung. Die Todesursache ist höchstwahrscheinlich Ersticken. Keine Würgemale, keine Finger– oder Daumenabdrücke, aber das Zungenbein ist zertrümmert; außerdem weisen die Augen petechiale Blutungen auf. Der Mörder hat wahrscheinlich auf dem Hals seines Opfers gestanden. Einige Spuren deuten darauf hin.«


  »Reizend«, bemerkte Cardinal.


  »Gehen wir rein«, sagte Loach. »Wir haben eines der Zimmer requiriert. Sehen Sie sich unterwegs die beiden Fahrzeuge an.«


  Sie ließen Barnhouse zurück, der seine Formulare ausfüllte; zu dritt betraten sie dann das Zimmer neben dem Motelbüro.


  »Hat die Spurensicherung Fotos von seinem Hals gemacht?«, fragte Cardinal. »Vielleicht finden wir eine Übereinstimmung mit einem bestimmten Schuh.«


  »Gute Idee«, sagte Loach, aber Cardinal war sich nicht sicher, ob dies sarkastisch gemeint war oder nicht. Er erkundigte sich nach den beiden Autos vor dem Eingang.


  »Richtig. Zücken Sie Ihre Stifte, es gibt jede Menge Namen. Der schwarze Nissan gehört einer Frau hier aus dem Ort, Laura Lacroix– sie ist weder hier noch zu Hause. Ehefrau eines gewissen Keith Rettig, der in Ihrer hübschen Stadt wohnt– äh, in unserer hübschen Stadt. Die Eheleute leben getrennt. Das Opfer heißt Mark Trent, Verwaltungsangestellter im Krankenhaus und Eigentümer des grünen Audi, der vor Zimmer sieben parkt. Die Beweismittel in besagtem Zimmer lassen darauf schließen, dass die beiden eine Affäre hatten. Und der Geschäftsführer des Motels bestätigt, Trent wie auch die beiden Fahrzeuge schon mehrfach gesehen zu haben, die Frau jedoch noch nie. Die beiden waren wohl äußerst diskret. Laut Lehrbuch ist der Ex unser Hauptverdächtiger. Wie es halt oft so läuft: Er kriegt raus, dass seine Frau fremdgeht, flippt aus, und dann fällt ihm nichts Besseres ein, als diesem armen Idioten auf dem Hals herumzutrampeln.«


  »War das Opfer auch verheiratet?«, fragte Delorme.


  »Ja, und zwar mit Melinda Trent, ebenso wie ihr Gatte in der Krankenhausverwaltung beschäftigt. Da wir ja heutzutage Gleichberechtigung großschreiben, gilt Mrs. Trent ebenfalls als Hauptverdächtige. Sie hat heute Morgen eine Vermisstenanzeige aufgegeben, ist allerdings bisher noch nicht informiert worden. Das werde ich«– Loach zog den Ärmel seines Parkas hoch und sah auf die Uhr– »jedoch umgehend erledigen.«


  Draußen brachte der Fahrer eines Abschleppwagens, in Abgaswolken gehüllt, Befestigungen an den Rädern des Audi an.


  »Ms. Lacroix ist also derzeit nicht auffindbar, aber ihr Auto steht hier. Irgendwelche Spuren eines dritten Fahrzeugs?«


  »Nein. Kein Schnee in der Auffahrt, keine Spuren. Apropos: Was ist das hier überhaupt für ein verrücktes Wetter? In Toronto haben wir mehr Schnee als hier. Ich bin ja eigentlich nur zum Skilaufen hergekommen, wie Sie wissen.«


  »Fahren Sie zehn Kilometer rauf in den Norden, da liegt Schnee ohne Ende.«


  »Wie gesagt, verrückt. Wo war ich stehengeblieben? Der Geschäftsführer. Wohnt im Haus hinter dem Motel. Behauptet, er hätte im Bett gelegen und nichts gehört. Keine anderen Gäste oder sonstige Zeugen, soweit wir wissen. Die vorläufige Theorie– besser gesagt, meine Theorie– lautet: Unsere beiden Liebenden beenden ihr Stelldichein. Laura Lacroix geht als Erste, verdrückt sich möglichst unauffällig– ihr Mantel ist weg; Mr. Trent ist in Hemdsärmeln herausgekommen. Wir haben neben der Leiche ein filigranes Armband gefunden. Ich schätze, sie hatte es vergessen, und er ist hinter ihr hergelaufen, um es ihr zu geben.«


  »Sie sind wohl von der schnellen Truppe«, bemerkte Cardinal.


  »Gut, was? Sieht so aus, als hätte jemand der Frau aufgelauert, als sie in ihren Wagen steigen wollte. Andererseits, in welchem Wagen ist sie dann weggefahren und warum? Trent kommt raus mit dem Armband, der Täter will keinen Zeugen und bringt ihn um.«


  »Wenn es der wütende Ehemann war«, sagte Delorme, »stand Trent wahrscheinlich sowieso als Nächster auf seiner Liste. Vielleicht sogar an erster Stelle.«


  »Gut möglich.«


  »Sie sprechen mit Trents Frau«, sagte Cardinal. »Sollen wir uns Mr. Rettig vornehmen?«


  »Ja. Und wenn er kein wasserdichtes Alibi hat, bringen Sie ihn aufs Revier, dann nehmen wir ihn in die Mangel. Denn wenn es nicht der wütende Ehemann war, dann könnte sich diese Geschichte hier als ausgewachsenes Rätsel entpuppen. Und ich kann Rätsel nicht leiden.«


  Sie standen eine Weile schweigend da, während Cardinal in die Nacht blickte. Loach sah Delorme an und meinte: »Detective Cardinal wirkt so nachdenklich. Mir scheint, er wird von einem Gedanken heimgesucht.«


  »Nein, nichts Konkretes«, sagte Cardinal. »Nur dass nichts von alldem– eine Affäre, ein Eifersuchtsdrama, die Tatsache, dass die Frau verschwunden ist– bedeutet, dass sie tatsächlich getötet wurde. Möglicherweise hat sie einen Killer angeheuert, und ihr Verschwinden dient als Täuschungsmanöver. Aber wahrscheinlicher ist, dass sie von einem Dritten entführt wurde, aus welchem Grund auch immer…«


  »Genau«, sagte Loach. »Bei einer Ermittlung wie dieser sind schmutzige Gedanken der beste Freund eines Cops.«


  


  


  Keith Rettig wohnte in einem weißen Bungalow in einer kleinen Straße etwas abseits vom Lakeshore Drive. Er war erheblich älter, als Cardinal erwartet hatte, mindestens Anfang sechzig. Er öffnete die Tür in Sweatshirt und Jeans, von oben bis unten mit Farbe bekleckert.


  Cardinal stellte sich und Delorme vor und fragte, ob sie eintreten dürften.


  »Lieber nicht. Ich bin gerade beim Streichen.«


  »Mr. Rettig, wissen Sie, wo Ihre Frau ist?«


  »Also, hier ist sie nicht. Sie wohnt nicht mehr hier. Warum suchen Sie sie denn?«


  »Ihr Wagen steht verlassen auf einem Motelparkplatz. Dort wurde ein Mann ermordet, und sie ist möglicherweise auch in Gefahr.«


  »Ermordet? Moment– ermordet? Wer denn? Geht es Laura gut?«


  »Der Mann ist tot. Ihre Frau wird vermisst. Vielleicht taucht sie ja noch in ihrer Arbeitsstelle auf, aber zu Hause ist sie nicht, und, wie gesagt, ihr Auto steht noch am Motel.«


  »Das muss ich erst mal verdauen.«


  »Ja, es ist schockierend«, sagte Delorme. »Können wir uns drinnen unterhalten?«


  »Äh, ja, natürlich, entschuldigen Sie.« Er trat zur Seite und hielt ihnen die Tür auf.


  Cardinal und Delorme gingen hinein und zogen die Schuhe aus. Es roch stark nach Farbe. Der Boden war mit Zeitungen und Plastikfolie abgedeckt.


  »Gehen wir ins Wohnzimmer«, sagte Rettig. »Das ist das einzige Zimmer, das nicht im Chaos versinkt. Ich bin erst vor einer Woche eingezogen.«


  Die Möbel wirkten teuer, waren aber zu klobig, und zu viele waren es auch. Cardinal und Delorme setzten sich auf das Sofa. Rettig nahm in einem abgewetzten Klubledersessel Platz, neben dem eine Leselampe aus Messing stand. »Gott, das ist wirklich ein Schock. Ich weiß, dass Laura einen Liebhaber hat. Der Tote, hieß der Mark?«


  »Mark Trent«, bestätigte Delorme. »Kannten Sie den Mann?«


  Rettig schüttelte den Kopf. »Laura hat mir nur seinen Namen genannt. Also den Vornamen. Er ist der Grund für unsere Trennung.«


  »Können Sie uns sagen, wo Sie den gestrigen Abend verbracht haben?«


  Rettig schaute erst Cardinal, dann Delorme an. »Hm, sicher. Ich war die ganze Nacht hier, und auch den ganzen Tag, bis auf die Fahrten zum Baumarkt. Gestern Abend habe ich den Flur gestrichen und ein paar Spiegel aufgehängt, anschließend habe ich ferngesehen.«


  »Kann das jemand bestätigen?«


  »Mir hat niemand beim Streichen geholfen, falls Sie das meinen. Ah, warten Sie– ich habe Pay-TV gesehen. Vier Episoden von Mad Men, eine nach der anderen. Das müsste sich doch bei der Kabelfirma überprüfen lassen, oder?«


  »Eigentlich schon.«


  »Und gegen halb zehn habe ich tatsächlich einen Freund angerufen, um zu fragen, ob er sich auf ein Bier mit mir treffen möchte. Aber das war wirklich nur ein ganz kurzes Gespräch.«


  »Trotzdem brauchen wir den Namen Ihres Freundes«, sagte Cardinal.


  »Sollten Sie nicht Laura suchen?«


  Delorme beugte sich vor. »Es gibt Hinweise, dass Ihre Frau zuerst angegriffen wurde, Mr. Rettig. Mr. Trent ist möglicherweise dazwischengegangen.«


  »Hinweise? Was denn– Blut?«


  »Nein. Ich will den Teufel nicht an die Wand malen. Vielleicht taucht sie ja auch wohlbehalten wieder auf, aber im Moment wissen wir einfach nicht, wo sie steckt, und sie hat weder ihr Handy noch ihre Kreditkarte oder ihr Auto benutzt.«


  »Sie wussten also, dass sie eine Affäre hatte, bevor Sie sich getrennt haben«, sagte Cardinal. »Das muss Sie doch gekränkt haben.«


  »Gekränkt? Ich war am Boden zerstört.«


  »Wie alt ist Ihre Frau, siebenunddreißig, achtunddreißig? Sie müssen doch so um die sechzig sein.«


  »Achtundfünfzig. Jaja– das ist ein großer Altersunterschied. Aber wir waren acht Jahre zusammen. Es hatte sich nichts geändert zwischen uns, und ich habe ihr auch nichts verheimlicht. Ich dachte, sie wäre glücklich. Den Eindruck machte sie zumindest. Bis vor ungefähr einem Jahr.«


  »So ein Altersunterschied kann einen Mann ganz schön verunsichern.«


  »Mich nicht. Laura hat mir nie einen Grund dafür gegeben. Bis sie diesen Typ da kennengelernt hat.«


  »Das war vor einem Jahr?«


  »Eher vor acht, neun Monaten. Danach ist alles ziemlich schnell den Bach runtergegangen.«


  »Sie müssen ganz schön wütend gewesen sein.«


  »Wie auch nicht? Aber es war nicht bloß Wut. Ich war deprimiert, fühlte mich gedemütigt. Alles Mögliche. So hatte ich mir mein Leben jedenfalls nicht vorgestellt«, sagte er und deutete auf die Abdeckplanen und das übervolle Zimmer. »Natürlich hatte ich einen Hass auf diesen Mark. Aber ich bin ihm nie begegnet, habe ihn nie gesehen, und erschossen habe ich ihn erst recht nicht.«


  »Niemand hat gesagt, dass er erschossen wurde«, bemerkte Delorme.


  »Er ist nicht erschossen worden? Wie ist es dann passiert?«


  »Das werden wir nach der Autopsie wissen«, erwiderte Cardinal. »Wie viel wiegen Sie, Mr. Rettig?«


  »Wie viel ich wiege?«


  »Ja, wie viel wiegen Sie? Siebzig Kilo?«


  »Ungefähr achtundsechzig. Warum fragen Sie– spielt das eine Rolle?«


  »Könnte sein.«


  Delorme stand auf. »Mr. Rettig, darf ich mal Ihre Toilette benutzen. Der viele Kaffee…«


  »Selbstverständlich. Die Tür rechts vor der Küche.«


  »Mir ist klar, dass Ihr Leben im Moment kopfsteht«, sagte Cardinal, »aber wir brauchen unbedingt eine Liste mit sämtlichen Kontakten Ihrer Frau– Freunde, Verwandte, Kollegen. Alle eben.«


  »Nun, Sie kriegen von mir natürlich alles, was ich habe, aber ihr Laptop oder ihr Handy geben mit Sicherheit mehr her.«


  »Wissen Sie, ob Ihre Frau Feinde hatte?«


  »Feinde? Laura ist Krankenschwester, die hat keine Feinde.«


  »Na ja, vielleicht wissen Sie das ja nicht– ihr Liebhaber, Mark Trent, er war verheiratet. Mrs. Trent zum Beispiel wird ihr also kaum wohlgesinnt sein.«


  Rettig legte die Hände auf die Armlehnen seines Sessels, sah zur Decke und schüttelte den Kopf. »Laura hat mir nichts davon gesagt, dass er verheiratet war. Das ist doch verrückt. Völlig sinnlos. Warum verlässt sie ihren Mann, der sie liebt und sie umsorgt, nur um… Na ja, das wollen Sie bestimmt nicht hören.«


  »Was ist mit Stalkern– ein Ex-Freund, vielleicht ein verärgerter Patient? Irgendjemand?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Delorme erschien in der Tür.


  »Also gut«, sagte Cardinal. »Schreiben Sie sämtliche Namen auf, die Ihnen einfallen– das wäre dann alles im Moment. Sie werden verstehen, dass wir über Sie und Ihre Frau Erkundigungen einziehen müssen. Wir sind nicht an schmutziger Wäsche interessiert, aber manchmal taucht eben auch Unerfreuliches auf.«


  »Hauptsache, ich bekomme keine Schwierigkeiten mit meinem Arbeitgeber. Ich möchte meine Rente in voller Höhe beziehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Wo arbeiten Sie?«


  »Brunswick Geo.«


  »Bergbau?«


  »Ich bin bloß Wirtschaftsprüfer. Hauptsächlich sorge ich für die Einhaltung von Vorschriften. Sorglosigkeit kann eine Firma teuer zu stehen kommen.« Er stand auf und deutete auf einen Stapel Kartons hinter Delorme. »Da drinnen hab ich vielleicht noch ein altes Adressbuch von Laura.«


  »Während Sie nachschauen, würden wir uns gerne Ihr Auto ansehen«, sagte Cardinal.


  »Mein Auto? Das darf doch nicht wahr sein!« Dennoch nahm Rettig die Schlüssel von einem Haken in der Diele und reichte sie Cardinal.


  Cardinal und Delorme gingen nach draußen, um Rettigs Toyota zu untersuchen. Es gab weder Hinweise auf einen Kampf noch darauf, dass der Wagen gerade erst gründlich gereinigt worden war. Cardinal öffnete den Kofferraum und hob die Abdeckmatte an. »Hast du bei deinem Ausflug aufs Klo was Aufschlussreiches entdeckt?«


  »Mr. Rettig leidet unter Verdauungsproblemen, Durchfall, Koliken, Verstopfung, Kopfschmerzen, Rückenschmerzen, Haarausfall, Angstzuständen und Schlaflosigkeit.«


  »Du verwechselst das nicht zufällig mit meinem Medizinschrank?«


  »Nein«, erwiderte Delorme. »Eindeutig nicht.«


  


  


  Auf der Twickenham Road stockte der Verkehr wegen eines Wasserrohrbruchs. Cardinal spürte Delormes Blick. Sie sagte nichts, sah ihn nur an. Sie brauchten zehn Minuten bis Algonquin, und nachdem er abgebogen war, sagte er: »Also gut, in welche Richtung sind deine schrägen Gedanken unterwegs? Hätte ich ihn härter anpacken sollen?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Aber du wirkst angespannt. Mehr als sonst.«


  Sie lockerte ihren Sicherheitsgurt ein wenig und drehte sich auf dem Beifahrersitz zu ihm um. »Ich muss dich was fragen, und ich möchte eine ehrliche Antwort von dir. Findest du es richtig, dass Loach die Ermittlungen in diesem Fall leitet?«


  »Gut, okay. Themenwechsel. Nein, das finde ich nicht, Lise. Du bist länger dabei und solltest den Vorrang haben.«


  »Und weshalb hat er den Fall dann bekommen?«


  »Das musst du Chouinard fragen.«


  »Chouinard wird sagen, dass Loach ein äußerst erfahrener Ermittler in Mordfällen ist.«


  »Was auch stimmt–«


  »Und er ist nur deshalb jetzt wieder Constable, weil jeder, egal wie erfahren er ist, im Rang eines Constable anfängt.«


  »Was ebenfalls stimmt. Loach war zehn Jahre lang bei der Mordkommission in Toronto. Es wäre dumm, seine Erfahrung nicht zu nutzen.«


  »Dann findest du es also doch richtig, dass er die Ermittlung leitet?«


  »Nein. Du bist länger dabei, ganz zu schweigen von deiner Erfahrung.«


  »Aber weshalb macht Chouinard das dann?«


  »Na ja, die Sache mit Toronto wird ziemlich ins Gewicht fallen. Offenbar hat Loach dort beim Montrose-Mord ganze Arbeit geleistet. Keiner hat geglaubt, dass man den Täter fassen würde, doch er hat ihn zur Strecke gebracht. Ich meine, wenn man sich für einen Job bewirbt, dann macht man das am besten sofort, nachdem man einen Fall wie Montrose aufgeklärt hat.«


  »Wenn er in der Großstadt so eine heiße Nummer ist, warum kommt er dann nach Algonquin Bay und fängt hier wieder im Rang eines Detective Constable an?«


  »Ich bin damals doch auch aus Toronto hergekommen, schon vergessen?«


  »Aber du warst damals dreißig, oder? Loach ist fünfundvierzig.«


  »Ich glaube, seine Frau stammt von hier.«


  »Sie hat im Alter von zehn Jahren mal ungefähr eine Woche hier gewohnt. Wusstest du, dass er das Hockeyteam von Chouinards Sohn trainiert?«


  »Chouinard lässt sich von so was nicht beeinflussen. Für ihn ist allein diese Montrose-Geschichte ausschlaggebend. Nimm’s nicht persönlich.«


  »Du kennst meine Arbeit, John.«


  »Allerdings, und ich finde ja auch, dass es nicht fair ist.«


  »Wirklich?«


  »Klar.«


  »Aber du bist einer Meinung mit dem Detective Constable, dass Loach so eine Art Supercop ist? Das beste Pferd im Stall?«


  »Das muss sich erst noch erweisen.«


  »Um ernst genommen zu werden, muss ich also einen publikumswirksamen Fall lösen?«


  »Offenbar.«


  »Und ein Mann sein.«


  


  


  Laura Lacroix erschien nicht zur Arbeit. Alle Mitglieder der Mordkommission verbrachten den ganzen Tag damit, Leute zu befragen, die Laura kannten. Niemand wusste, wo sie sich aufhielt.


  Cardinal aß allein an seinem Küchentisch zu Abend. Danach ging er zu Delorme hinüber, und sie sahen sich gemeinsam einen Film an. So hielten sie es schon seit einem Jahr, und manchmal beschlich Cardinal das Gefühl, dass dies keine besonders gute Idee war. Andererseits stand schließlich nirgendwo geschrieben, dass es verboten war, mit einer Kollegin befreundet zu sein.


  Delorme hatte Mission ausgeliehen, mit Jeremy Irons als Jesuitenpater Gabriel, der im achtzehnten Jahrhundert nach Südamerika kommt, um die Eingeborenen zu missionieren und ihre Seelen– und ihr Leben– zu retten. Als der Film zu Ende war, blieben sie noch eine Weile schweigend sitzen, während der Abspann lief.


  Cardinal wandte sich Delorme zu und wollte ihr gerade sagen, dass ihm der Film gefallen habe, als er bemerkte, dass sie weinte.


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Ob er überhaupt etwas tun sollte. Ihm fiel nichts Besseres ein, als zu sagen: »Hat dich wohl ganz schön mitgenommen.«


  Delorme zuckte die Achseln. Sie rutschte auf die Sofakante, hielt sich eine Hand vor die Augen und weinte noch heftiger.


  »Lise…«


  Cardinal ging in die Küche, um eine Schachtel mit Papiertaschentüchern zu holen, setzte sich wieder neben sie und klopfte ihr sanft mit der Schachtel aufs Knie. Ohne hinzusehen, zog sie ein paar Taschentücher heraus. Sie wischte sich die Augen trocken, putzte sich die Nase und sagte ein paar Mal kopfschüttelnd: »Himmelherrgott.«


  Cardinal sagte nichts.


  Schließlich stieß sie hervor: »Ich glaube nicht, dass es was mit dem Film zu tun hat.«


  »Womit dann?«


  »Loach. Das macht mir mehr zu schaffen, als ich gedacht hätte. Ich habe wohl mein Ego falsch eingeschätzt– bis es jetzt so verletzt wurde.« Sie nahm noch ein Taschentuch und schneuzte sich. »Und jetzt geht es mir noch schlechter, weil ich dir die Ohren vollheule.«


  »Vergiss es, Lise. Wir sind in erster Linie Freunde. Und danach Kollegen.«


  »Vielleicht sind es aber auch nur die Hormone.«


  »Ja«, sagte Cardinal. »Das kenne ich.«


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Bevor ich ausführlicher berichte, was aus dem Arcosaur-Projekt geworden ist, sollte ich vielleicht etwas über die Gegend sagen.


    Die Driftstation Arcosaur (Arctic Ocean Synoptic Automatic Resource) befand sich auf einer Eisinsel namens T-6; das T steht für »target« oder Angriffsziel– ein begriffliches Relikt aus der Zeit des Kalten Kriegs. Wir hausten auf einem Terrain, das früher einen Teil des Ward-Hunt-Shelf-Eises bildete, bis es sich Mitte der fünfziger Jahre von Ellesmere Island löste und selbst zu einer Eisinsel wurde. Über dreitausend Jahre lang war das Gebiet mit Kanada verbunden gewesen; bis 1992 hatte die neu entstandene Eisinsel die Polkappe bereits mehrmals umkreist und trieb ziellos– doch stets im Uhrzeigersinn– im Beaufortwirbel. Als wir das erste Mal unsere Zelte auf T-6 aufschlugen, befand sich die Insel weit östlich von ihrer ursprünglichen Lage, doch die Rillen und Furchen an der Oberfläche lieferten den Beweis für ihre Herkunft: Sie verliefen alle in dieselbe Richtung– was früher einmal, als das Gebiet noch zum Festland gehörte, von Osten nach Westen gewesen war.


    Unsere Eisinsel– sie war zwanzig Kilometer lang und lag vier bis acht Meter höher als das umliegende Eis– war vom Polar Research Institute ausgewählt worden, weil auf ihr Flugzeuge landen konnten. Hin und wieder wurden wir im Eismeer eingekeilt und kamen erst wieder frei, wenn die Windrichtung oder die Strömung sich änderte oder wir mit einer anderen Treibeisscholle kollidierten. Aber durch unser Funkfeuer waren wir immer leicht zu finden.


    (Ein Kuriosum der Geschichte: Man geht davon aus, dass Robert Peary eine Eisinsel wie die unsere irrtümlich für eine reale Insel hielt, ihr den Namen Crocker’s Land gab und sie in die Landkarte einzeichnete. Es wird vermutet, dass Peary sich von einer arktischen Fata Morgana täuschen ließ, aber solche Luftspiegelungen sind an der Tagesordnung, und einem erfahrenen Forscher wie Peary wäre ein derartiger Fehler nicht unterlaufen. Was dem Paläontologen der Fund einer unbekannte Spezies, ist dem Polarforscher der Fund einer unbekannten Insel. Crocker’s Land war Pearys Insel. Jedenfalls kamen ein paar Jahre später fast alle Mitglieder einer Polarexpedition ums Leben, als sie bei seinen Koordinaten nichts als offenes Meer vorfanden und ihr Schiff vom Packeis zermalmt wurde.)


    Drei von uns– Wyndham, Vanderbyl und ich– waren schon seit April vor Ort, zusammen mit einer Hilfsmannschaft. Die anderen stießen erst im Juli dazu. In den Vertiefungen im Eis hatten sich ausgedehnte Schmelzwasserseen gebildet– einige davon zehn Kilometer lang–, und diese stellten den Gegenstand intensiver biologischer Forschung dar. Das Wasser dieser Seen ist von einem ganz besonderen Blauton und einer Klarheit, die ich noch nirgendwo sonst gesehen hatte. Die Augen bestimmter nordischer Kinostars kommen einem dabei in den Sinn.


    Wer zum ersten Mal von Arktisforschung hört, wundert sich, dass jemand diese Abgeschiedenheit ertragen kann– ganz zu schweigen von den extremen Temperaturen. Die Vorstellung, monatelang in ständiger Dunkelheit zu verbringen, erscheint ihm äußerst deprimierend. Aber in Wirklichkeit sind es die arktischen Sommer, die an die Substanz gehen, zumindest auf einer Eisinsel. Auch wenn die Temperaturen nur selten über den Gefrierpunkt ansteigen, verwandelt die vierundzwanzigstündige Sonneneinstrahlung die Oberfläche in Schneematsch von bis zu einem halben Meter Tiefe, was alle Außenaktivitäten extrem erschwert. Da Versorgungsflugzeuge nicht mehr landen können, verschlimmert sich die Isolation dramatisch. Und dann ist da noch die Sonne selbst. Dreht ein Arktisforscher durch, passiert das meist an einem Sommertag bei gleißend hellem Licht, wenn er entkräftet ist vom Schleppen der Ausrüstungsgegenstände (bei all dem Matsch werden auch die kürzesten Entfernungen zur Qual), wenn er völlig durchnässt ist (und dadurch mehr friert als im Winter) und wenn erholsamer Schlaf nur noch ein Fremdwort für ihn ist.


    Doch der Sommer war noch Monate entfernt, als Rebecca eintraf. Die Oberfläche unserer Insel war noch fest; man konnte noch an Stabilität glauben. Es gab keinen Grund für mich, aus dem Gleichgewicht zu geraten, wenn sie den Raum betrat.


    Als ich eines Abends nach dem Abendessen mit Wyndham zusammensaß, sagte ich zu ihm: Bevor ich sterbe, möchte ich wenigstens einmal Shackletons Whisky probieren. (Eine ganze Kiste davon hatte man unter dem Fußboden seiner Hütte entdeckt.)


    Das werden die nie erlauben, sagte Wyndham. Der wird für die Nachwelt aufbewahrt.


    Er hätte gewollt, dass wir davon trinken.


    Dafür bist du am falschen Pol. Außerdem spielt es überhaupt keine Rolle, was Shackleton vielleicht gewollt hätte. Ich wusste gar nicht, dass du so ein Schluckspecht bist, fügte er lächelnd hinzu.


    Man musste Wyndham einfach mögen. Selbst in wissenschaftlichen Kreisen, wo es vor Konkurrenz nur so wimmelte– um Jobs, Fördermittel, Anerkennung– und wo so viel böses Blut floss, hörte man nie ein schlechtes Wort über Gordon Wyndham, und er selbst ließ sich auch nie abfällig über andere aus. Allein deshalb war er bemerkenswert, und noch dazu ein erstklassiger Wissenschaftler: aufgeschlossen, wenn auch kritisch, präzise, gewissenhaft, großzügig.


    Über sein Familienleben wusste ich nichts aus eigener Erfahrung, aber er sprach oft von seiner Frau, die er humorvoll und erfreulich unwissenschaftlich fand, und auch über seine beiden kleinen Söhne, von denen er Geschichten zum Besten gab, als handelte es sich um Anekdoten von Forschungsreisen. Ich schlug ihm vor, eine Monographie im Stil der alten geographischen Gesellschaft zu schreiben: Bemerkungen zum merkwürdigen Verhalten von vorpubertären männlichen Jugendlichen im Ottawa Valley. Er erzählte von ihnen mit einer derart rührenden Mischung aus Liebe und Respekt, dass selbst ich, den Familienanekdoten sonst zu Tode langweilen, gebannt zuhörte, wenn er von seinen Erlebnissen mit Phil und Milo– allein schon die Namen!– berichtete.


    Elf Flaschen in Stroh und Zeitungen aus dem Jahr 1907 eingewickelt, sagte ich. Die Nimrod-Expedition. Eine Whiskymarke, die schon längst nicht mehr existiert. Mackinlay’s, wenn ich mich nicht irre.


    Eine Schande, dass der arme Kerl nicht mehr dazu gekommen ist, sie selbst auszutrinken.


    Und dann:


    Der Duft von Rebeccas Haar, als sie sich auf den Stuhl neben mir setzt. Nach Minze und Rosmarin? Thymian? Jedenfalls würzig. Sie ignoriert mich, wie schon seit ihrer Ankunft vor einer Woche. Zu allen anderen ist sie total freundlich, besonders zu Wyndham, aber mir zeigt sie die kalte Schulter.


    Ich beuge mich zu ihr vor, und als sie mein Eindringen in ihre Sphäre registriert, blicke ich ihr in die Augen und sage ganz leise: Wostok.


    Wostok? Sie richtet die Frage nicht an mich, sondern an Wyndham, der irgendwelche Gleichungen auf einen Zettel neben dem Teller mit den Resten seines Rühreis kritzelt. Warum nennt er mich Wostok?


    Wyndham dreht seinen Bleistift um, er radiert etwas aus, stellt eine neue Berechnung an. Füllhalter sind hier oben nutzlos; die Tinte verschwimmt. Er blickt verdattert auf und sagt: Wostok? Das ist der kälteste Ort auf der Welt.


    Ich dachte, das wäre Oimjakon in Sibirien.


    Wostok ist der kälteste unbewohnte Ort.


    Rebecca sieht mich wieder an. Sie trägt einen unförmigen irischen Wollpullover, die dunklen Locken fallen ihr über die Schultern. Der elfenbeinfarbene Rollkragen verleiht ihr etwas Nonnenhaftes.


    Minus dreiundfünfzig Grad Celsius Durchschnittstemperatur, sage ich. Windchill-Faktor nicht mitgerechnet.


    Im Vergleich dazu herrscht hier eine schwüle Hitze, fügt Wyndham hinzu und stochert in den Resten seines Rühreis herum, doch Rebecca hat die Kantine bereits verlassen.
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  Während der gesamten Morgenbesprechung saß Detective Sergeant Chouinard auf der Stuhlkante und klopfte mit dem Kuli auf seinen Notizblock. Einer nach dem anderen fassten die Detectives ihre Befragungen von Laura Lacroix’ Freunden, Verwandten und Mitarbeitern zusammen. McLeod und Szelagy hatten mit Leuten gesprochen, die Mark Trent kannten.


  Cardinal wurde den Eindruck nicht los, dass Chouinard nur mit einem Ohr zuhörte– als gäbe es etwas, worüber er viel lieber reden würde.


  »Das Einzige, was wir über Mark Trent in Erfahrung bringen konnten«, sagte Szelagy, »ist, dass er bei der Stiftung We Are One in Ottawa gearbeitet hat. Bei denen hat es vor ein paar Jahren einen Skandal gegeben, falls ihr euch erinnert. Trent wurde nicht angeklagt, aber einige Leute sind im Gefängnis gelandet. Das könnte eine Spur sein.«


  »Ja, da sollten wir nachhaken«, sagte Leod. »Ich werde aus Trents Frau nicht richtig schlau. Sie ist gestern derart hysterisch geworden, dass ich nicht hätte sagen können, ob das gespielt war oder echt. Ich glaube, sie wusste, dass ihr Männe fremdging, und sie war alles andere als erfreut darüber. Sie hat kein Alibi, ich werde also an ihr dranbleiben. Jemanden zu ersticken, indem man sich auf seinen Hals stellt– das kommt mir ziemlich persönlich vor; das macht man nicht bei einem kleinen Ganoven.«


  »Wiegt sie denn ausreichend dafür?«, fragte Delorme.


  Loach nickte. »Die Dame ist ein Schwergewicht.«


  »Eigenartige Mordmethode«, sagte Cardinal. »Von so einem Fall habe ich bisher nur einmal gehört. Er ist in einer psychiatrischen Klinik passiert.«


  »Guter Gedanke.« Loach schnippte mit den Fingern. »McLeod, finden Sie heraus, ob in irgendeiner Anstalt ein Patient abgängig ist.«


  »Schon passiert«, erwiderte McLeod, und fügte noch hinzu: »Eure Hoheit.«


  »Und?«


  »Alle Irren sicher in Verwahrung.«


  »Gut. Aber den Hoheitsblödsinn können Sie sich sparen.«


  »Sehr wohl, Eure Majestät.«


  »Ich dachte eigentlich nicht so sehr an psychiatrische Kliniken«, sagte Cardinal, »sondern an Gefängnisse. Zu solchen Methoden greift man, wenn keine Waffen verfügbar sind. Was gegen die These sprechen könnte, dass es sich um etwas Persönliches handelt.«


  Loach zuckte die Achseln. »Möglich. Aber für mich riecht das immer noch nach etwas Persönlichem. Der Täter kommt, um Trent umzubringen. Die Frau ist da, und er lässt sich die unerwartete Gelegenheit nicht entgehen. Dann hätten wir zumindest ein Motiv für ihr Verschwinden.«


  »Es könnte aber auch genau andersherum gewesen sein«, entgegnete Cardinal. »Der Täter stellt Laura Lacroix nach und will sie gerade entführen, als Trent auftaucht. Er tötet Trent und verschwindet.«


  »Wie auch immer, irgendjemand muss es auf einen der beiden abgesehen haben«, sagte Loach. »Es sind noch eine Menge Leute zu befragen, also arbeiten Sie Ihre Listen ab, und bitte– das gilt für alle– fragen Sie gezielt nach Stalkern und Verflossenen. Auch nach Fremden, die Fragen gestellt haben. Die Spurensicherung ist noch am Tatort. Wenn wir Glück haben, finden die ja etwas, das uns weiterbringt.«


  Szelagy und McLeod standen auf.


  »Moment, Moment«, bremste sie Chouinard. »Wir wollen doch nicht vergessen, dass wir noch andere Fälle zu bearbeiten haben. Szelagy, Sie kümmern sich um die Baustellendiebstähle. Da verschwindet Dynamit, das muss aufhören. McLeod, Sie bearbeiten die Sachbeschädigung in Woodward. Delorme, was ist mit dieser misshandelten Frau?«


  »Sie will keine Anzeige erstatten. Weigert sich, den Namen des Typen herauszurücken. Bestreitet, dass er sie prügelt.«


  »Reden Sie noch mal mit ihr.«


  »Chef, sie will nicht reden. Sie wissen doch, wie diese Frauen sind.«


  »Hört, hört!«, rief McLeod. »Wenn ich das gesagt hätte, würde sie mich als sexistisches Schwein beschimpfen.«


  »Ganz genau. Und es wäre die Wahrheit.«


  »Das reicht«, sagte Chouinard. »Und apropos misshandelte und verschwundene Frauen: Wir dürfen Marjorie Flint nicht vergessen. Die Frau des Senators ist vor zehn Tagen verschwunden, und seitdem fehlt von ihr jede Spur.« Er hielt ein Foto im Format zwanzig mal fünfundzwanzig hoch. »Das Bild kennen Sie ja alle. Als Mrs. Flint zuletzt gesehen wurde, trug sie einen schwarzen Kaschmirmantel, ein Hermès-Halstuch und hockhackige Stiefel.«


  »Hat sie irgendeinen Bezug zu Algonquin Bay?«, wollte Loach wissen.


  »Nein. Aber sie ist die Frau eines Senators. Die Suche läuft daher landesweit. Haltet die Augen offen, Leute.«


  


  


  Lise Delorme, frustriert, dass man ihr Loach vor die Nase gesetzt hatte, war mehr denn je davon überzeugt, dass sie unbedingt eine Kollegin in der Mordkommission brauchte. Da sie die einzige Frau war, wurden ihr automatisch alle Fälle von sexueller Belästigung und Gewalt gegen Frauen zugeschanzt, und sie hatte die Nase gründlich voll davon.


  Als sie die Stelle angetreten hatte, da hatte sie sich mit Begeisterung zur Fürsprecherin misshandelter Frauen gemacht, und im Lauf der Jahre war es ihr zu ihrer Genugtuung auch gelungen, mehrere gewalttätige Ehemänner und mindestens drei Vergewaltiger hinter Schloss und Riegel zu bringen. Aber es gab zwei Dinge, die Delorme immer wieder schockierten: Erstens die Anzahl der Frauen (meist sehr junge), die logen; es hatten gar keine Übergriffe stattgefunden, sie waren einfach nur wütend gewesen und wollten sich rächen. Das Traurige an der Sache war, dass dadurch die Glaubwürdigkeit tatsächlicher Opfer von Gewalttaten unterminiert wurde.


  Der zweite Schock war gewesen, wie viele misshandelte Frauen keine Anzeige erstatteten, sondern im Gegenteil zu ihren Peinigern zurückkehrten und bei ihnen wohnen blieben in der Hoffnung, die Männer würden sich ändern. Delorme kannte dieses Syndrom, aber es war ihr unbegreiflich, wie es selbst Frauen im Griff hatte, die eigentlich aufgeklärt wirkten.


  Miranda Heap war fünfundvierzig, sah gut aus und leitete ein Dienstleistungsunternehmen für Firmen. Sie konnte sich in einer Nische behaupten, die für größere Betriebe nicht lukrativ genug war. Sie arbeitete überwiegend von zu Hause aus– wo Delorme sie auch antraf.


  »Ihr Gesicht macht sich schon viel besser«, sagte Delorme.


  »Ja, ich sehe nicht mehr aus wie ein Waschbär. Erstaunlich, was ein bisschen Make-up bewirkt. Möchten Sie einen Kaffee? Ich brauche sowieso eine Pause.«


  »Nein danke. Ich komme nur auf einen Sprung vorbei, um zu sehen, wie es Ihnen geht.«


  »Alles okay. Ich glaube, ich habe einfach ein bisschen überreagiert.«


  »Nein, das haben Sie nicht. Er hat Sie verletzt. Sie sollten mir seinen Namen nennen, damit wir ihn gerichtlich belangen können.«


  »Er wollte mir nicht weh tun. Er ist einfach ein leidenschaftlicher Typ, das ist alles. Das macht ihn ja auch anziehend, oder? Sehr sogar. Sie können das nicht verstehen, weil Sie ihn nicht kennen.«


  »Geben Sie mir seinen Namen und seine Adresse, und ich gehe sofort hin, um ihn kennenzulernen.«


  Miranda lachte. »Sie würden sich wahrscheinlich prächtig verstehen. So leidenschaftlich, wie Sie sind.«


  »Leidenschaftlich ist nicht dasselbe wie gewalttätig. Wollen Sie sich weiter von ihm verprügeln lassen, nur weil er gut im Bett ist?«


  »Sie kennen nur seine schlimmste Seite. Er verabscheut diese Seite an sich. Hinterher schämt er sich immer fürchterlich. Dann wartet er ab, bis ich aus dem Haus bin, und hinterlässt mir unglaublich lange, herzergreifende Nachrichten auf dem AB. Wirklich. Seine Entschuldigungen sind wahre Meisterwerke.«


  »Er hat bestimmt jede Menge Übung darin.«


  »Wenn man ihn kennenlernt, würde man nie auf die Idee kommen, dass er in diesem Ausmaß die Kontrolle über sich verlieren könnte. Er ist so intelligent, so großzügig– in vielerlei Hinsicht ein wunderbarer Mann.«


  »Als würde das etwas ändern. Haben Sie Kontakt zu der Therapeutin aufgenommen, die ich Ihnen empfohlen habe?«


  »Na klar, längst. Und sie ist wirklich großartig. Ich gehe zweimal die Woche zu ihr. Sie tut mir gut, dafür bin ich Ihnen sehr dankbar. Wirklich.«


  


  


  »So sind wir Frauen«, sagte Delorme, als sie Cardinal im Café traf, »wir verfügen über ein unerschöpfliches Potential, uns selbst zu betrügen. Nur das zu sehen, was wir sehen wollen– und sonst nichts; und zwar vor allem, wenn es um Männer geht. Ich bin auch nicht anders.«


  »Das stimmt nicht.« Er hätte noch mehr zu diesem Thema zu sagen gehabt, aber er bemerkte, dass sie nicht in Stimmung dazu war. »Hör mal, bei meinen Befragungen ist ein sehr interessanter Name aufgetaucht.«


  »Und welcher?«


  »Wolltest du dir nicht einen Kaffee bestellen?«


  »Die Schlange ist zu lang. Erzähl es mir unterwegs.«


  Sie gingen nach draußen und stiegen in den Wagen. Cardinal fuhr Richtung Airport Hill. »Mir ist es endlich gelungen, mich mit Laura Lacroix’ bester Freundin zu unterhalten– Mia Neff. Sie hat nichts von ihr gehört. Und sie hat auch keine Ahnung, wo Laura stecken könnte. Sie macht sich von allen, mit denen ich bisher gesprochen habe, die größten Sorgen. Sie sagt, das passe überhaupt nicht zu Laura– also nicht die Affäre, sondern ihr Verschwinden natürlich. Über die Scheidung und das Techtelmechtel mit Trent war Miss Neff übrigens im Bilde. Sieht ganz danach aus, als wäre die Affäre kein Einzelfall.«


  »Ach?«


  »Anscheinend hatte die ehemalige Mrs. Rettig schon einen anderen Liebhaber, bevor sie sich mit Mark Trent eingelassen hat.«


  »Und das ist der, den wir jetzt aufsuchen?«


  »Ja, Leonard Priest.«


  »Ich werd verrückt«, sagte Delorme. »Ist das dein Ernst?«


  »Ich sehe keinen Grund, an den Worten der Frau zu zweifeln. Es ist allgemein bekannt, dass sie und Laura eng befreundet sind. Sie hat mir erklärt, dass niemand außer ihr von der Geschichte wusste.«


  »Leonard Priest«, murmelte Delorme. »Ist ja ein Ding. Das macht die Sache ja richtig interessant. Wie gern würde ich das Schwein einlochen.«


  »Und ich erst. Ich war mir ganz sicher, dass ich ihn beim Choquette-Mord am Wickel hatte.«


  Régine Choquette war in einem Bootshaus am Trout Lake ermordet worden. Man fand sie an einen Deckenbalken angekettet, nackt bis auf eine Lederkapuze mit Reißverschluss, die ihr Gesicht bedeckte. Die Spuren am Tatort legten den Verdacht nahe, dass ein mit Sadomasochismus angeheizter Abend außer Kontrolle geraten war und damit geendet hatte, dass sie durch einen Schuss in den Kopf aus einer Luger der Nazi-Zeit getötet wurde.


  »Ich habe nie begriffen, warum der Staatsanwalt ihn nicht angeklagt hat. Das war doch Garth Romney, oder?«


  »Der Stellvertretende Staatsanwalt. Ja, es war Romney.«


  »Ich erinnere mich noch an dieses Foto von ihm, wie er so eine Ledermaske hochhält. Der edle Ritter im Kampf gegen die Mächte des Bösen.«


  »Sprich mich lieber nicht auf das Thema an. Guck mal in den Umschlag auf dem Rücksitz.«


  Delorme löste ihren Sicherheitsgurt, um nach hinten zu greifen. Sie öffnete den Umschlag und nahm zwei Fotos im Format zwanzig mal fünfundzwanzig heraus.


  »Fällt dir irgendeine Ähnlichkeit auf?«


  »Beide haben langes blondes, gewelltes Haar. Beide haben braune Augen, schön geschwungene Augenbrauen und hohe Wangenknochen. Beide könnten denselben Typen anziehen.«


  »Und beide sind zierlich gebaut. Régine war eins fünfundfünfzig, Laura Lacroix ist eins sechzig.«


  »Aber ich dachte, Priest hätte sein Haus da oben verkauft– nach all dem Ärger.«


  »Nein. Und offenbar war er an diesem Wochenende in der Stadt. Miss Neff hat ihn am Freitagabend im Quiet Pint gesehen.«


  »Leonard Priest«, sagte Delorme noch einmal. »Der Hammer.«


  Sie fuhren die Airport Road entlang, dann weiter durch ein paar kleinere Straßen, bis sie eine Sackgasse namens Crosier Place erreichten. Hier stand nur ein einzelnes Haus, ein hohes Fachwerkgebäude, das, wie Delorme fand, eher in die Schweiz gepasst hätte. In der Einfahrt parkte ein auf Hochglanz polierter Jaguar X.


  Cardinal hielt hinter dem Jaguar und schaltete den Motor ab. Normalerweise einigten sie sich im Wagen darauf, wer von ihnen die Befragung durchführen würde, doch Delorme stieg ohne ein Wort aus, marschierte zur Haustür und drückte den Klingelknopf.


  Cardinal gesellte sich zu ihr. »Hast du’s eilig?«


  »Du etwa nicht?«


  Die Tür wurde geöffnet, und Leonard Priest stand da, ein Handy am Ohr und sichtlich genervt. Er klappte das Handy zu und ließ es in seine Tasche gleiten. »Ja?«


  Delorme machte Anstalten, sich vorzustellen, doch Priest erkannte sie beide, bevor sie den Mund aufmachen konnte.


  »Nein danke«, sagte er. »Ich brauche nichts.«


  Delorme plazierte einen Fuß in der Tür, als Priest sie zuknallen wollte. »Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«


  »Kein Interesse. Nehmen Sie Ihren Fuß da weg, es wird kalt im Haus.«


  »Über Laura Lacroix.«


  »Immer noch kein Interesse. Und jetzt tun Sie mir den Gefallen, und verpissen Sie sich.« Selbst zwölf Jahre in Kanada hatten nicht ausgereicht, um seinen Londoner Akzent weicher zu machen. Ganz zu schweigen von seinem Rockstargehabe.


  »Mr. Priest, es handelt sich nur um ein paar Fragen. Eine Frau wird vermisst, sie ist unter gewaltsamen Umständen verschwunden, und wir müssen jeden befragen, der sie kennt. Weshalb regen Sie sich denn so auf?«


  Diesmal wandte sich Priest an Cardinal. »Sie wollten mich ins Gefängnis bringen. Und jetzt kommen Sie her und erwarten von mir, dass ich mich freue, Sie zu sehen?«


  »Nein, ich hatte schon damit gerechnet, dass Sie sich wie ein Arschloch benehmen«, erwiderte Cardinal. »Und Sie enttäuschen mich nicht.«


  Priest zog sein Handy wieder hervor und drückte auf einen Knopf. »Kurzwahl für meinen Anwalt.«


  »Wow«, sagte Delorme. »Darauf können Sie sich mächtig was einbilden.«


  


  


  »Bei der dürftigen Beweislage kriegen wir niemals eine Vorladung«, sagte Cardinal, als sie wieder im Auto saßen. »Wir haben nichts weiter als die vage Aussage einer Frau, dass Priest mal was mit Laura Lacroix hatte.«


  »Ich weiß. Und er weiß es auch. Aber ich muss zugeben, dass er einen charmanten Akzent hat.«


  »Du weißt aber doch, dass er ursprünglich hier aus der Gegend stammt? Er ist erst als Kind mit seinen Eltern nach England gezogen. Als seine Band sich aufgelöst hat, ist er wieder zurückgekommen. Schon komisch, wer so alles zurückkehrt. Bei einem Typen wie ihm würde man eher annehmen, er würde in London bleiben oder nach Los Angeles gehen oder sonst wohin.«


  Cardinal wendete und fuhr den Hügel hinunter. Am Highway musste er an einer Ampel halten. Während der ziemlich langen Rotphase schwiegen beide. Schließlich sprang die Ampel auf Grün, und sie fuhren in die Algonquin Road.


  »Ich glaube mich zu erinnern, dass Priest damals während des Prozesses versucht hat, mit dir anzubändeln«, bemerkte Cardinal.


  »Mehr als einmal.«


  »Ja, ich denke, du könntest sein Typ sein. Du hast dieselbe Haarfarbe, dieselbe Augenfarbe und auch so ungefähr die gleiche Größe wie Régine Choquette und Laura Lacroix. Du bist auch etwa genauso alt. Und denk mal an ihre Nachnamen.«


  »Choquette. Lacroix. Bon, donc, nous sommes toutes les trois Canadiennes-françaises. Trois sœurs. Sehen jetzt schon alle Frankokanadierinnen gleich aus?«


  »Nein, aber ihr drei seht alle aus wie Frankokanadierinnen.«


  »Meinst du, ich sollte mich an ihn ranmachen? Abendessen und Kino und ein verstecktes Mikro am Körper?«


  »Nein, bloß nicht. Das Mikro würde er viel zu schnell finden.«


  »Sehr witzig.«


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Es hat etwas Lächerliches, in der Arktis Schnee zu schippen. Wyndham hatte über seinem Schreibtisch ein Foto hängen, auf dem er und ich genau das taten. Wir waren Tag und Nacht da draußen zugange, zusammen mit einem oder zwei anderen Forschern, manchmal mit Schaufeln, manchmal auf den Knien, wenn wir mit Werkzeug kleiner als Küchenspachteln herumstocherten.


    Die Schneedecke auf T-6 maß im Durchschnitt etwa einen Meter. Und doch ist die Polareiskappe eine Wüste. In den meisten Gebieten fallen nicht mehr als zweihundert Millimeter Niederschlag pro Jahr, aber was herunterkommt, bleibt liegen. Schneestürme sind meist bloß aufgewirbelter Schnee und kein tatsächlicher Schneefall, auf einer Flugzeugpiste können sie jedoch ein fürchterliches Chaos verursachen. Unsere Hütten und die Ausrüstung in Ordnung zu halten, war Aufgabe des erfahrenen Arktishelfers Murray Washburn; unsere Landepiste in Schuss zu halten, lag hingegen in der Verantwortung von Hunter Oklaga, einem Inuk und ehemaligen Army Ranger; er war wahrscheinlich der einzige Mensch– jedenfalls der Einzige von uns–, der sowohl über der Antarktis als auch über der Arktis mit dem Fallschirm abgesprungen war. Heldentaten, die keiner von uns hätte nachahmen wollen. Wenn einer sich über das Klima beklagte, sagte er immer: »Mann, du hast ja keine Ahnung. Du solltest mal nach Laurie Island fahren. In die Antarktis. Dort ist es richtig kalt. Dagegen ist das hier Miami.«


    Wir waren nicht einmal 1300 Kilometer vom Nordpol entfernt.


    »Hunter« war die Übersetzung eines neunsilbigen Worts, das kein englischsprachiger Mensch behalten konnte, geschweige denn aussprechen. Hunter erklärte mir, dass es so viel hieß wie »Jäger mit beeindruckendem Penis«, aber für die englische Version seines Namens begnüge er sich mit dem ersten Teil. Er war ein gutgelaunter, gesprächiger Typ, der mir ständig Fotos von Expeditionen in die Antarktis und zu anderen Orten zeigte, an denen er teilgenommen hatte. Vermutlich tat er das, weil er wusste, dass ich früher Buschpilot war, und er irrtümlich annahm, ich sei aus dem gleichen groben Holz geschnitzt wie er. Die Fotos waren alle an sonnigen Tagen aufgenommen.


    Von Arcosaur existieren nicht viele Fotos, und die meisten, die ich kenne, wirken wie Schwarzweißfotos. Was jedoch täuscht: Sie spiegeln einfach nur die tatsächlichen Lichtverhältnisse wider; meist war der Himmel wolkenverhangen. Das größte Objekt auf allen Fotos ist der achtzehn Meter hohe Funkmast voller Messinstrumente. Mit der Zeit gewöhnt man sich an die Rauhheit einer Eisstation. Nur anhand der Fotos erinnere ich mich heute noch daran. Leere Ölfässer. Wir unternahmen keine Anstrengungen, sie einzusammeln. Sie wurden vom Sturm umhergeweht wie Steppenhexen, bis sie schließlich irgendwo liegen blieben, einige aufrecht, andere längs, und sich auf ihnen eine Schneeschicht bildete.


    Mit Hilfe von Brettern, die wir auf mit Meerwasser gefüllte alte Ölfässer legten, errichteten wir Stege zwischen dem Funkturm, dem Labor und den Schlafquartieren. Selbst diese Stege mussten wir manchmal von hohen Schneewehen befreien. Ich erinnere mich an ein Foto von Rebecca– es muss ein warmer Tag gewesen sein: Sie sitzt auf dem Steg, von der Kamera halb abgewandt, im Hintergrund der Funkmast wie ein hässlicher Eiffelturm. Sie isst einen Apfel. Ihre rote Daunenweste ist der einzige Farbfleck auf dem Foto. Ihr dunkles Haar weht in einer leichten Brise.


    Auf einem anderen Foto posiert Ray Deville struppig und unrasiert vor einer AARI-Boje. Er kniet im Schnee, die Arme ausgebreitet wie ein Broadwaystar, mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Neben der Boje steht ein Nansen-Schlitten, beladen mit Kisten voll Dynamit, die für eine Reihe reflexionsseismischer Experimente bestimmt waren. Ich kann mich nicht erinnern, Ray außer auf diesem Foto einmal lächeln gesehen zu haben.


    Auf einem Foto im Internet sieht man das Versorgungsflugzeug landen. Der Himmel oben blassgrau, zum Horizont hin dunkelgrau. Schnee und Eis gehen brockig grau in grau, im Vordergrund fast weiß. Das weißeste Objekt ist eine Wolke am nordöstlichen Horizont. Es ist natürlich keine Wolke, sondern ein Sturm. In der Mitte des Fotos posiert Wyndham mit einer Schrotflinte Kaliber zwölf. Wir hatten damals eine Menge Ärger mit Bären.


    Rebecca. Wie sie im bleichen Licht sitzt, das durch eines der Bullaugenfenster hereinfällt. Es ist kein Foto– ich habe nie Fotos gemacht und die Begeisterung von Hobbyfotografen auch nie verstanden; aber das Bild habe ich so deutlich in Erinnerung wie ein Porträt aus einem Fotostudio: Rebecca in Jeans und diesem elfenbeinfarbenen Rollkragenpullover, vertieft in einen Gedichtband, während ich über Berechnungen in meinem Notizheft brüte. Ich bin zunehmend beunruhigt über einige Ergebnisse und versuche, wenn auch in diesem Augenblick nicht sonderlich konzentriert, die Fehler zu finden.


    Ich kenne niemanden, der Gedichte liest, sage ich.


    Sie reagiert nicht. Das Brummen des Generators bleibt das einzige Geräusch. Wir stehen noch am Anfang einer neuerlichen Sechs-Wochen-Rotation, und jeder hält sich an einem anderen Ort auf. Einer sieht sich vielleicht gerade die Aufzeichnung eines Baseballspiels an, das vor Wochen stattgefunden hat. Andere arbeiten womöglich. Die Menschen verfallen in merkwürdige Verhaltensmuster, wenn es keine Nacht gibt. Am ersten Tag empfindet man noch ein gewisses Hochgefühl, weil man plötzlich der Dunkelheit entgeht. Viele bleiben auf, bis sie vor Müdigkeit ins Bett und in einen unruhigen Schlaf sinken. Wissenschaftler kennen keinen geregelten Tagesablauf.


    Ich lege mein Notizheft weg, stelle mich vor sie und fasse mit einer Hand in ihre gewaltige Lockenpracht. Ich spüre die Wärme ihres Gesichts an meinem Handgelenk. Sie rührt sich nicht. Blickt nicht auf.


    Nimmst du dir immer einfach, was du willst?


    In diesem Fall kann ich das gar nicht. Es wäre dein Herz.


    Das ist schon vergeben.


    Sieht aber nicht danach aus.


    Vieles ist komplizierter, als es scheint.


    Sie hat einen Finger unter die nächste Seite geschoben, bereit, sie umzuschlagen. Das Papier zittert. Ein Teil eines Gedichts ist am Rand mit Bleistiftstrichen markiert: Let me break/ Let me make/Something ragged, something raw/Something difficult to take.


    Ich nehme meine Hand aus ihren Haaren und beuge mich zu ihr hinunter. So nahe, dass ich ihr Haar rieche, ihre Haut, den schwachen Zedernduft ihres Pullovers. Ich weiß, dass sie meinen Atem an ihrem Ohr spürt, als ich ein Wort flüstere.


    Wostok.

  


  
    [home]
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  Der Stellvertretende Staatsanwalt Garth Romney nahm einen Stapel Akten aus einem Schrank und legte sie in einen Karton, der geöffnet auf seinem Stuhl stand. Nach achtjähriger Tätigkeit als Staatsanwalt war er an den Obersten Gerichtshof berufen worden. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie gut es sich anfühlt, all diese Fälle jemand anderem zu übergeben. Noch zwei Wochen, dann mache ich einen Monat Urlaub in der Toskana«, sagte er, »und wenn wir uns das nächste Mal sehen, sitze ich auf der Richterbank, und zwar braungebrannt.«


  Cardinal erklärte ihm, weshalb sie da waren.


  »Keine Chance für eine Vorladung. Die Tatsache, dass einer vor einem Jahr mit einer Frau, die jetzt vermisst wird, ein Techtelmechtel hatte, macht ihn nicht zum Verdächtigen– auch nicht, wenn er Leonard Priest heißt.«


  »Die vermisste Frau sieht Régine Choquette sehr ähnlich.«


  »Ah ja. Régine Choquette.« Romney stellte den Karton voller Akten auf den Boden und nahm an seinem Schreibtisch Platz. Er öffnete einen Ordner, um ihn rasch wieder zuzuklappen. »Der Mord an Régine Choquette hat mir schwer zu schaffen gemacht. Ich hätte Leonard Priest liebend gern dafür hinter Gitter gebracht– wenn wir genügend Beweise gehabt hätten.«


  »Meiner Meinung nach hatten wir die.«


  »Das weiß ich. Aber schließlich steckt ja nicht Ihr Hals in der Schlinge, wenn der Richter zu dem Schluss kommt, dass der Staatsanwalt eine haltlose Anklage erhebt.«


  »Wir hatten einen Augenzeugen, der Priest am Tatort gesehen hat. Er hat Priest und Reicher den Weg zum Bootshaus herunterkommen sehen, als er von dort wegging.«


  »Sie meinen Thomas Waite. Aber Thomas Waite hat Régine Choquette nicht gesehen. Er hat behauptet, Leonard Priest und Fritz Reicher gesehen zu haben. Und danach wurde seine Erinnerung merkwürdig neblig.«


  »Ja, weil Leonard Priest Reicher ein paar Wochen vorher dazu angestiftet hatte, sich als Nazi zu verkleiden und Waite zu fesseln und halb totzuprügeln. Priests Vorstellung von Vorspiel. Waite war davon überzeugt, dass er das nicht überlebt hätte, wäre ihm nicht die Flucht gelungen.«


  »Früherer Sachverhalt. Nicht verfahrensrelevant, es sei denn, die Verteidigung hätte diese Angelegenheit vorgebracht, aber dazu waren Priests Anwälte viel zu clever. Abgesehen davon hatte Waite den Vorfall damals nicht zur Anzeige gebracht.«


  »Das ist bei Opfern von Sexualdelikten nicht ungewöhnlich«, bemerkte Delorme.


  »Hören Sie, der Mann hat es sich anders überlegt, und daran kann ich nichts ändern. Aber das ist jetzt ohnehin irrelevant, weil er nämlich tot ist.«


  »Wie bitte? Seit wann?«, fragte Cardinal.


  »Ich weiß nicht genau, vielleicht seit einem halben Jahr. Offenbar ein Hirnschlag.«


  »Aber da war doch auch noch Fritz Reicher«, sagte Delorme. »Bei der Vernehmung hat er ausgesagt, dass das Ganze Priests Idee war. Priest hätte ihm befohlen zu schießen.«


  »Sie werden kaum erleben, dass ein Gericht einen Angeklagten verurteilt, wenn der einzige Beweis auf der Aussage eines Komplizen beruht– erst recht nicht, wenn es sich um einen Mordkomplizen handelt. Und das gilt für Fälle, in denen der Zeuge unter Eid ausgesagt hat. Aber Fritz Reicher stand nicht unter Eid, und Sie vergessen anscheinend, dass er seine Aussage später widerrufen und nie wieder gegen Priest den Mund aufgemacht hat.«


  »Wir hatten Priests Fingerabdrücke am Tatort«, entgegnete Cardinal. »Das allein–«


  »Die stammten von einer früheren Gelegenheit«, fiel ihm Romney ins Wort. »Priest hat nie geleugnet, dort gewesen zu sein. Und auch nicht, an diesem grässlichen Ort Sex gehabt zu haben. Er hat nur geleugnet, sich in der fraglichen Nacht dort aufgehalten zu haben.«


  »Wir hätten Reicher dazu kriegen können umzuschwenken«, sagte Delorme. »Ihn dazu bringen können, dass er seine ursprüngliche Aussage wiederholt. Sie hätten ihm einen besseren Deal anbieten sollen.«


  Romney lachte. »Sind Sie Reicher mal begegnet?«


  »Nur einmal bei Gericht, als er eine eidesstattliche Aussage gemacht hat.«


  »Fritz Reicher war– abgesehen von seinem bemerkenswert niedrigen IQ– ein notorischer Phantast, um es freundlich auszudrücken. Was er über seine Herkunft erzählt hat und seine tollen Ideen für die Zukunft– alles komplett an den Haaren herbeigezogen. Er wäre der allerschlechteste Zeuge gewesen, den man sich nur vorstellen kann. Er hatte das Gemüt eines Zombies und einen Akzent, als käme er direkt aus einem Berliner Bunker.«


  »Die Luger wurde in einem von Priests Sexclubs gefunden«, wandte Cardinal ein.


  »Ein Club, in dem Reicher angestellt war. Er hatte rund um die Uhr Zutritt zu diesem Club in Ottawa. Und auf der Waffe befanden sich Reichers Fingerabdrücke, nicht die von Priest. Ich bitte Sie. Ich schätze Sie beide als erstklassige Ermittler, aber der Fall war vor zwei Jahren schon schwach, und jetzt ist er noch viel schwächer.« Romney stand auf und stellte den Karton mit den Akten wieder auf seinen Stuhl. »Ich verstehe, offen gesagt, nicht einmal, weshalb Sie eigentlich hier sind.«


  »Weil Sie und ich gemeinsam eine Menge Fälle vor Gericht gebracht haben«, sagte Cardinal, »und wir gewöhnlich einer Meinung waren. Es passte überhaupt nicht zu Ihnen, Priest laufenzulassen.«


  Romney wuchtete einen weiteren Stapel Akten in den Karton. »Er ist wegen der Charta der Rechte und Freiheiten freigekommen. Er ist aufgrund der Fakten freigekommen. Meinen Sie ernsthaft, ich würde nicht auf einer Anklage beharren, wenn ich davon überzeugt wäre, einen Fall zu haben? Glauben Sie vielleicht, der Mann hätte mich bestochen oder was?«


  »Zu dem Schluss könnte ich gelangen«, erwiderte Cardinal, »wenn Sie jemand anders wären. Aber Sie genießen es viel zu sehr zu gewinnen.«


  »Genau, und von nun an werde ich das Richterdasein genießen.«


  


  


  Delorme stand seit mehr als einer halben Stunde vor dem Spiegel ihres Kleiderschranks und ging systematisch ihre Arbeitsgarderobe durch. Sie entschied sich für eines der gediegeneren Stücke. Ein graues Kostüm und eine weiße Bluse mit offenem Kragen– das vermutlich unerotischste Outfit, das sie besaß. Sie hatte es schon öfter bei Gericht getragen.


  Sie betrachtete die Wirkung im Spiegel.


  Sie zog die Jacke aus und tauschte die Bluse dann doch gegen ein dunkles Seidentop aus. Immer noch förmlich, aber mit sehr viel mehr Hals. Dann überlegte sie es sich erneut anders und kam wieder auf die strengere Variante zurück.


  


  


  Leonard Priest war vor allem als ehemaliges Mitglied einer englischen Fusion-Band namens Ward Nine bekannt. Er war nicht der Frontmann gewesen– diese Ehre hatte einem Berserker namens Patch gebührt, der mit zweiunddreißig an einem Herzinfarkt gestorben war. Aber Priest war ein solider Rhythmusgitarrist und darüber hinaus das einzige Bandmitglied mit so etwas wie Geschäftssinn gewesen. Die Flamme von Ward Nine hatte jedoch nur kurz gelodert, mit dem Tod Patchs erlosch sie wieder, und die Fans gingen nach Hause.


  Nachdem Priest nach Kanada zurückgekehrt war, hatte er seinen Geschäftssinn und sein Wissen aus der Unterhaltungsbranche auf die Gründung äußerst erfolgreicher Nachtclubs in Toronto, Montreal und Ottawa verwandt. Allerlei andere Clubs folgten, zudem ein paar Restaurants. Seine Geschäftspräsenz in Algonquin Bay erschöpfte sich in einem einzigen Unternehmen, einem bescheidenen Pub im englischen Stil mit dem Namen Quiet Pint. Das Lokalblatt hatte ihn anlässlich der Eröffnung des Pubs interviewt und ihn gefragt, warum ein Nachtclubmogul– ein Mann mit zig florierenden Unternehmen in großen Städten– es vorzog, in den Norden zurückzukehren, wenngleich er hier geboren war. Die Gegend sei für ihn ein Zufluchtsort, hatte er geantwortet. Ihm gefalle die Ruhe im Norden. Sie erinnere ihn an seine Kindheit.


  Der Pub lag in einer Nebenstraße, nur einen Steinwurf von der öffentlichen Bibliothek entfernt. Der kleine Parkplatz war leer, und so parkte Delorme direkt neben dem Haus unter einem Schild, das KEIN FERNSEHEN! versprach.


  Im Zuge der Ermittlungen im Fall Choquette war Delorme einmal im Quiet Pint gewesen, jedoch noch nie als Gast. Die Kneipe hatte sich seitdem nicht verändert: Nischen aus dunklem Holz entlang einer Wand, ein paar Tische in der Mitte und im vorderen Bereich zwei Plüschsofas. Ein Gasofen verströmte kräftig Wärme. Zwei junge Pärchen kicherten in einer der Nischen, und an einem der Tische in der Mitte saß ein Mann mittleren Alters; das Personal bestand aus einem Barmann und einer Kellnerin mit frisch gestärkter weißer Bluse und einem ziemlich kurzen Karorock. Aus einer Musikbox tönte leise Blue Rodeo.


  Delorme setzte sich fast am Ende des Tresens unter eine Hängelampe und bestellte ein Glas Rotwein. Sie nahm einen Stapel Papiere aus ihrer Aktentasche. Sie las eine Anweisung über das Parken auf Mitarbeiterparkplätzen, eine über die Gestaltung von Arbeitsplätzen in Großraumbüros und ein Rundschreiben, das unglaublich weitschweifig auf eine Wohltätigkeitsveranstaltung an Neujahr hinwies.


  »Darf ich Ihnen einen ausgeben?«


  Das kam von dem Mann am Tisch. Er hatte ein längliches, an einen Windhund erinnerndes Gesicht und den Blick eines Menschen, der mit Zurückweisung rechnet.


  »Nein danke«, sagte Delorme und klopfte auf ihre Papiere. »Ich muss dieses ganze Zeug hier lesen.«


  »Welch eine verrückte Idee, in einem Pub zu arbeiten.«


  »Das mache ich nun mal gern.«


  »Jaja. Alles klar.«


  Der Mann verzog sich, und Delorme beobachtete im Spiegel hinter dem Tresen, wie er den Pub verließ. Ein Pärchen betrat die Kneipe und gesellte sich zu den anderen beiden am Eingang. Der Geräuschpegel stieg etwas an. In der Musikbox lief Sarah McLachlan, und Delorme war schon bei ihrem zweiten Glas Wein, als Priest hereinkam. Offenbar hatte sich seit den Ermittlungen vor zwei Jahren an seiner Routine nichts geändert: Priest erschien jeden Abend um neun und blieb eine Stunde am Ende des Tresens sitzen.


  Delorme blickte nicht von ihren Unterlagen auf, als er den Barmann begrüßte und sich ein Guinness geben ließ. Kalte Luft entströmte seiner Jacke, als er sie auszog und an einen Haken unter dem Tresen hängte. Nachdem der Barmann ihm das Bier hingestellt hatte, unterhielten sich die beiden über die Tageseinnahmen und die Lagerbestände. Dann widmete sich der Barmann wieder der Zubereitung der Getränke für die Kellnerin, und Delorme spürte, obwohl sie halb abgewandt dasaß, wie Priest sie musterte.


  Sie trank einen Schluck Wein und blätterte eine Seite um. Sie nahm einen Kuli aus ihrer Aktentasche und machte sich ein paar Notizen.


  Priest trat zu ihr. »Was machen Sie in meinem Pub?«


  »Ich dachte, der Pub steht jedem offen?«


  »Sie sind aber nicht jeder, sondern von der Polizei. Also, was tun Sie hier?«


  »Ich bin nicht im Dienst, falls Sie das beruhigt.«


  »Blödsinn. Die Aktentasche? Und Ihr geschäftsmäßiger Aufzug? Sie sehen aus wie jemand, der bereit ist, unter Eid jede Menge Lügen zu verzapfen, um irgendeinen armen Teufel in den Knast zu verfrachten.«


  »Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt eigentlich nicht gerade.«


  »Wollen Sie mir an meinem Arbeitsplatz auf die Nerven gehen? Ist das Ihre Strategie?«


  »Ich würde sagen, im Moment ist es doch eher andersherum. Warum nehmen Sie nicht die Leute da vorn ins Kreuzverhör?«


  »Das sind keine Cops. Sie haben noch nie einen Fuß in meinen Laden gesetzt. Was wollen Sie also jetzt hier?«


  Delorme hob ihre Unterlagen hoch. »Ich erledige Arbeit, die ich schon seit Wochen vor mir herschiebe, und trinke dabei ein Glas Wein. Ich hab es sogar genossen, bis Sie aufgetaucht sind– zumindest den Wein.«


  Priest verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie schweigend. Er betrachtete forschend ihre Miene, die Topographie ihres Täuschungsmanövers. Sein Gesicht war kantig und ausdrucksvoll: gewölbte Augenbrauen, hohe Wangenknochen, die Augen ein intensives Blau.


  Sie wandte sich wieder ihren Unterlagen zu und las noch einmal ein Memo, in dem erörtert wurde, wie die Children’s Aid Society dabei unterstützt werden könnte, Kinder aus einem gewalttätigen Elternhaus zu holen.


  Priest deutete auf Delormes Weinglas und sagte zum Barmann: »Noch einen, Tommy. Aufs Haus. Auf mich.«


  »Nein, nein.« Delorme deckte spontan ihr Glas mit der Hand ab. »Schon gut.«


  »Ich dachte, Sie wären außer Dienst.«


  »Bin ich auch. Aber ich ziehe es vor, meine Getränke selbst zu bezahlen.«


  »Selbstverständlich. Beweise zählen ja nicht, wenn Sie Gefälligkeiten angenommen haben. Andererseits gibt es keinen Grund, eine freundliche Geste abzulehnen.«


  »Sie ist nicht freundlich.«


  Priest wandte sich noch einmal an den Barmann. »Auf mich, Tommy. Was sie bezahlt, ist für dich.«


  Er ging wieder zu seinem Guinness am anderen Ende des Tresens.


  Delorme sah den Barmann kopfschüttelnd an, und der zuckte die Achseln. Er war noch jung. Im Studentenalter.


  Sie starrte auf ihre Unterlagen und kam zu dem Schluss, dass es eine ihrer bescheuertsten Ideen gewesen war, in Priests Pub zu kommen. Dann holte sie ihr Portemonnaie heraus und bat um die Rechnung.


  Der Barmann lächelte sie an und schüttelte den Kopf.


  Delorme legte fünfzehn Dollar auf den Tresen, verstaute den Papierkram in ihrer Aktentasche und zog ihren Mantel an. Als sie sich umdrehte, stand Priest vor ihr.


  »Sie wollen über Laura Lacroix reden?«


  »Wie gesagt, ich bin nicht im Dienst.«


  »Wenn Sie über Laura Lacroix reden wollen, setzen wir uns an den Tisch da drüben und erledigen das hier und jetzt.« Er wies auf einen kleinen Tisch in der Nähe des Gasofens.


  »Okay.«


  Priest ging zum Tisch und rückte einen Stuhl für sie zurecht. Delorme zog ihren Mantel wieder aus und nahm Platz. Priest bedeutete dem Barmann, er solle Getränke bringen, und setzte sich ebenfalls.


  »Ich brauche keinen Wein mehr«, sagte Delorme.


  Priest ignorierte ihre Worte. »Ich weiß sehr wenig über Laura Lacroix. Ich habe sie exakt viermal getroffen. Was wollen Sie wissen?«


  »Wann sind Sie ihr zuletzt begegnet?«


  »Ich müsste das genaue Datum nachsehen, aber es muss ungefähr ein Jahr her sein, vielleicht ein bisschen weniger. Im Club Risqué in Ottawa.«


  »In Ihrem Sexclub.«


  »In einem meiner Sexclubs.« Der Barmann brachte die Getränke und stellte sie auf den Tisch. »Danke, Tommy.«


  »Ist sie mit Ihnen dorthin gegangen?«


  »Nehmen Sie die Hand von meinem Schwanz.«


  »Wie bitte?«


  »Nehmen Sie die Hand von meinem Schwanz, Sie Flittchen!«


  »Ach, Sie glauben, ich trage ein verstecktes Mikro?«


  Priest lächelte und verschränkte die Arme; seine Muskeln zeichneten sich unter dem enganliegenden Sweatshirt ab. Delorme konnte verstehen, dass Frauen auf ihn standen. Er hatte etwas Aufreizendes an sich.


  »Soweit ich weiß, kam Laura allein– Frauen ohne Begleitung sind immer gerngesehene Gäste im Club. Ich hatte ihr gesagt, dass ich sie nicht wiedersehen wollte. Ich habe keinen Sex mit Kundinnen– nicht im Club, nicht wenn sie bezahlen. Es ist rechtlich zu kompliziert.« Er trank einen Schluck Bier und stellte das Glas wieder auf den Guinness-Bierdeckel. »Sie kam allein. Ich hatte nicht damit gerechnet und war alles andere als erfreut. Sie wollte mit mir reden, ich sagte nein, ich hätte meinen Standpunkt deutlich gemacht, außerdem war ich beschäftigt. Waren Sie schon mal in dem Club?«


  »Ich habe die Räumlichkeiten von innen gesehen«, sagte Delorme. »Allerdings waren keine Leute da.«


  »Das mussten Sie jetzt sagen, stimmt’s? Ich könnte sonst auf die Idee kommen, Sie hätten dort Sex gewollt.«


  »Um mich deutlicher auszudrücken: Ich habe Ihren Club nicht während der Betriebszeit gesehen.«


  »Was für einen Eindruck hatten Sie?«


  Delorme zuckte die Achseln. »Ich war angenehm überrascht. Von der Einrichtung, meine ich.«


  »Moralisch fühlten Sie sich natürlich abgestoßen– braves katholisches Mädchen, das Sie sind.«


  Delorme schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Wein, ehe ihr einfiel, dass sie eigentlich nichts mehr hatte trinken wollen. »Haben Sie als Kind mit Magneten gespielt? Sie wissen doch, wie das ist, wenn Sie zwei positive Pole aneinanderhalten? Oder zwei negative? Man kriegt sie nicht zusammen. So hat es sich angefühlt.«


  »Das nennt man Nerven.«


  »Nein, man nennt das wissen, wer man ist.«


  Er hob sein Glas, als wollte er auf diese Selbsterkenntnis anstoßen. »Ich habe mich also eine Weile im Büro beschäftigt. Ich bin der Frau einige Stunden aus dem Weg gegangen, okay? Sie hat sich ein paar Drinks bestellt, aber wir achten darauf, dass sich unsere Gäste nicht betrinken. Nicht, dass einer umkippt oder hinterher behauptet, er sei nicht bei klarem Verstand gewesen.


  Als ich sie das nächste Mal sah, war sie im Tudor-Zimmer, wo sie sich von einem Typen von hinten ficken ließ, während sie dem Burschen vor ihr einen geblasen hat. Drei andere Typen standen dabei und holten sich einen runter, und dann waren noch zwei oder drei Paare da, die ab und zu ihr Spiel unterbrachen, um zuzuschauen. Haben Sie schon mal Leuten aus der Nähe beim Sex zugesehen?«


  »Bleiben wir bei Laura Lacroix.«


  »Sie fragen mich nach Sex aus, warum darf ich Sie dann nicht auch mal was fragen?«


  »Sie haben gefragt, ich habe geantwortet.«


  »Sie würden so was gern mal tun. Sie haben darüber nachgedacht. Wahrscheinlich haben Sie schon davon geträumt. Vielleicht sogar hin und wieder ein anderes Paar belauscht. Sie werden doch nicht behaupten, dass Ihnen menschliche Gefühle fremd sind, oder?«


  »Meine Vorstellungen von menschlichen Gefühlen unterscheiden sich zweifellos deutlich von Ihren. Würden Sie jetzt zu Ende erzählen, was passiert ist? Es wird allmählich spät, und ich muss morgen arbeiten.«


  »Sie belieben zu scherzen? Das hier würden Sie sich doch um nichts in der Welt entgehen lassen. Eines sage ich Ihnen, Darling, Sie mögen vielleicht kein Parfum benutzen, und es gelingt Ihnen auch ziemlich überzeugend, so zu tun, als wäre Ihnen sexuelle Begierde fremd, aber Sie werden vom Ehrgeiz zerfressen. Sie dünsten ihn aus allen Poren aus wie Pheromon.« Er hob den Kopf und schloss die Augen, als wollte er mit bebenden Nasenflügeln den Duft eines feinen Bordeaux-Weins einsaugen. »Ja– Ehrgeiz. Eindeutig. Mit Wollust den großen bösen Wolf in die Falle locken und die unschuldigen kleinen Jungfrauen dieser Welt beschützen. Geben Sie es ruhig zu.«


  »Das ist mein Job. Ich versuche, ihn gut zu machen.«


  »Ich mache meine Arbeit auch gern.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken ordnen. »Die Männer haben sie abwechselnd eine Zeitlang von hinten gefickt, dann sind sie vorne in Position gegangen, sie muss also an jedem sich selbst geschmeckt haben– das macht viele Frauen an, wie Ihnen wahrscheinlich bekannt ist. Schließlich hat sie sich hingesetzt und einladend zurückgelehnt, und die Männer haben auf ihr abgespritzt.«


  Delorme legte ihren Unterarm auf den Tisch und beugte sich vor. Sie sprach ruhig und gelassen, versuchte nur zu sagen, was sie sagen wollte, und nicht mehr. »Diese Frau, von der Sie reden. Laura Lacroix. Sie wird vermisst. Es gibt gute Gründe anzunehmen, dass sie entweder ermordet wurde oder es bald wird, und ich möchte Sie dringend bitten, nicht noch Ihren letzten Funken Ehrgefühl über Bord zu werfen, indem Sie Lügenmärchen über sie in die Welt setzen.«


  Priest zog die Brauen hoch. »Lügenmärchen? Das ist ein Jahr her, mehr oder weniger– ich habe keinen Grund zu lügen.«


  »Ich bitte Sie einfach, nicht zu übertreiben, bloß weil es Ihnen Spaß macht, mich in Verlegenheit zu bringen.«


  »Das liegt ganz einfach an diesem Thema. Was habe ich damit zu tun?«


  »Waren Sie überrascht von ihrem Verhalten?«


  »Total. Ich hatte exakt zweimal Sex mit ihr. Nullachtfünfzehn. Aber dann fing sie an, mich zu belästigen, mich anzurufen, hier aufzutauchen– das passte mir nicht. Und die Show, die sie im Club abgezogen hat– vielleicht dachte sie ja, sie könnte mich eifersüchtig machen? Vielleicht konnte sie auch nicht mehr aufhören, nachdem sie einmal damit angefangen hatte fremdzugehen? Oder vielleicht meinte sie auch, sie könnte sich interessant machen, indem sie zeigt, was sie draufhat? Sie sind eine Frau, sagen Sie’s mir.«


  »Können Sie mir die Namen der Männer nennen, die Sex mit ihr hatten?«


  »Sie sind wohl hirnamputiert. Wer in die Risqué-Clubs kommt, erwartet Diskretion. Ich kannte keinen der beteiligten Männer, ich weiß nicht, ob sie als Gruppe oder einzeln da waren; und ich würde Ihnen die Namen auch nicht nennen, wenn ich sie wüsste. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass irgendein Fremder, der sie vor einem Jahr in einem Club gefickt hat, plötzlich hier oben im Norden auftaucht und sie entführt? Sie kriegen keinen einzigen Namen von mir, Baby. Ende der Debatte.«


  Delorme hob abwehrend die Hände. »Außer Dienst, erinnern Sie sich? Ich habe Sie nicht gebeten, mit mir zu reden. Der Vorschlag kam von Ihnen.«


  »Weil ich nicht will, dass kleine Schnüffler in meinem verdammten Pub herumhängen. Oder dachten Sie etwa, ich bin scharf auf Ihren prächtigen Arsch?« Priest neigte den Kopf ein wenig zur Seite, und seine Augen leuchteten angriffslustig. »Haben Sie es eigentlich gern von hinten, nur nebenbei gefragt?«


  »Hat Laura mal jemanden namens Mark Trent erwähnt?«


  »Frankokanadierinnen stehen da drauf, meiner Erfahrung nach. Ein Vermächtnis des Vatikans. Nichts bringt die Leute mehr in Fahrt als ein Tabu. Und Sie haben wirklich einen Prachtarsch, das muss man Ihnen lassen.«


  »Reichlich pubertär, Ihre Vorliebe für Schlüpfrigkeiten.«


  Priest beugte sich vor und begann eindringlich zu flüstern, als wollte er vertrauliche Informationen weitergeben. »Er wird nicht immer so prächtig bleiben, oder? Sie sollten das Beste draus machen, solange es noch geht. Meine offizielle Diagnose? OMS. Orgasmus-Mangel-Syndrom. Ohne Behandlung wird das nur schlimmer, und dann enden Sie als übellaunige Vettel, die nach Mottenkugeln und Katzenpisse stinkt.«


  »Erzählen Sie mir, wie Sie Laura Lacroix kennengelernt haben.«


  »Tut mir leid.« Priest stand auf und wandte sich an den Barmann. »Wenn sie versucht zu zahlen, hau ihr eine runter.«


  


  


  »Sag mal.« Ronnie Babstock schenkte Cardinal Wein nach. »Glaubst du an Geister?«


  »Nein. Und ich glaube auch nicht, dass Elvis lebt.«


  Babstock ließ sein Glas kreisen, als wollte er alle Farbnuancen des Burgunders ergründen. »Aber kommt es dir nie in den Sinn? Bis Evelyn gestorben ist, war das für mich auch kein Thema, aber jetzt… Manchmal kommt es mir so vor, als wäre sie… Ich weiß auch nicht. Geht dir das nicht auch manchmal so mit deiner Frau?«


  Cardinal und Babstock waren seit der Highschool befreundet, auch wenn ihr Verhältnis nie besonders eng gewesen war. Jahrelang hatten sie sich aus den Augen verloren, Cardinal machte Karriere als Polizist, zuerst in Toronto, später in Algonquin Bay, während Babstock in der Industrie aufstieg und schließlich ein Roboterunternehmen gründete, das maßgeblich am Space-Shuttle-Programm und an der Erkundung des Mars beteiligt war. Seine Firma war eines der wenigen Unternehmen in Ontario, das tatsächlich noch immer reale Menschen in der Produktion beschäftigte.


  Cardinal war immer wieder fasziniert von dem bunt schillernden Völkchen der Algonquin-Bay-Rückkehrer. Sogar seine eigene Entscheidung, nach zehn Jahren Polizeidienst in Toronto hierher zurückzukommen, hatte ihn überrascht. Aber Leute wie Leonard Priest oder Ronnie Babstock?


  Babstock hatte vor mehr als zehn Jahren die Hightech-Welt verblüfft, als er mit seinem Unternehmen in diese abgeschiedene Gegend im Norden des Landes gezogen war. Er hatte sich nicht mit Cardinal in Verbindung gesetzt, und auch Cardinal war nicht auf die Idee gekommen, Kontakt zu ihm aufzunehmen; sein alter Schulfreund spielte in einer ganz anderen Liga.


  Doch dann waren sie beide im Abstand von wenigen Monaten Witwer geworden, und Cardinal hatte zu seiner Überraschung eine Beileidskarte mit der Unterschrift dein alter Freund Ronnie Babstock erhalten. Ein paar Monate später rief Babstock ihn dann in der Arbeit an, und sie verabredeten sich auf ein Bier.


  Cardinal versprach sich nicht allzu viel von dem Treffen; ihre Lebenswege waren zu unterschiedlich verlaufen. Aber sie waren beide frisch verwitwet, hatten beide erwachsene Töchter, waren beide Ende fünfzig– und stellten fest, dass sie sich in der Gesellschaft des anderen wohl fühlten. Selbst über Politik konnten sie miteinander reden, ein Thema, das Cardinal meist tunlichst mied.


  »Für einen Cop bist du erstaunlich liberal, weißt du das?«


  »Und du bist für einen Geschäftsmann erstaunlich liberal.«


  »Das ist Evelyns Einfluss. Und der von Hayley– meiner supergebildeten Tochter. Ich wäre wahrscheinlich erheblich reicher, wenn ich nicht auf die beiden gehört hätte, andererseits bestimmt auch viel armseliger.«


  Babstock hatte sich als Philanthrop einen Namen gemacht, der viel Geld in internationale Hilfsprojekte, aber auch in lokale Initiativen wie den Ausbau der Hauptstraße und der Strandpromenade investiert hatte. Cardinal empfand ausgesprochene Hochachtung für ihn.


  »Ich freue mich, dass du dich bei mir gemeldet hast, Ronnie«, hatte Cardinal gesagt, als sie sich nach diesem ersten Treffen verabschiedeten. »Was hat dich eigentlich dazu veranlasst?«


  »Ach, was weiß ich. Plötzlich ist man achtundfünfzig und merkt, dass man sich dreißig, vierzig Jahre nicht um seine Freunde gekümmert hat. Man sieht sich um und stellt fest, dass man mitten in der Wüste hockt– menschlich gesehen. Wahrscheinlich habe ich dich deshalb angerufen, um ehrlich zu sein. Man wird verdammt einsam.«


  Cardinal fühlte sich seltsam berührt zu hören, dass ein Mann seine Einsamkeit eingestand. Dieses Wort hatte er selbst noch nie benutzt. Aber er wusste, was Ronnie meinte. Freundschaften bekommen plötzlich ein anderes Gewicht, wenn man allein ist. Er fragte sich, was er getan hätte, wenn er sich nicht in den letzten zwei Jahren mit Delorme angefreundet hätte.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, fuhr Ronnie fort. »Wenn ich dir erzähle, dass ich manchmal meine, Evelyn versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen, hältst du mich doch für verrückt, oder? Dir geht es wohl nie so mit–?«


  »Ich vermisse Catherine. Sie fehlt mir jeden Tag. Ich glaube nicht, dass das irgendwann aufhören wird. Aber wir hatten ein gemeinsames Leben, und jetzt ist es vorbei und…«


  »Und was?«


  Eine hübsche junge Frau kam ins Esszimmer und fragte, ob sie noch Nachtisch wollten.


  »Nein danke, Esmé. Es war köstlich. Sie können jetzt abräumen und Feierabend machen.«


  Seit einem Jahr ging Cardinal einmal im Monat zum Abendessen zu Babstock, und er war sich immer noch nicht sicher, ob Esmé ein Dienstmädchen oder eine Köchin oder seine Nichte war. Wahrscheinlich Köchin, dachte Cardinal. Das Essen war jedenfalls immer perfekt; und er genoss die entspannten Gespräche mit Ronnie, bevor die anderen– der Architekt, der Babstocks Haus entworfen hatte, und ein Major von der hiesigen Radarstation– nach dem Abendessen eintrafen, um sie beide beim Poker zu schlagen.


  »Phantastisches Essen«, sagte Cardinal. Er tippte mit dem Fingernagel ans Weinglas. »Der Wein übrigens auch.«


  »Du bist also noch nie auf die Idee gekommen, dass Catherine versuchen könnte, Kontakt zu dir aufzunehmen?«


  »Nein, Ron. Warum? Ruft Evelyn hier an?«


  »Nein, keine Anrufe. Aber manchmal höre ich ihre Stimme. Das glaube ich zumindest. Ich war deswegen schon beim Arzt.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Stress, was sonst? Zu viel Arbeit.«


  »Und?«


  »Okay, lassen wir das Thema. Ich werde sentimental. Gehen wir rüber.«


  Cardinal folgte ihm in den Salon. Alle Zimmer in Babstocks Haus hatten große Fenster mit Blick auf den Lake Nipissing. Der zugefrorene See reflektierte die Lichter von Algonquin Bay, so dass die Stadt viel größer wirkte, als sie in Wirklichkeit war. Babstock besaß auch in der Stadt ein Haus, aber dort hatte Cardinal ihn noch nie besucht.


  Sie setzten sich an den Pokertisch, und Babstock klopfte seine Taschen nach seiner Brille ab. »Ach, bevor ich’s vergesse: Ich möchte, dass du auf meine Party kommst.«


  »Nett, dass du an mich denkst, aber ich bin absolut kein Partygänger.«


  »Ich lade auch keine Partygänger ein. Ich will normale Leute dahaben. Du kannst natürlich jemanden mitbringen. Hast du eine Freundin?«


  »Derzeit nicht.«


  »Was ist denn mit dieser Kollegin, von der du mir erzählt hast? Bring die mit. Du magst sie doch.«


  »Lise hat’s noch weniger mit Partys als ich.«


  »Umso besser. Dann wird der Abend euch beiden nur guttun. Übrigens, was ist eigentlich aus diesem Fall in Kalifornien geworden? Dieses Mädchen, das vor acht Jahren verschwunden ist?«


  Es war schon fast rührend, wie sehr sich Babstock bemühte, sich über Verbrechen auf dem Laufenden zu halten, an denen Cardinal interessiert sein könnte– egal, wie weit weg sie geschehen waren. Es ging um einen Fall in Kalifornien. Ein kleines Mädchen war entführt worden. Acht Jahre später erkannte die Mutter ihre inzwischen zehnjährige Tochter auf einem Spielplatz in einer anderen Stadt. Mit Hilfe von DNS-Tests wurde ihre Identität bestätigt, und das Paar, das sie entführt hatte, saß jetzt im Gefängnis. Cardinal hatte sich nicht sonderlich für den Fall interessiert.


  »Wonach ich dich viel lieber fragen würde, ist der Hotelmord. Aber ich weiß ja, dass du nicht darüber reden darfst.«


  »Leider nicht. Laufende Ermittlungen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ah, da klingelt es. Komm zu meiner Party, John. Und jetzt mach dich schon mal darauf gefasst, dass der heutige Abend wieder teuer wird.«


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    In jenem Winter, nachdem das Flugzeug Wyndham, mich und den Bautrupp auf T-6 abgesetzt hatte, war es uns mit einigem Geschick gelungen, die Fertigteile für die Kantinenbaracke so anzuordnen, dass im Innern eine winzige zusätzliche Nische entstand, eine Art Alkoven. Dort hinein hatte ich einen bequemen Sessel bugsiert und daneben ein paar meiner Bücher gestapelt. Hier saß ich gern bis tief in die Nacht und las.


    Rebecca (das war Wochen später) brütete in der Kantine über einem Kreuzworträtsel. Von uns allen war Rebecca diejenige, die sich am striktesten an einen festen Tagesablauf hielt, trotz des nie endenden Zwielichts. Sobald sie mit dem Aufzeichnen und Einordnen ihrer täglichen Daten fertig war, verbrachte sie ihre Abende mit Kreuzworträtseln, Brettspielen oder Lesen. Ich saß in meiner Nische, von wo aus ich Wyndham sehen konnte, nicht jedoch Rebecca. Er bastelte an seinem Laptop herum und war damit beschäftigt, die Batterie besser einzupacken, damit sie bei Arbeiten im Freien trotz der Kälte genügend Strom lieferte. Eigentlich sollten wir solche Dinge nicht in der Kantine erledigen, doch Wyndham scherte sich nicht darum.


    Ich weiß nicht mehr, wer von beiden damit anfing– wahrscheinlich Wyndham, der immer gern ein bisschen philosophierte–, aber sie unterhielten sich über verschiedene Arten von Kälte. Aus irgendeinem Grund machte mich das Gespräch schläfrig, so dass ich mich nicht mehr auf mein Buch konzentrieren konnte.


    Rebecca erzählte eine Geschichte von einem jungen Mönch, der Tausende von Kilometern gereist war, um bei einem berühmten Zen-Meister zu lernen.


    Rebeccas Stimme im Zwielicht:


    Der Meister wies seinen Schüler an, stillzusitzen und zu meditieren. Und das jeden Tag. Er sollte jede wache Stunde meditieren und alles ignorieren bis auf die alltäglichen Bedürfnisse wie Essen und Schlafen.


    Ich konnte sie nicht sehen, aber ich hatte ihr Gesicht vor Augen, ihren Mund. Die vollen Lippen, wie sie die Worte formten.


    Und so meditierte der Schüler monatelang– bis er völlig erschöpft war und immer schwächer wurde. Von Zeit zu Zeit ging er zum Meister und fragte: Warum bin ich immer noch nicht erleuchtet? Ich tue doch alles, was du von mir verlangst. Der Meister wurde wütend und forderte ihn auf, ihn nicht weiter mit seinen Klagen zu belästigen. Er solle erst wiederkommen, wenn er erleuchtet sei.


    Ich weiß, wie das endet, dachte ich. Ich war in Versuchung, mich einzumischen.


    Der Schüler zog sich zurück und hielt einen weiteren Monat durch. Dann stieg er wieder den Hügel hinauf zum Meister. Er wollte nur fragen: Bin ich bald so weit? Mache ich überhaupt Fortschritte? Besteht die leiseste Hoffnung? Aber in dem Moment, als er zu sprechen ansetzte, zückte der Meister sein Schwert. Mit einer einzigen Bewegung– das Schwert blitzte einmal kurz im Sonnenlicht auf– hieb er dem Schüler einen Finger ab.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht wandte sich der Schüler taumelnd vom Meister ab und stolperte den Hügel hinunter. Er war noch nicht weit gekommen, als der Meister seinen Namen rief. Der Schüler blieb stehen, hielt sich die blutende Hand und drehte sich um. Der Meister hob langsam die Hand und wedelte glückselig lächelnd mit seinem Zeigefinger.


    Rebecca sprach nicht weiter, und ich wusste, dass sie Wyndham die Geste vormachte. Wyndham blickte von seiner Beschäftigung auf und betrachtete ihr Gesicht. Ohne eine Miene zu verziehen, fuchtelte sie mit ihrem herrlich schlanken Finger herum.


    Und in dem Augenblick, erzählte sie, fand der Schüler die Erleuchtung.


    Na ja, sagte Wyndham, wirklich eine ganz andere Art Kälte.


    Für Religionen jeder Art habe ich nie sonderlich viel übriggehabt, aber der Zen-Buddhismus kam mir schon immer besonders verlogen und affektiert vor– vielleicht weil er bei der Großstadtschickeria, für die Mode alles gilt, so en vogue ist; seine Meister sind für mich das spirituelle Äquivalent zu Schauspielern. Was Unter-null-Pädagogik betrifft, ist die Arktis der kälteste Lehrmeister überhaupt– ich habe viel mehr als einen Finger unter seiner Knute verloren. Und trotzdem von Weisheit keine Spur, geschweige denn von Erleuchtung in all ihren fabelhaften Schattierungen.


    Nicht wie Wostok, fügte Wyndham hinzu.


    Rebecca stieß ein kehliges Lachen aus. Absolut nicht wie Wostok.


    Ich Idiot, dachte ich. Ich Volltrottel! Und mein selbstgefälliges Lachen wurde wie von einer Explosion weggefegt, von einer Schockwelle, ausgelöst von der spielerischen Harmonie zwischen den beiden. Es war lächerlich gewesen, mir vorzustellen, Rebecca und ich könnten die Wärme jener unausgesprochenen Wir-beide-gegen-die-Welt-Vertrautheit teilen, die manche Paare ausstrahlen.


    Einige Tage später änderte ich meine Meinung allerdings wieder. Wir hatten einen ziemlich großen Globus auf Arcosaur. In der Nähe der Pole ist ein Globus das ideale Instrument, um einem ein Gefühl für geographische Verhältnisse zu vermitteln. Aber ich hatte meinen eigenen Globus, der im Labor in Sichtweite meines Arbeitsplatzes stand. Es war ein schmuddeliges, schäbiges Teil, das ich auf einem Flohmarkt erstanden hatte. (In großen Städten lasse ich mich gern an solche Orte treiben, nicht weil ich ein Kenner oder Liebhaber von Antiquitäten bin, sondern weil ich eine Vorliebe für Dinge habe, die die Zeiten überdauern, und zwar vor allem wenn sie aus unerfindlichen Gründen überdauern.) An einem Stand standen zwei Schulglobusse aus derselben Epoche zur Auswahl. Auf dem ersten waren die typischen blauweißen Landschaften zu sehen, mit Staaten in unnatürlichen Formen und Farben, von denen viele längst nicht mehr existierten. Siam. Jugoslawien. Die DDR.


    Der andere Globus, das gleiche Modell für den Schulunterricht, war mit mattschwarzer Farbe überpinselt.


    Was soll der kosten, fragte ich den Verkäufer. Der sieht aus, als hätte man ihn für eine Fernsehversion von Hamlet benutzt.


    Er betrachtete den Globus, dann sah er mich an. Drei Dollar.


    Von da an begleitete mich mein schwarzer Erdball auf allen meinen Reisen. Und immer wenn die Leute mich danach fragen, was regelmäßig vorkam, ließ ich mir eine andere Antwort einfallen.


    Was ist das? Rebecca war ins Labor gekommen und stand hinter mir. Ich konnte den leichten Gurkenduft ihrer Handcreme riechen.


    Meine Mutter, sagte ich.


    Das Ding kommt mir vor wie aus Hamlet, sagte sie. Aus einer Version fürs Fernsehen.

  


  
    [home]
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  Delorme stellte den Wagen auf dem Parkplatz der Stadtbibliothek von Algonquin Bay ab, zog sich die Kapuze über den Kopf und stieg aus. Sie nahm ihre Aktentasche vom Rücksitz und schloss den Wagen ab. Dann ging sie zum Bürgersteig und warf einen Blick auf die andere Straßenseite. Hinter dem Quiet Pint parkte ein halbes Dutzend Autos, von denen ihr jedoch keines bekannt vorkam. Die Nacht war kalt, schneefrei. Irgendwo jaulte ein Motor, der nicht anspringen wollte.


  Sie überquerte die Straße und betrat den Pub. Zwei junge Männer mit langen Haaren und Nasenringen unterhielten sich in einer der Nischen, eine Taschenbuchausgabe von Die Korrekturen lag zwischen ihren Biergläsern. Der Tisch neben dem Ofen, wo sie beim letzten Mal mit Priest gesessen hatte, war von einem Pärchen besetzt. Die Frau starrte auf den Tisch, während der Mann ihr mit der Fingerspitze über die Hand fuhr. Eine heimliche Liebschaft, dachte Delorme, aber vielleicht war es auch einfach nur ein Paar, das sich gerade von einem Streit erholte.


  Priest saß über eine Zeitung gebeugt am Tresen. Delorme nahm ein paar Hocker weiter Platz und bestellte ein Glas Rotwein. »Ich bezahle sofort«, sagte sie, als Tommy es ihr hinstellte.


  Priest warf ihr einen kurzen Blick zu, fuhr jedoch mit seiner Lektüre fort. Sein Handy lag auf dem Tresen neben einem halbvollen Glas Guinness.


  Delorme nahm einen Stapel Akten aus ihrer Tasche und klappte die oberste auf. Es waren Unterlagen von einer Konferenz, an der sie vor Monaten teilgenommen hatte: »Entwicklungen in der Ermittlungsarbeit– eine Erfolgsgeschichte.«


  »Haben Sie vor, hier Ihr Zweitbüro einzurichten?«, fragte Priest, ohne aufzublicken. »Geht das jetzt schon so weit?«


  Delorme drehte sich zu ihm um und hob ihr Glas. »Mir geht’s gut, danke der Nachfrage. Und wie geht’s Ihnen heute Abend?«


  »Verschwinden Sie.«


  »Ach, die sprichwörtliche britische Höflichkeit.«


  Ein paar Minuten lang saßen sie schweigend da. Selbst die Musikbox blieb still. Nur von den beiden besetzten Tischen war leises Gemurmel zu hören. Priest faltete seine Zeitung zusammen. The Guardian. Er nahm das Handy vom Tresen und drehte sich zu Delorme um. Er wählte eine Nummer und hielt das Handy ans Ohr. »Hallo, ich möchte einen polizeilichen Übergriff melden.« Während er wartete, schaute er Delorme die ganze Zeit an. »Ja, Sergeant, ich möchte einen Fall von polizeilicher Belästigung melden… In einem Pub. Das Quiet Pint. Ja, das ist richtig…«


  Delorme blickte nicht auf. Die Einrichtung neuer Protokolle führte bereits nach mehreren Monaten zu einer signifikant aufwärtstrendigen Abweichung von der durchschnittlichen Aufklärungsquote. Sie las den Satz mehrmals. Falls Priest tatsächlich das Revier verständigte, konnte die Situation ausgesprochen peinlich für sie werden.


  »Delorme…«, sagte Priest ins Handy. »Ihren Vornamen kenne ich nicht. Sie behauptet, außer Dienst zu sein, aber sie kommt ständig her und stellt Fragen. Ich habe sie gebeten, das zu unterlassen, aber sie weigert sich…«


  Delorme blätterte eine Seite um.


  Bezirke, in denen die Protokolle unverändert blieben, weisen niedrigere oder gleichbleibende Aufklärungsquoten mit weniger wünschenswerten Ergebnissen auf.


  »Nein, Sergeant, ich schätze, sie ist eine von diesen Fotzen, die sich für so unwiderstehlich halten, dass sie sich alles herausnehmen können… Ja, sicher…«


  Priest stand von seinem Hocker auf und hielt ihr sein Handy hin. »Er will mit Ihnen reden.«


  Delorme nahm das Handy und warf einen Blick auf das Display: Es war leer. Als sie die Stimme eines Mannes hörte, hielt sie sich das Handy ans Ohr. »Nach einem harten Arbeitstag hast du ein bisschen Entspannung verdient«, sagte die Stimme. »Wähle 970-SCHWANZ, und wir lecken dir die Pussy, bis du um Gnade winselst. Kräftige Zuchthengste mit harten Schwänzen warten nur darauf, dich zu verwöhnen– wo du willst und wie du willst. Mach die Beine breit und wähl 970…«


  Delorme reichte ihm das Handy zurück. »Scheint Ihr Vater zu sein.«


  Priest legte das Handy auf den Tresen und gab ihm einen Schubs, dass es bis zu seiner Zeitung schlidderte.


  »Also, raus mit der Sprache. Was muss ich tun, um Sie loszuwerden?«


  »Ich bin zahlender Gast– das versuche ich zumindest zu sein. Wieso wollen Sie mich loswerden?«


  »Sie wissen, warum.«


  Delorme zuckte die Achseln. »Und Sie wissen, wie.«


  Priest wandte sich von ihr ab, nahm das Handy und das Guinness vom Tresen, ging zu einer der unbesetzten Nischen und setzte sich. Als Delorme sich nicht rührte, breitete er die Hände aus und zog die Brauen hoch. Und?


  Sie verstaute ihre Akten in der Tasche, nahm ihren Wein und ging damit zur Nische.


  Als sie sich ihm gegenüber hinsetzte, berührten sich ihre Knie, was ihr unangenehm war.


  Priest stand halb auf, griff nach ihrer Aktentasche und stellte sie zwischen ihre Gläser auf den Tisch. Er beugte sich vor, um mit leiser Stimme in den Griff zu sprechen. »30. Januar 2011, Befragung von Leonard Priest im Fall Laura Lacroix, als vermisst gemeldet. Anwesend Detective Wie-war-noch-der-Name und Gott weiß, wer sonst noch.«


  Delorme stand ungeschickt auf, öffnete die Aktentasche und hielt sie ihm so hin, dass er hineinschauen konnte. »Kein Mikro.«


  »Könnten Sie Ihre Bluse bitte ebenfalls öffnen?«


  Delorme setzte sich wieder hin und stellte die Aktentasche neben sich auf die Bank.


  »Sie ist sowieso schon bis zum dritten Knopf offen. Sommersprossen, sehr hübsch.«


  »Wie haben Sie Laura Lacroix kennengelernt?«


  »Nun machen Sie schon. Nur einen Knopf.«


  »Wie haben Sie Laura Lacroix kennengelernt?«


  Er schloss die Augen und beugte sich vor, und seine breiten Nasenflügel bebten. Dann öffnete er die blauen Augen und atmete noch einmal tief ein.


  »Nicht zu fassen«, murmelte er. »Sie benutzen tatsächlich Kernseife.«


  Was wirklich stimmte.


  »Soll ich lieber ein andermal wiederkommen?«


  »Ich werde Ihnen erzählen, wie ich Laura Lacroix kennengelernt habe. Aber ich muss mir erst sicher sein, dass Sie kein Mikro zwischen diesen appetitlichen sommersprossigen Titten tragen. Wollen Sie sie mir nun zeigen oder nicht?«


  »Nein.«


  »Wir stecken in der Sackgasse, nicht wahr?«


  Delorme griff nach ihrer Aktentasche. »Ich komme ein andermal wieder–«


  »Warten Sie.« Priest packte sie am Unterarm und drückte zu.


  Delorme zuckte zusammen und starrte auf seine Hand, bis er sie wegnahm.


  »Vorschlag zur Güte. Ich erzähle Ihnen, was Sie wissen wollen, aber zuerst müssen Sie mich fragen, ob Sie mir den Schwanz lutschen dürfen.«


  »Herrgott noch mal.« Sie stand auf, um ihren Mantel zu holen.


  »Sie werden nicht gehen«, sagte er in ihren Rücken. »Laura ist seit– wie lange?– drei Tagen verschwunden. Und Sie fürchten sich vor Worten? So verklemmt, dass Sie eher einen Fall vermasseln als ein paar Worte aussprechen, die Ihre Gouvernante nicht billigen würde?«


  Delorme nahm den Mantel vom Haken und kämpfte sich in die Ärmel.


  »Sie könnte irgendwo gefesselt liegen. Irgendwo im Wald. Und erfrieren. Aber Sie können sich nicht dazu durchringen, ein paar harmlose…«


  Delorme ging zum Tisch zurück und setzte sich im Mantel ihm gegenüber, wobei sie hart gegen sein Bein rempelte. Sie packte Priest am Rollkragen, zog ihn zu sich heran und sah ihm in die strahlend blauen Augen. »Ach, bitte, Herr, bitte, Herr größter britischer Superrockstar aller Zeiten, darf ich bitte, bitte Ihren riesigen Schwanz lutschen? Ach bitte, ja? Gott, ist der groß! Wie halten Sie das bloß aus? Ein Ding von der Größe braucht doch eigentlich einen eigenen Schuh– oder besser noch eine eigene Garage.« Sie stieß ihn von sich weg und lehnte sich auf der Bank zurück.


  Priest runzelte die Stirn, stand halb auf und drehte sich zur Seite, um sich im Spiegel zu betrachten. Er fummelte eine Weile an seinem Rollkragen herum, dann setzte er sich wieder hin.


  »Sind Sie wirklich so ein elender Wurm?«, fragte Delorme. »Ist es das, was Sie hören wollten?«


  »Ich finde«, erwiderte Priest, »das lässt sich doch schon mal ganz gut an.«


  Er bedeutete dem Barmann, Getränke zu bringen, und nachdem sie gekommen waren, begann er zu reden.


  


  


  Vor elf Monaten. Er erinnere sich, weil er da gerade von den Weihnachtsferien bei seinen alten Herrschaften in London zurückgekehrt sei– im Vorort Hampstead Garden, um genau zu sein. Da sei er nach Algonquin Bay gekommen, um ein bisschen Ski zu fahren und die Abgeschiedenheit des Nordens zu genießen vor seiner Rückkehr in die Haifischbecken Ottawa und Toronto.


  »Ich war zum Abendessen bei einem Freund eingeladen. Ein Kumpel namens Brian, den ich beim Squash kennengelernt hatte. Ich weiß nicht mehr, warum Laura da war– es war jedenfalls kein Versuch, mich mit ihr zu verkuppeln. Ich glaube, sie arbeitet zusammen mit Brians Frau im Krankenhaus. Es war ein netter Abend, bla, bla, bla. Ein paar Tage später bin ich wieder nach Ottawa gefahren und–«


  »Wo genau wohnen Sie? Hier? In Ottawa? In Toronto?«


  »Ottawa. Ich habe mein Schweizerhaus hier und ein Loft in Toronto, aber der Club in Toronto läuft mittlerweile von allein. Den in Ottawa muss ich im Auge behalten– dank Ihrer Kollegen. Ob Sie es glauben oder nicht, polizeiliche Ermittlungen haben negative Auswirkungen auf die Libido, und auf alles andere auch.«


  »Scheint Sie aber nicht sonderlich beeinträchtigt zu haben.«


  »Ja, aber ich bin auch eine Ausnahme.« Er trank einen Schluck von seinem Guinness und betrachtete das Glas. »Ich bin also seit ein paar Wochen wieder in Ottawa, als ich einen Anruf von Laura kriege. Sie ist wegen irgendeiner Konferenz in der Stadt und fragt, ob ich mich auf einen Drink mit ihr treffen möchte. Nicht zum Abendessen oder auf einen Kaffee. Sondern auf einen Drink. Ich weiß, was das heißt, und Sie wissen es auch. Also gut. Wir treffen uns im Shadow und genehmigen uns einen Drink.«


  »Im Shadow?«


  »Ja, dem Hotel. Château Laurier. Herrgott noch mal, Sie machen sich doch nicht etwa über meinen Akzent lustig, oder?«


  »Ich dachte, Sie hätten Shadow gesagt. Ich dachte, Sie meinten einen anderen von Ihren Clubs.«


  »Non, c’est une plaisanterie. Que tu es snob! Tu penses que t’es tellemant supérieure? La petite Pepsi avec son accent qui donne l’impression d’une chatte en chaleur? C’est insupportable.« Sein Französisch ist verdammt gut, dachte sie zähneknirschend.


  »Erstens«, sagte Delorme, »haben Sie meinen Akzent noch nie gehört. Zweitens: Haben Sie mich tatsächlich eine Pepsi genannt?« Das war eine uralte Herabwürdigung unbekannten Ursprungs für Frankokanadierinnen, und zwar vor allem für unbedarfte junge Mädchen.


  »Hab ich. Und mir fällt auf, dass Sie beim Englischen bleiben. Ein bisschen verunsichert, was? Lassen Sie sich einen Rat geben, Darling: Sprechen Sie einen Engländer nie auf seinen Akzent an. Bei uns gibt es hundert verschiedene, und jeder sagt etwas aus über die Schicht, aus der man stammt. Und glauben Sie mir, wir lernen frühzeitig, uns in diesem Minenfeld zu bewegen. Deshalb produzieren wir auch die besten Schauspieler im ganzen Universum.«


  »Und warum reden Sie dann so?«


  »Wenn mir danach wäre, könnte ich wie Bertie Russell reden, aber ich ziehe es vor, wie jemand zu klingen, der einen Schwanz zwischen den Schenkeln hat. Alles klar, Süße?«


  »Sie haben sich also auf einen Drink getroffen.«


  Er nickte. »Laura hatte schon ein paar intus. Typisches Kleinstadtgewächs. Ziemlich naiv. Hat mir gleich erzählt, sie hätte Probleme in ihrer Ehe. Tat so, als wäre sie wegen ihrer sexuellen Rastlosigkeit beunruhigt. Sexuelle Rastlosigkeit– diesen Ausdruck hatte ich noch nie gehört. Also bin ich mit ihr ins Lord Elgin gefahren, wo auch die Konferenz stattfand, und ich weiß, das wird Sie jetzt schockieren, Schwester Delorme, aber wir sind natürlich in der Kiste gelandet. Ich kann einfach nicht lügen. Wollen Sie die Details hören?«


  »Nein.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass ihre Nippel sträflich vernachlässigt worden waren. In diesem Bereich war sie sehr empfänglich– richtiggehend elektrisiert. Und offensichtlich hatte sich noch nie jemand mit einem durchschnittlichen sexuellen IQ mit ihrer Klitoris beschäftigt. Verblüffend, womit sich Frauen herumschlagen müssen. Männer sind grauenhafte Liebhaber, wie Sie mir sicherlich bestätigen können.«


  »Woher nehmen Sie Ihre Vergleiche?«


  Priest lachte. »Das soll wohl ein Witz sein, oder?«


  »Dann heißt das also, Sie waren mit vielen Männern im Bett?«


  »Richtig!« Er berührte ihre Hand, ein kurzer Druck, dann war es vorbei. »Sie sind unglaublich. Haben Sie überhaupt schon mal einen Penis gesehen?«


  »Würden Sie einfach bei der Geschichte bleiben?«


  »Eine Woche darauf oder so ist sie hier bei mir aufgetaucht. Genau hier– so wie Sie. Hat sich auf denselben Hocker gesetzt und darauf gewartet, dass ich sie bemerke. So was von subtil. Wir plaudern ein bisschen, und sie erzählt mir beiläufig was von einem verheirateten Penner, mit dem sie vögelt. Was sie aber nicht davon abhält, wieder zu mir zu kommen. Bloß hatte ich diesmal keinen Bock.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich bei Frauen wie Laura Lacroix genau weiß, was auf mich zukommt: Tränen, Telefonterror, Selbstmordversuche, jede Menge Ärger, der nichts bringt. Eine sehr attraktive Frau, unsere Laura– sah ein bisschen aus wie Sie, ehrlich gesagt–, aber leider eine Klette.«


  »Haben Sie sie dann noch mal wiedergesehen?«


  »Ja, das hab ich Ihnen doch schon gesagt. In Ottawa. Wo sie im Risqué aufgetaucht ist und sich hat dumm und dusselig ficken lassen. Sollten Sie auch mal ausprobieren.«


  »Sie haben mir neulich erzählt, Sie hätten was für Sexspielchen übrig. Fesseln. Rollenspiele.«


  »Das nennt man Spaß, Mädel. Das ist nicht meine einzige Beschäftigung.«


  »Und Sie haben auch was für Sex unter freiem Himmel übrig.«


  »Sie zeigen verdächtig viel Interesse.«


  »Nehmen wir mal an, Sie entführen eine Frau für sexuelle Zwecke. Wie gehen Sie vor– Sie schleppen sie in den Garten von irgendjemandem und treiben es dann hinter der Garage?«


  »Ich entführe keine Frauen. Ich habe kein Interesse daran, Frauen zu entführen. Verführen ja. Frauen die Möglichkeit geben, ihr sexuelles Naturell auszuleben, ja. Entführen nein. Ist nicht mein Stil.«


  »Und wenn es Ihr Stil wäre?«


  »Ist es nicht. Aber ich kann Ihnen ein nettes Plätzchen empfehlen. Kennen Sie die ehemalige Deep Forest Lodge?«


  »Nicht ehemalige. Die hat nie eröffnet.«


  »Ich sage Ihnen, in einer Mondscheinnacht gibt’s keinen besseren Ort. Es ist wie in einem Spukhaus, bloß unter freiem Himmel.«


  »Hört sich ja zum Fürchten an.«


  »Manche Frauen stehen darauf, sich zu fürchten. Gefesselt zu werden. Geängstigt zu werden.« Er fuchtelte mit langen Fingern vor ihrer Nase herum und stieß gespenstische Töne aus. »Huuuuu…«


  »Glauben Sie auch, dass Frauen darauf stehen, geschlagen und getötet zu werden?«


  »Ich sagte geängstigt. Man nennt es frisson– oder existiert dieses Wort nicht in Ihrem frankokanadischen vocabulaire? Ich muss schon sagen, ich hab anfangs gedacht, Sie wären einfach nur ein bisschen verklemmt, ein bisschen gehemmt, ein bisschen ausgehungert. Aber je besser ich Sie kennenlerne, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass Sie einfach stinklangweilig sind.«


  Delorme stand auf und knallte einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tisch. »Diese Runde geht auf mich, Romeo.«


  »Ach, Gottchen– D.C. Delorme hat Cop-TV gekuckt.«


  »Es heißt Detective Delorme oder Sergeant Delorme, wenn ich im Dienst bin.«


  »Na schön, aber versprechen Sie mir eines, Sergeant. Versprechen Sie mir, dass Sie erst wieder hier aufkreuzen, wenn Sie mir wirklich einen blasen wollen.«


  


  


  Es war stockdunkel, als Ronnie Babstock aufwachte. Am Abend hatte der Mond das Zimmer erleuchtet wie eine Straßenlaterne, doch jetzt war er weitergezogen. Ronnie befand sich in seinem Stadthaus, wo er mit Evelyn gewohnt hatte. Eigentlich hatte er es verkaufen wollen, hatte sich sogar das neue Haus am See zugelegt, aber irgendwie brachte er es nicht fertig, sich davon zu trennen. Er schlief hier besser. In der Regel.


  Er drehte sich auf die Seite und langte nach dem Wecker auf dem Nachttisch. 3:22 Uhr. Warme Luft zischte aus den Heizungsschlitzen. Das Haus war nicht sehr alt, aber alle Häuser machen Geräusche, vor allem bei Kälte. Etwas Metallisches klapperte in unregelmäßigen Abständen.


  In jungen Jahren hatte Babstock häufig unter Schlaflosigkeit gelitten, doch inzwischen, mit fast sechzig, schlief er meist durch. Normalerweise lief das andersherum, aber er beklagte sich nicht. Was hatte ihn also jetzt mitten in der Nacht geweckt? Weder musste er aufs Klo, noch war es sonderlich kalt im Haus, selbst wenn er nachts zum Schlafen den Thermostat herunterdrehte.


  Manchmal wacht man mit einem unangenehmen Gefühl auf– ein Schrei in einem Traum, der einen aus dem Schlaf reißt, oder das Telefon, das mitten in der Nacht klingelt. Und trotzdem kann man sich einfach umdrehen und weiterschlafen. Oder man macht aus irgendeinem unerfindlichen Grund die Augen auf, doch an Weiterschlafen ist nicht mehr zu denken. Er blieb still liegen und versuchte, sich klarzuwerden, was es gewesen war.


  Nach einer Weile stand er auf, zog sich den Bademantel über und ging ins Bad. Er nahm ein Fläschchen mit Medikamenten aus dem Spiegelschrank, öffnete den Verschluss und klopfte eine Tablette heraus. Er brach sie in der Mitte durch, schob die eine Hälfte ins Fläschchen zurück und spülte die andere Hälfte mit einem Glas Wasser hinunter. Als er das Spiegelschränkchen wieder zumachte, erstarrte er.


  Bitte helfen Sie mir.


  Die Stimme einer jungen Frau, vielleicht auch eines Mädchens. Er trat an die Tür und beugte sich ein bisschen vor, um in den Flur zu spähen. An der Treppe schimmerte das Nachtlicht. Da war wieder dieses metallische Klappern. Babstock lauschte.


  Nachbarn konnten es nicht sein. Babstocks Grundstück war riesig, er hatte keine Nachbarn. Es mussten Erinnerungsfetzen aus einem Traum sein.


  O Gott, mir ist so kalt…


  »Wer ist da?« Er musste sich räuspern, um die Frage lauter zu wiederholen. »Ist da jemand?«


  Evelyn konnte es nicht sein, trotz allem, was er Cardinal erzählt hatte. Aber wer wusste schon, ob die Stimme sich auf dem langen Weg aus dem Jenseits nicht völlig veränderte? Er schaltete das Flurlicht ein, oben und unten. Eine Waffe erschien ihm jetzt angeraten, aber er war kein Jäger und besaß deshalb keine.


  Er ging die Treppe hinunter und inspizierte rasch sämtliche Zimmer, eins nach dem anderen, schaltete in jedem das Licht an und wieder aus. Niemand. Alle Möbel standen an ihrem Platz. Die Fenster und Türen waren alle gesichert.


  Ich verliere den Verstand, sagte er sich. Ich habe die Stimme geträumt, und jetzt schwappt mein Traumleben auf mein wirkliches Leben über.


  Erneut die Stimme. Ich sterbe. Ich weiß es.


  Das war kein Traum. Die Stimme kam aus dem Haus. Er ging in die Diele und öffnete die mit Schnitzereien verzierte Holztruhe, die sich seit jeher in Familienbesitz befand. Dann den Schrank. Er machte die Tür zum Windfang auf und spürte die Kälte, die von außen hereindrang.


  Er sah hinter dem Sofa nach. Er ging die Hintertreppe hinauf und inspizierte das Gästezimmer. Die Wandschränke. Nichts.


  Die Worte hatten so flüchtig geklungen, so unzusammenhängend, dass er nicht einmal hätte sagen können, aus welcher Richtung sie gekommen waren.


  Nachtangst, sagte er sich. Aber er hatte schon seit fünfzehn Jahren keine Nachtangst mehr gehabt. Demenz? Bin ich dabei, den Verstand zu verlieren?


  Er ging wieder nach unten und holte eine Flasche Highland Cream aus der Vitrine. Vom obersten Regalbrett nahm er eines der sündhaft teuren Kristallgläser– bei Stress fand er einen gewissen Trost in materiellen Werten– und schenkte sich ein. Er trank einen Schluck. Und noch einen. Das Zittern in den Knien ließ nach.


  Er stand in der Küche, das Glas in der Hand, und lauschte. Er drehte sich nach rechts. Nichts. Nach links. Stille. Nur dieses metallische Klappern– unregelmäßig, und unter normalen Umständen unhörbar.


  Er ging ins Wohnzimmer, setzte sich in seinen Lieblingsledersessel und schlug den Roman von Le Carré auf, den er gerade las. Er brauchte die Gesellschaft eines Mannes, der Verständnis für Paranoia hatte. Für die Gefahren des Wahns.


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Als ich das erste Mal oberhalb von achtzig Grad Nord auf Packeis stand, war ich vollkommen überwältigt von der Ungeheuerlichkeit in Weiß und Blau. Eine Stimme, die nicht meine eigene war, dröhnte in meinem Kopf und in meiner Brust: Du solltest nicht hier sein– hier sollte überhaupt niemand sein. Ein Freund von mir, ein Neurochirurg, hatte genau denselben Gedanken gehabt, als er zum ersten Mal seinen behandschuhten Finger in die Hirnrinde eines lebenden Menschen einführte.


    Es kostet ein kleines Vermögen, einen Menschen über einen bestimmten Zeitraum in der Arktis am Leben zu erhalten. Regierungen und Sponsoren vergewissern sich deshalb gern, dass diejenigen, die sie dorthin schicken, auch in der Lage sind, die ihnen gestellte Aufgabe zu erfüllen. Wir alle hatten uns nicht nur körperlichen, sondern auch psychologischen Tests unterziehen müssen, bevor man uns grünes Licht gab. Auch aus diesem Grund genoss Arcosaur die Dienste von Jens Dahlberg, Spezialist für arktische Medizin und Ernährung, als Lagerarzt.


    Ich gehöre hier nicht hin ist ein Gedanke, der einen, schüttelt man ihn nicht ab, nach kurzer Zeit völlig zu lähmen vermag. Manch ein Arktisforscher musste schon nach wenigen Tagen einen demütigenden Hilferuf absetzen, niedergeschmettert nicht von der Kälte, sondern vom Anblick dessen, was man vielleicht das Unfassbare nennen könnte.


    Die Luft ist so übernatürlich klar, dass man die Krümmung der Erde sehen kann. Und so weit das Auge reicht, nichts als Schnee und Eis, und, im Sommer, Wasseradern. Selbst der abgebrühteste Atheist kann in seinem Unglauben erschüttert werden, wenn er den Boden betritt, wo nur Götter wandeln sollten. In dieser weißen Wüste gibt es nur eines, das schlimmer ist als ein Riss, der sich plötzlich unter einem im Eis auftut– ein Riss, der sich in der Psyche des Menschen neben einem vollzieht. Arktis-Expeditionen benötigen Ärzte wie Dahlberg, die dieses Risiko ausschalten.


    Jeder von uns galt als Experte auf seinem Gebiet. Vanderbyl war Ozeanograph, er verzeichnete Berge und Täler, die für den Menschen nicht wahrnehmbar sind. Ich war Fachmann für Eis, Wyndham für Schnee, und Rebecca war Expertin für Wolken. Ihre Ausrüstung bestand aus Radar, Lidar und Radiometern. Sie verbrachte täglich Stunden mit der Betrachtung von Aufzeichnungen und Grafiken am Computerbildschirm, um den vertikalen Aufbau des Wassergehalts von Wolken zu bestimmen. Sie maß die Größe von Tropfen und Kristallen, die den Energieaustausch zwischen der Eisoberfläche und der Atmosphäre bestimmen.


    Sie arbeitete an einem Langzeitprojekt, bei dem gemessen wurde, wie Wolken mit Aerosolen interagieren und auf welche Weise sie sich mit den Jahreszeiten und von einem Jahr zum nächsten verändern. Irgendwann in der Zukunft würden ihre Daten mit meinen und denen von Wyndham über jahreszeitbedingte Schneeschmelze korreliert werden. Schon damals, also im Jahr 1992, war viel zum Thema globale Erwärmung geforscht worden, und aufgrund dieser Berechnungen wurde eine besonders hohe Erwärmungsrate in der Arktis vorausgesagt. Aber bislang hatten wir (überraschenderweise in Anbetracht der schrecklichen Gewissheiten, die uns noch bevorstanden) keine erhärtenden Beweise für diese These gefunden.


    Und ich hoffte verzweifelt, dass wir auch keine finden würden. Ich hatte alptraumhafte Visionen von Ölplattformen und Touristenströmen, die den einzigen Ort auf Erden, wo ich mich zu Hause fühlte, überlaufen würden. Von uns allen war Wyndham der größte Pessimist. Wenn er sich deprimiert fühlte, entwarf er Katastrophenszenarien von Überschwemmungen und Zyklonen und Völkerwanderungen. Ich war nicht geneigt, ihn als paranoid zu bezeichnen, wie ein paar andere dies taten. Ich zog es vor, nicht darüber nachzudenken– so wie man es lieber auch vermeidet, sich den Tod seines Lebenspartners vorzustellen.


    Wie sieht deine ideale Welt aus?, fragte ich Rebecca einmal.


    Mein Interesse an dieser Frage war natürlich vollkommen egoistisch, und vielleicht schwang ja sogar ein Hauch von Unmut darin mit. Eine Frau sollte keine so engagierte Wissenschaftlerin sein, eine bescheidene und zuverlässige Händlerin harter Fakten, und gleichzeitig einen so schönen Hals haben. Normalerweise gehörte ich nicht zu denen, die solchen Dingen große Beachtung schenken. Wenn es um die Beurteilung weiblicher Schönheit ging, war ich immer Impressionist gewesen. Aber Rebecca lehrte mich, Details wahrzunehmen. Ich dachte an das anmutige Zusammenspiel von Bändern und Sehnen. Ich dachte an ihre Art, genau in dem Moment einmal zu blinzeln, wenn ich etwas zu ihr sagte, so als wäre meine Bemerkung ein Kristallgitter, das sie später analysieren würde. Ich dachte an ihre schlanken Finger, die perfekt geformten und makellos gefeilten Fingernägel. Ihre Haut war dunkler als meine, nicht direkt braun, und ich musste mein Bedürfnis unterdrücken, ihre Hände trotz ihres Eherings zu berühren, wenn sie tippte.


    Meine ideale Welt?


    Ich hatte die Frage in der Tür zu ihrem Zimmer gestellt. Nur drei Wissenschaftler hatten ein eigenes Zimmer: Dahlberg, Vanderbyl und Rebecca. In Rebeccas Fall war es notwendig, ihre Messinstrumente möglichst weit entfernt von den Generatoren zu plazieren, die sich störend auf die Erhebung der Daten hätten auswirken können. Das Zimmer war nicht viel mehr als ein Kabuff, hatte jedoch ein Bullaugenfenster, das sie mit einem Handtuch abdunkelte, damit das grelle Licht sich nicht in den Bildschirmen spiegelte.


    Meine ideale Welt?


    Sie drehte sich nicht um, sondern sprach zu meinem Spiegelbild auf ihrem Monitor.


    In meiner idealen Welt gibt es nicht eine Meeresstation hier, eine Packeisstation dort, sondern ein internationales Netzwerk aus Wolkenbeobachtungsstationen: Tiksi, Hammerfest, Alert und Barrow– zumindest diese vier. Und jeden Tag kann ich mit Russen und Dänen und Amerikanern über arktische Wolken diskutieren. Und deine?


    Es muss schön sein, wenn man so leicht zufriedenzustellen ist.


    Jetzt drehte sie sich zu mir um. Warum fragst du, wenn du dich nur über mich lustig machen willst? Wir brauchen ein koordiniertes Netzwerk von Forschungsstationen. Man benötigt erheblich mehr als eine dysfunktionale Familie auf dem Packeis, um herauszufinden, was da oben los ist.


    Ich erwiderte nichts, sondern stand einen Moment nur da und las die Empfehlungen für den Aufenthalt auf Eisinseln, die zur Kenntnisnahme an jeder Tür in der Forschungsstation hingen.

  


  
    Bitte bedenken Sie, dass dieses Lager sehr abgeschieden liegt. Im Fall eines Unfalls werden wir alles unternehmen, um Verletzte zu evakuieren. Wir können jedoch nicht alle durch das Wetter verursachten Funkstörungen kontrollieren, die bis zu zehn Tage andauern können. Bemühen Sie sich um extreme Aufmerksamkeit und Umsicht in Ihrer täglichen Arbeit und bei all Ihren anderen Aktivitäten während Ihres Aufenthalts auf der Eisinsel. Danke für Ihre Kooperation. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.

  


  
    Einige Tage später blieb ich wieder an Rebeccas Tür stehen. Die Temperatur war um mehrere Grad gefallen, und von draußen war lautes Krachen zu hören. Eis, das sich zusammenzog.


    Ich werde dir von meiner idealen Welt erzählen, sagte ich. Meine ideale Welt ist eine, in der du dich in dem Moment umdrehst, wenn du Schritte hörst, weil du hoffst, dass ich es bin.


    Sie schüttelte den Kopf, ohne aufzublicken. So kannst du nicht mit mir reden.


    Du und Vanderbyl, ihr trennt euch. Ihr habt euch bereits getrennt.


    Sie schüttelte noch einmal den Kopf. Das kannst du nicht machen.


    Trotzdem tue ich es. Und ich glaube, dass du es so willst.


    Sie nahm die Hände von der Tastatur, faltete sie in ihrem Schoß und betrachtete sie. Als sie aufblickte, deutete sie auf ihre Lidar-Messungen. Der Bildschirm ähnelte einem Wust aus roten und gelben Konfetti.


    Weißt du, was das ist?


    Nein.


    Du bist soeben von draußen reingekommen. Wie würdest du die Sichtweite auf Bodenhöhe einschätzen?


    Jetzt in diesem Moment? Wenn die Erdkrümmung nicht wäre, könnte man wahrscheinlich bis Dänemark sehen.


    Wolken?


    Nein. Keine einzige.


    Das hier– sie klopfte mit einem gefeilten Fingernagel auf den Bildschirm– ist eine Wolke. Sie ist für das bloße Auge nicht sichtbar. Auch nicht für ein Teleskop. Nicht einmal mit Infrarot. Ich sehe hier aber eine Wolke, und ich habe nicht die geringste Ahnung, woraus sie besteht. Ich werde diese Phänomene mein Leben lang analysieren. Darüber hinaus auch noch herausfinden zu müssen, ob du mich liebst oder hasst, wäre zu viel verlangt. In einem Leben ist der Platz für Mysterien begrenzt. Ich möchte mich nicht auch noch mit einem beschäftigen, wenn ich abends nach Hause komme.


    Ein Gefühl der Verbitterung überkam mich. Bild dir bloß nichts ein, sagte ich. Ich will einfach nur mit dir schlafen.


    Ein Blinzeln. Daten registriert. Bei Rebecca bestand immer die Gefahr, dass man mehr Informationen vermittelte, als einem selbst bewusst war. Sie legte ihre Hände wieder auf die Tastatur und tippte weiter.


    Wenn ich dir das abkaufen würde, könnte es sein, dass es tatsächlich dazu kommt.

  


  
    [home]
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  Delormes Wecker klingelte um vier Uhr früh. Sie tastete auf dem Nachttisch herum, um ihn abzuschalten, fluchte und setzte sich auf die Bettkante. Es war kalt im Zimmer, und sie hatte nichts an als das lange T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte. Sie hatte den Wecker auf die Sessellehne gestellt, wo sie am Abend zuvor ihre Kleidung abgelegt hatte, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich aufstehen würde.


  Sie schaltete den Wecker ab, schloss das Fenster und verharrte einen Moment lang reglos. Traumfragmente. Absolut deutliche Bilder, die mit Leonard Priest zu tun hatten. »Bitte«, sagte sie laut, »verschwinde.«


  Als sie sich das T-Shirt über den Kopf zog, bemerkte sie den Duft nach Kernseife und beschloss, die Marke zu wechseln. Sie zog die Kleidung an, die sie herausgelegt hatte, und ging in die Küche, wo ihr Kaffee wartete. Sie füllte einen Thermosbecher und schraubte den Deckel drauf. Im Stehen aß sie eine Portion Grape Nuts, die Schale stellte sie anschließend in die Spüle.


  Sie legte das Holster mit der Beretta an und setzte sich hin, um die dicken Schneestiefel anzuziehen. Dann die Jacke und schließlich den überdimensionierten Parka. Sie schloss die Tür des Vorraums– sie nannte ihn Luftschleuse– und trat hinaus in die Dunkelheit. Schwarzer Himmel, zunehmender Mond, und die Luft so kalt, dass ihre Lunge die ersten Atemzüge verweigerte und sie husten musste. Sie schloss die Eingangstür ab und ging die Stufen hinunter, dann kehrte sie noch einmal um und öffnete die Tür. Sie nahm den Werkzeugkasten, den sie am Abend zuvor bereitgestellt hatte, und verriegelte die Tür wieder.


  Ihr Volvo stand in Richtung Straße, der Anhänger mit dem Schneemobil war bereits befestigt.


  


  


  Schwarze Straßen. Leer. Nur das leise Dröhnen des Heizgebläses.


  Zehn Kilometer nördlich der Stadt, so als hätte man eine Grenze überquert, wurde die Welt plötzlich weiß. Schulterhohe Schneebänke säumten den Highway, und an den Bäumen bogen sich die Äste unter der Schneelast. Bei einem Verkehrsschild, das auf diverse Trimmpfade hinwies, bog Delorme links ab. Der Parkplatz war leer. Sie stieg aus und lud das Schneemobil ab. Als sie sich daraufsetzte und den Motor startete, setzte ein ohrenbetäubender Lärm ein. Fünfunddreißig Jahre lang hatte sie ohne Schneemobil in Algonquin Bay überlebt, doch im letzten Jahr war sie schwach geworden und hatte sich eines zugelegt. Die Winter waren lang hier oben, und wenn man sich von ihnen einkerkern ließ, konnte man verrückt werden. Sie war einem Verein beigetreten, hatte den Mitgliedsbeitrag bezahlt und eine Trail-Karte und einen Veranstaltungskalender erhalten. Sie hatte an genau einer Veranstaltung teilgenommen. Es war ein unfassbares Spektakel gewesen, und die Vereinsmitglieder waren ihr vorgekommen wie eine Horde zwölfjähriger Jungs.


  Der Weg führte von der Straße weg und wand sich an einem winzigen zugefrorenen See entlang. Damit war die offene Landschaft auch schon zu Ende. Bäume und Sträucher peitschten vorbei. Die roten Leuchtziffern auf dem Tachometer zeigten vierzig Stundenkilometer an, doch die mangelnde Bodenhaftung gab Delorme das Gefühl, regelrecht zu rasen. Zu nachtschlafender Zeit mit dem Schneemobil herumzudüsen– das war der Gipfel der Verrücktheit, ging es ihr durch den Kopf. Würde ihr das die ersehnte Beförderung einbringen? Oder eher den Ruf, nicht ganz dicht zu sein, und schräge Blicke von den Kollegen?


  Die Scheinwerfer warfen lange zittrige Schatten zwischen die Bäume. Der Lärm verscheuchte alle Tiere. An einer Weggabelung hielt sie sich rechts. Die gepunktete Linie auf der Karte wies den Weg als inoffiziell aus. Nach einem halben Kilometer tat sich eine Lücke zwischen den Bäumen auf. Von wegen inoffiziell. Aber der Schnee war platt gefahren, also steuerte sie darauf zu und fuhr in den Wald hinein.


  Der Motor dröhnte noch lauter. Die Vorderkufen schlugen auf rauheren Untergrund. Anschließend ging es steil bergauf, und sie erklomm ein ehemaliges Schienenbett. Sie musste zweimal korrigieren, um das Fahrzeug auf Kurs zu bringen, dann folgte sie dem Schienenbett. Jetzt war es nicht mehr weit. Alte Strommasten standen schief; andere, von Bibern gefällt, lagen fast schon waagerecht am Boden, gehalten nur von kleinen Fichten.


  Das Schienenbett hatte eine Länge von fünfzig, sechzig Kilometern, doch Delorme spähte nach einer weiteren Lücke zwischen den dichten Bäumen. Als eine auf der rechten Seite auftauchte, bog sie ab, und das Vehikel ratterte über den steinigen Untergrund. Irgendwann musste das Schienenbett wohl einmal als Baustraße gedient haben, war aber wahrscheinlich nur kurze Zeit in Betrieb gewesen und dann in Vergessenheit geraten.


  Noch ein paar Minuten lang wurde sie kräftig durchgerüttelt, dann war sie am Ziel. Nachdem die Schienen herausgerissen worden waren, hatte der Bauherr geplant, mitten im Wald eine Art Kurhotel für Winterurlauber zu errichten, zuvor jedoch noch eine Erschließungsstraße zu bauen. Aber er hatte offensichtlich die impliziten Verzögerungen unterschätzt, wenn man es mit drei verschiedenen Ebenen staatlicher und kommunaler Verwaltung zu tun bekam, mit zwei oder drei unterschiedlichen öffentlichen Versorgungsunternehmen, mindestens einer maroden Privatfirma und noch dazu mit einer in die Jahre gekommenen, gutsituierten Bevölkerung, die einfach nur will, dass man den Wald in Ruhe lässt– aber bitte mit ordentlich angelegten Loipen und Trails für Schneemobile. In einem Anfall von Trotz hatte er dennoch mit dem Bau begonnen, aufs Tempo gedrückt und offenbar darauf gehofft, dass ihm das Glück hold sein würde, wenn er vollendete Tatsachen schuf.


  Delorme ließ den Blick über das Ergebnis schweifen. Welch ländliche Pracht dem Bauherrn auch immer vorgeschwebt haben mochte, tatsächlich hinterlassen hatte er einen rechteckigen Betonklotz. Zur Hälfte war er mit Kiefernschindeln und einem Spitzdach verkleidet. Der Rest war nackter Beton.


  Das Hotel hätte den Namen Deep Forest Lodge tragen sollen, war unter Langläufern jedoch einfach als Eishotel bekannt. Die Bauruine thronte über einem Abhang, der sanft nach Süden abfiel, so dass sie jeden Sonnenstrahl abbekam, sogar im Winter. Der Schnee auf dem Dach schmolz in der Sonne und tropfte die Wände herunter, wo er zu einer transparenten undurchdringlichen Eisschicht gefror.


  Solange die zahlreichen Prozesse, die um das Projekt geführt wurden, nicht beendet waren, konnte der Kasten nicht abgerissen werden– sehr zum Leidwesen der örtlichen Polizei. Sosehr sie sich bemühte, das Gelände zu sichern, war es doch unmöglich, Jugendliche fernzuhalten. Das Gebäude war unbeleuchtet, unvollendet und unsicher. Jedes Jahr mussten Rettungsmannschaften ausrücken, weil wieder einmal irgendein Bursche hineingeklettert war und sich das Bein gebrochen hatte.


  
    ACHTUNG: ZUTRITT VERBOTEN.


    UNBEFUGTES BETRETEN


    WIRD ZUR ANZEIGE GEBRACHT.

  


  Die üblichen Hinweisschilder waren gut sichtbar plaziert, aber ebenso gut sichtbar verunstaltet. Ein Schauder überlief Delorme, als sie die Ruine betrachtete. Manche Frauen stehen darauf, geängstigt zu werden. Es war gar nicht der Ort selbst, der Delorme Angst machte, sondern die Vorstellung, dass jemand sich ausmalte, eine Frau hierherzuschaffen, um Gott weiß was mit ihr anzustellen.


  Sie ließ den Motor des Schlittens laufen, um das Scheinwerferlicht zu nutzen. Mit Werkzeugkasten und Taschenlampe ausgerüstet, näherte sie sich dem Zaun. Auf dem Eis und dem Beton sah ihr Umriss aus wie ein Totempfahl. Das Tor war mit einem Vorhängeschloss versehen, aber zehn Meter weiter rechts hatte jemand ein Loch in den Maschendrahtzaun geschnitten– offenbar schon vor längerer Zeit und groß genug, um mühelos auf die andere Seite gelangen zu können.


  Sie drückte den Zaun noch etwas weiter auseinander, damit sie sich beim Durchsteigen nicht den Parka zerriss, ging bis an das Gebäude heran und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe nach oben, wo die Betonwand zur Eiswand wurde. Die Eingänge waren zugemauert, aber sie entdeckte ein paar Lücken in der Mauer und kletterte durch eine hindurch. Auf der anderen Seite glitt sie auf einem unter dem Eis verborgenen Trümmerbrocken aus und verstauchte sich so schmerzhaft den Fuß, dass ihr die Luft wegblieb.


  Hier drinnen nützten ihr die Scheinwerfer des Schneemobils nichts mehr. Sie schaute in den Himmel hinauf. Eine dünne Schicht Zirruswolken verdeckte die Sterne, doch tief über einer Wand hing ein heller Halbmond. Die Morgendämmerung hatte noch nicht eingesetzt. Delorme ließ den Lichtkegel ihrer Taschenlampe über ein Karree wandern, das aussah wie ein kleiner Gefängnishof. Eine Schneewehe hatte sich an einer Wand einen halben Meter hinaufgeschoben, wodurch die Szenerie leicht gekippt wirkte. Keinerlei Spuren. Auf drei Seiten Wände aus Betonbausteinen, rechts das teilweise eingestürzte Gebäude.


  Die Kälte kroch ihr langsam in die Glieder, sie brauchte Bewegung. Sie zerrte an einem verbretterten Fenster, doch das Holz gab nicht nach. Sie versuchte es beim nächsten. Hier hatte jemand die ursprüngliche Sperrholzplatte wieder angebracht und ein Kantholz als Halterung in die Laibung gekeilt, jedoch nicht gesichert. Delorme brauchte nicht einmal Werkzeug, um das Kantholz herauszuziehen und die Sperrholzplatte vom Fenster zu nehmen.


  In dem Raum war es stockdunkel. Schatten tanzten im Licht der Taschenlampe. Balken und ein provisorischer Boden aus Sperrholzplatten, die sich wölbten und am Rand gelöst hatten. Delorme hievte sich auf den Fenstersims, um sich den Fußboden genauer anzusehen. Sie drehte sich um und ließ sich hinunter, um den Boden mit einem Fuß zu testen. Dann stellte sie auch den anderen Fuß ab, hielt sich aber vorsichtshalber noch an der Brüstung fest.


  Sie wünschte sich, Cardinal wäre bei ihr. In der Dunkelheit erschien ihr die Kälte noch intensiver. Sie arbeitete sich langsam vor, wobei sie den Lichtkegel von einer Seite zur anderen wandern ließ. Graffiti höhnten von den Wänden. Der Boden war mit leeren Zigarettenschachteln, Bierflaschen und Keksverpackungen übersät. Wer auch immer sich an diesem Ort vergnügte, Naturkostapostel waren es jedenfalls nicht.


  Vor ihr im Boden tat sich ein quadratisches Loch auf. Eine Betontreppe, die aussah wie eine Einladung in die Hölle, führte nach unten. Delorme war versucht, etwas zu rufen, um ihre Anwesenheit kundzutun, aber der Gedanke an den Widerhall ihrer Stimme hielt sie davon ab.


  Sie stieg die Treppe zur Hälfte hinunter und leuchtete die Umgebung mit der Taschenlampe aus. Ein ganzer Wald aus Stahlträgern. Undenkbar, dass sich jemand– selbst ein Leonard Priest– einen solchen Ort für Sexspiele aussuchte.


  Nicht weit von der Treppe entfernt lag zusammengeknüllt ein verdreckter, zerrissener Schlafsack. Daneben die Reste eines Feuers und ein Haufen Kot, zum Glück gefroren. In einer Ecke lag ein toter Fuchs auf der Seite, die kleinen weißen Zähne gebleckt.


  Überall Graffiti. Sexangebote, jede Menge Telefonnummern. Irgendjemand mit etwas höheren Ansprüchen hatte mit meterhohen Buchstaben geschrieben: WERDE DEIN TRAUM. Und Jenny P, wer auch immer sie sein mochte, war anscheinend mit einem »heißen Gebläse« gesegnet, was für Delorme so klang, als würde man eher in einem Baumarkt fündig werden. Offenbar gab es Menschen, die Sex ganz selbstverständlich mit Ruinen assoziierten. Plötzlich wollte Delorme nur noch in ihrem Auto sitzen und die Heizung voll aufdrehen.


  Sie dünsten Ehrgeiz aus wie Pheromon. War es nur Ehrgeiz– oder machten Neid und Ärger sie blind? Sie ging wieder hinaus und ließ den Strahl der Taschenlampe über die Wände, die Schneewehen und die ganze Ödnis wandern. Sie war jetzt froh, dass sie Cardinal nicht gebeten hatte, sie auf diesem Ausflug zu begleiten. Er hätte sich sowieso nicht darauf eingelassen, sagte sie sich, denn er hätte ihn für eine Schnapsidee gehalten.


  Als sie wieder vor dem Loch in der Wand stand, stellte sie die Werkzeugkiste auf der anderen Seite ab. Sie drehte sich noch einmal um und leuchtete den quadratischen Hof und die Schneewehe, die sich kniehoch an einer Wand entlangzog, mit der Taschenlampe ab. Am anderen Ende war die Wehe etwas höher, und jetzt, als sie den Lichtstrahl darauf gerichtet hielt, bemerkte sie, dass etwas darunter verborgen lag. Ein Stoffzipfel lugte hervor. Die Farbe konnte sie nicht erkennen.


  Sie überquerte den Hof. Wahrscheinlich noch ein Schlafsack. Als sie sich hinunterbeugte, sah sie, dass der Stoff blau war und eher zu einer Jacke als zu einem Schlafsack gehörte. Mit ihren dicken Handschuhen entfernte sie den Schnee. Er war verharscht vom Schmelzen und Überfrieren, und sie musste ein Stück abbrechen.


  Eine Schulter, ein Halstuch, Haare.


  Delorme zog sich einen Handschuh aus, um noch mehr von dem gefrorenen Schnee wegzubrechen. Der Pulverschnee zerstob. Sie kniete sich hin, um besser sehen zu können.


  Das Gesicht einer Frau, die Augen geschlossen, weiße Halbmonde aus Schnee, die an den Wimpern klebten.


  Delorme langte in ihren Parka und nahm ihr Handy heraus. Es dauerte eine Weile, bis Cardinal sich meldete.


  »Du wirst es nicht glauben, John. Ich stehe hier vor einer Leiche. Eine Frau… Nein. Das ist ja das Unglaubliche. Es ist nicht Laura Lacroix.«


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    In der Arktis können sich die eigenen Fähigkeiten und die eigene Wahrnehmung so sehr verändern, dass man sich für einen Superhelden hält. Das liegt an der gänzlich anderen Ordnung optischer und akustischer Phänomene. Es ist ein ganz besonderer Moment, wenn man zum ersten Mal ein Gespräch mithört, das einen Kilometer entfernt geführt wird. Selbst auf die Entfernung von drei Kilometern ist das durchaus möglich, je nach Temperatur, Windgeschwindigkeit und Oberflächenbedingungen. Im Gegensatz zu gemäßigten Klimazonen ist die arktische Luft in Bodennähe am kältesten; sie bricht Schallwellen und lenkt sie nach unten anstatt nach oben.


    In so einem Moment kommt man sich vor wie in einem Traum– man fühlt sich bestätigt und freudig erregt: Ja, natürlich! Das bin ich! Ich war schon immer unendlich viel scharfsinniger als alle anderen!


    Ausgerechnet der arglose Wyndham erzählte mir bei einem mitternächtlichen Frühstück von so einem Traum.


    Ich war bei Isaac Newton, sagte er. In seiner Wohnung in Cambridge. Wir haben gemeinsam Differentialrechnungen gemacht, so als würden wir ein Duett spielen. Vor uns lag ein riesiges Notizbuch auf dem Tisch. Daneben saß eine Katze, die uns mit ihren grünen intelligenten Augen beobachtete. Und wir stellten diese präzisen, unglaublich vertrackten Gleichungen auf– sie flossen uns mühelos aus der Feder, eine nach der anderen, und wir schrieben sie abwechselnd hin. Es war ein unfassbares Hochgefühl. Wir waren richtig alte Freunde. Und ich dachte, wie konnte ich das nur vergessen? Wie konnte ich vergessen, dass Isaac Newton und ich die besten Freunde sind und gemeinsam Gleichungen austüfteln?


    Dann wirkte Wyndham plötzlich traurig.


    Als ich aufwachte, dachte ich, ich sollte Isaac wirklich einmal anrufen. Ich konnte zuerst gar nicht akzeptieren, dass all das nicht real war. Dass es einfach nur ein Traum gewesen war. Er kam mir so perfekt vor. Absolut stimmig. Ich lag da, während die Realität wie schmutziges graues Spülwasser in mein Hirn sickerte, und ich fühlte mich betrogen. Ich war tagelang deprimiert.


    So ergeht es manchen Forschern. Sie kommen zurück aus der Arktis, wo ihre übermenschliche Sehschärfe ihnen Phantomsonnen und Heiligenscheine vorgaukelt. Eine Fata Morgana. Ja! So ist es immer gewesen! Endlich haben sich meine wahren Kräfte gezeigt! Leider müssen sie anschließend in ihr reales Leben in Calgary, Edmonton, Peterborough oder Waterloo zurückkehren.


    Und so fangen diese Leute, kaum dass sie eine Woche zu Hause sind und noch bevor sie ihre Forschungsergebnisse zu Papier gebracht haben, schon bald wieder an, ihr nächstes Forschungsstipendium zu beantragen.


    Vom Klirren des Nadeleises an den Ufern des Lake Hazen über die zarte Schönheit eines Nebelbogens– farblos aufgrund des feinen Dunstes– bis hin zu den gnadenlosen Stürmen am Tanquary Fjord: Die Arktis ist ein Ort zum Verrücktwerden. Ein Ort zum Verlieben. Ein Land voller Trugbilder.


    In gewisser Weise ist dort bis auf wenige Ausnahmen alles trügerisch. Die Antarktis mag vielleicht rauher und unwirtlicher sein– darüber gehen die Meinungen auseinander–, aber zumindest hat man dort festen Boden unter den Füßen. Am Nordpol gibt es überhaupt keinen Boden, kein Land, nur endloses zugefrorenes Meer, das selbst Fußstapfen zu einer Illusion macht.


    Eines Tages erklärte ich Rebecca, ich sei zu dem Schluss gekommen, dass sie einfach nur ein Trugbild sei.


    Danke. Aber du bist natürlich real.


    Vollkommen. Absolut.


    Sie schnaubte verächtlich.


    Du verstehst mich falsch. Ich will damit nur sagen, dass du in Zeiten wie diesen fast erreichbar zu sein scheinst. Wie bei einem außergewöhnlichen Trugbild. Kälte verzerrt das Licht, und am Horizont erscheinen Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden sind. Oder noch nicht vorhanden sind. Auch du erscheinst an meinem Horizont, kommst jedoch nie in Reichweite.


    Ich habe soeben dreißig Milliliter von deinem Sperma geschluckt, Karson. Wie kann ich da außerhalb deiner Reichweite sein?


    Damals nannte sie mich noch Karson, nicht Kit. Ich drehte mich von ihr weg auf den Rücken und seufzte. Gereizt. Beinahe kindisch trotzig. Aber das ist nun mal die Wahrheit. Ich bin– war– jemand, der sich für ein Leben als Single entschieden hatte. Nicht ohne Frauen. Nicht schwul. Single eben. Die Gefühle– und wie wir mit ihnen umgehen– sind genauso den Darwinschen Gesetzen unterworfen wie Flossen, Genitalien, Tentakel. Wir entwickeln Überlebensmechanismen– oder auch nicht. Bei mir war es mönchische Einsamkeit. Für mich war es das Richtige. Schon seit mehr als zehn Jahren. Dass mir jetzt meine Gelassenheit abhandenkam, machte mir Angst.


    Nach einer Weile drehte Rebecca sich auf die Seite, stützte sich auf einem Ellbogen auf und betrachtete mich mit einer Intensität, die sie sonst nur ihren Wolkenformationen, Messergebnissen und Wassertropfen widmete.


    Bist du etwa gekränkt? Kann das sein?


    Hör mal, sagte ich, ich bin kein Dichter. Mir fehlen die Worte dafür.


    Sie fuhr mit dem Zeigefinger über meinen Wangenknochen. Ich will keinen Dichter. Ich will Karson Durie, Eisphysiker und Verführer. Du musst dir keine Geschichten ausdenken, erzähl mir einfach was. Ich habe keinen Radar für dich. Ich weiß nicht, was du willst oder was du fühlst oder was du vorhast, wenn du es mir nicht sagst. Ohne Umschweife. Keine Phantasiegebilde.


    Das habe ich ja gerade versucht.


    Du hast versucht, das nicht zu tun, würde ich sagen.


    Du kannst nicht erwarten, dass ich meine Gefühle zum Ausdruck bringe, wenn du nur Spott dafür übrig hast.


    Sie setzte sich auf, nahm mein Gesicht in ihre warmen Hände und schüttelte den Kopf. Ihre Augen so grün wie die nächtlichen Scheinwerfer in einem Stadion. Kein Spott. Nur Liebe. Bitte. Versuch’s noch mal. Ich werde zuhören, ich versprech’s.


    Also gut, sagte ich. Ich versuch’s mit einem Zitat. Aus einem Lied. Keine Angst, ich werde nicht singen. Aber es gibt da eine Zeile, die mir immer im Gedächtnis geblieben ist. Sie geht mir häufig durch den Kopf. I try to make out like I really don’t care. Ich versuche, so zu tun, als wäre mir alles gleichgültig…


    Sie schüttelte mich leicht an den Schultern, ihre Brüste an mich gedrückt. Und?


    Ich versuche, so zu tun, als wäre mir alles gleichgültig. Und wie ich das tue, zeigt, dass mir tatsächlich alles gleichgültig ist.


    Ein ganz kurzes Zögern.


    Und um mir das zu sagen, machst du so ein Gewese? Dass dir alles gleichgültig ist?


    Nein. Ich will nur sagen, dass Gleichgültigkeit immer mein Lebensmotto war. Und ich habe Angst vor dem, was passiert, wenn ich diese Haltung aufgebe. Das kannst du mir doch nicht vorwerfen. Ich gebe meine Gleichgültigkeit auf und erreiche endlich den Horizont, nur um festzustellen…


    Dass ich ein Trugbild bin.


    Aber ein phantastisches.


    Natürlich.


    Keine Frage.


    Sie setzte sich rittlings auf mich, die Knie links und rechts neben meiner Brust, und drückte ihre Hände auf meine Schultern. Mit einer Hand stützte sie sich an der Wand hinter meinem Kopf ab, um sich zu stabilisieren. Sie schob sich noch ein Stück vor, und dann war sie, wo sie hinwollte. Meine Nase füllt sich mit ihrem wundervollen, betäubenden Geruch.


    Ich hebe mein Gesicht und küsse ihre Möse heftig und immer wieder, aber sie bewegt sich wieder und drückt meinen Kopf ins Kissen.


    Puh, du musst dich rasieren.


    Du auch, bringe ich mühsam hervor.


    Du bist pervers. Keine Chance.


    Sie rieb sich an meinem Gesicht in einer Art verträumtem Delirium. Lass es mich wissen, sagte sie, wenn ich real genug für dich bin.


    Danach schlief ich ein, und als ich wieder aufwachte, las sie einen dicken Schmöker von Robertson Davies.


    Ich beobachtete sie eine Weile, und sie tat so, als ob sie es nicht bemerkte.


    Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der so kanadisch ist wie die CBC.


    Sie lächelte ihr Katzenlächeln, ohne von ihrem Buch aufzublicken.


    Du bist eine Curling-Bahn, sagte ich. Du hast bestimmt auch noch einen Pyjama mit dazu passenden Handschuhen und Mütze.


    Sie konnte ihr Lachen kaum unterdrücken, den Blick fest auf ihr Buch geheftet.


    Du stopfst dich mit Fast Food wie Poutine voll. Du schlingst Donuts und Peameal Bacon runter, wenn niemand in der Nähe ist. Du hast ein komplettes Set Tim-Horton-Tassen.


    Jetzt reicht’s, sagte sie genervt.


    Ich zog mich an, warf mir den Anorak über und ließ sie lesend zurück. Ich überquerte das matschige Karree zwischen den Hütten und ging in die Kantine, wo Wyndham, Vanderbyl, Dr. Dahlberg und Ray Deville wie Figuren in einem Gemälde um den Tisch herumsaßen, der mit Tassen, Bechern, Zeitschriften und den Überresten des Abendessens übersät war. Mozart tönte aus den Lautsprechern, und draußen klapperte das Hissseil am Fahnenmast. Wir saßen häufig nach dem Abendessen einfach so am Tisch zusammen, auch ohne viel zu reden.


    Ist der noch frisch?, fragte ich und hob die Teekanne hoch.


    Halbwegs, erwiderte Wyndham. Er war der Einzige, der nicht mit irgendetwas beschäftigt war. Vielleicht lauschte er einfach nur der Musik. Vanderbyl las eine Biographie von Niels Bohr, den professoralen Bleistift in der Hand für Korrekturen, selbst an bereits veröffentlichtem Material. Ray Deville schrieb einen Artikel neu, den er demnächst veröffentlichen wollte. Und Jens Dahlberg quälte sich mit einem Zauberwürfel herum.


    Ich setzte mich auf den freien Stuhl zwischen Wyndham und Dahlberg. Ich dachte, diese bunten Würfel seien längst von der Erdoberfläche verschwunden, sagte ich.


    Ich halte viel davon, erwiderte Dahlberg, während er die Teile des Würfels in alle Richtungen drehte, sich in Dingen zu üben, die man nicht gut beherrscht.


    Hört sich schmerzhaft an, sagte ich.


    Eher unbequem. Schmerzhaft nicht.


    Ich nahm einen Keks vom Teller und tunkte ihn in meinen Tee.


    Ray hatte seinen Stift hingelegt und starrte mich über den Tisch hinweg an. Ich fuchtelte mit den Fingern in seine Richtung und lächelte.


    Sein Gesichtsausdruck war ernst und voller Missbilligung. Er nahm seine Sachen vom Tisch, stand auf und verließ den Raum. Die Arktis zieht Exzentriker an, doch Ray Deville war selbst für einen Doktoranden ziemlich absonderlich. Er hatte ein bisschen was von einem Lurcher, so einem Windhundmischling. Ein Stierer und Kläffer mit extremem Akzent.


    Ich drehte mich um zu Vanderbyl, um eine scherzhafte Bemerkung zu machen, doch auch er starrte mich an. Sein Gesicht mit seinem hellen Teint war puterrot angelaufen. Er stieß seinen Stuhl zurück und stürzte beinahe, so eilig hatte er es wegzukommen.


    Schließlich auch Dahlberg. Er legte den Würfel ordentlich auf den Tisch, brachte seinen Teller zur Spüle und verließ die Kantine.


    Also gut, sagte ich. Anscheinend bin ich plötzlich aussätzig.


    Spiel hier nicht den Idioten, knurrte Wyndham. Wirklich, Kit. Wie weit willst du ihn noch treiben?


    Offenbar hat jede Expedition ihren Paria, Gordon. Vielleicht bin ich ja begriffsstutzig, aber ich hätte eher auf Deville mit seinem stieren Blick getippt. Vielleicht kannst du mir ja erklären, weshalb ich der Auserkorene bin.


    Er sah mich an, die Augen im Schatten der Deckenlampe. Dein Aftershave könnte damit zu tun haben.


    Wieso Aftershave? Ich benutze gar keines.


    Dein Gesicht, Menschenskind, dein Gesicht. Du riechst nach Möse.


    Ich hob eine Hand zur Wange, die immer noch warm war vom Bett.


    Richtig, sagte Wyndham. Dieses Wunder der Natur, das wir alle kennen und lieben und verehren. Phantastisch. Wunderbar. Großartig für dich. Aber Rebecca ist seine Frau, Mann. Sie ist die Frau deines Kollegen. Er bemüht sich, den Stoiker zu spielen, ein Muster an Vernunft. Schließlich ist er ein großer Wissenschaftler. Aber es macht ihn völlig fertig, dass sie mit einem anderen schläft. Und wenn du das nicht sehen kannst– oder nicht sehen willst, entschuldige bitte–, dann bist du ein echtes Arschloch.
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  Mit einer weichen Bürste entfernte Bob Collingwood den Schnee von der Toten. Nach und nach legte er das spröde blonde Haar frei, die feinen blauen Adern unter den Schläfen, die dünnen Lippen, die schon fast so bleich waren wie der Schnee. Gefrorene Augenlider, die nichts mehr von der Bürste spürten. Der stille Collingwood zeigte nicht mehr Reaktion als die Tote.


  Cardinal schaute Delorme an. Ihre Augen waren hinter einer mondänen Sonnenbrille verborgen, der Pelzbesatz ihrer Kapuze wirkte im Licht wie ein feuerroter Heiligenschein.


  »Marjorie Flint«, sagte er. »Wie kommt die Frau eines Senators an diesen gottverlassenen Ort?«


  »Womöglich war es ja nicht ihr eigener Einfall?«


  »Laut Zeugenaussagen wollte sie nach Hause, um Abendessen zu kochen. Wie ist sie also von Ottawa nach Algonquin Bay gekommen?« Cardinal deutete auf zwei kleine Erhebungen im Schnee auf beiden Seiten von Kopf und Schultern. »Bob, können wir uns die mal näher ansehen?«


  Behutsam entfernte Collingwood den Schnee. Ein Bolzen und ein Eisenring kamen zum Vorschein. Dann eine Kette.


  »Wo führt die hin?«, fragte Cardinal.


  Collingwoods Bürste legte die Kette Glied für Glied frei. Da er nicht mehr unmittelbar an der Leiche arbeitete, konnte er jetzt zügiger vorgehen.


  Am Ende der knapp einen Meter langen Kette befand sich eine stählerne, innen gepolsterte Handschelle, die das Handgelenk der Frau umschloss.


  »Mein Gott«, sagte Delorme.


  Die Hand war zur Faust geballt und straff mit dünnen Stofffetzen umwickelt.


  »Sehen wir uns die andere Hand an«, sagte Cardinal.


  Wieder kam Collingwoods Bürste zum Einsatz. Ein blauer Ärmel, eine Handschelle, eine umwickelte Hand.


  »Und was ist das?« Cardinal deutete auf eine kleine Erhöhung im Schnee neben der Hand.


  Sie sahen zu, wie glänzendes Metall freigelegt wurde.


  »Ist das eine Thermoskanne?«


  »Ganz genau«, sagte Collingwood. »Nicht zu fassen. Sie hält eine Thermoskanne in der Hand.«


  Schweigend betrachteten sie die seltsame Szenerie: Collingwood in der Hocke, die Bürste über der Hand der Toten; Delorme mit verschränkten Armen, das Kinn auf der Brust; Cardinal mit in den Taschen vergrabenen Händen und eingezogenen Schultern.


  »Die Jacke«, sagte Cardinal schließlich.


  »Soll ich das Label freilegen?«


  »Die hatte sie nicht an, als sie zuletzt gesehen wurde.«


  »Im Polizeibericht ist von einem schwarzen Kaschmirmantel die Rede«, verkündete Delorme, »nicht von einer blauen Daunenjacke.«


  »Ich möchte Ihnen nicht auf die Nerven gehen, Bob, aber könnten wir vielleicht einen kurzen Blick auf die Brieftasche werfen, falls eine vorhanden ist, und auf ihre Schuhe? Dann lassen wir Sie in Ruhe weiterarbeiten.«


  Collingwood fotografierte die Thermoskanne und machte mehrere Aufnahmen von dem Bereich, wo sich eine Brieftasche vermuten ließ. Dann brach er ein Stück von der Eiskruste ab und bürstete so viel Schnee weg, dass er in die Jacke greifen konnte.


  Er zog eine Brieftasche heraus und hielt sie hoch.


  Cardinal inspizierte sie. »Führerschein, Kreditkarten. Und mindestens dreihundert Dollar in bar. Aber nach einem Raubmord sieht das hier ja eh nicht aus.«


  Sie warteten, während Collingwood den Schnee von den Füßen der Leiche bürstete.


  »Gute Wanderschuhe«, bemerkte Delorme, als die Sohle sichtbar wurde. »Und nagelneu.«


  »Laut Polizeibericht trug sie hochhackige Stiefel«, sagte Cardinal, »und ich wette, dass ihre Hände auch nicht mit Stoffstreifen umwickelt waren, als sie von zu Hause weggegangen ist.«


  


  


  In einiger Entfernung wühlte Paul Arsenault, die andere Hälfte des Spurensicherungsteams, im Schnee. Er kniete unter einer Birke und arbeitete sich mit Hilfe verschiedener Werkzeuge vor.


  »Was machen Sie hier draußen?«, fragte Cardinal. »Ich glaube, Collingwood könnte Sie jetzt gebrauchen.«


  »Sie kommen genau richtig«, erwiderte Arsenault. Er stand auf und hielt ein schwarzes Plastikteil hoch.


  »Was ist das?«


  »Es ist vermutlich von der Motorhaube eines Schneemobils abgebrochen.« Arsenault drehte das Teil um. Es war leicht gebogen und wies eine Menge Kratzspuren auf. An einer Bruchkante waren die letzten Buchstaben eines Worts übrig geblieben: RB.


  »RB«, sagte Delorme. »War das mal ein Markenname oder was?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Arsenault. »Sagen Sie’s mir– Sie sind doch die Expertin für Schneemobile.«


  »Ich? Ach was– das ist jetzt gerade das vierte Mal, dass ich mit so einem Ding rausgefahren bin. Und auf meinem steht einfach nur Ski-Doo.«


  »Sind Sie sicher, dass das was mit dem Verbrechen zu tun hat?«


  Arsenault zeigte auf den Stamm der Birke, wo ein Stück Borke herausgeschlagen war. »Sieht mir ziemlich frisch aus. Das Opfer ist vor zehn Tagen verschwunden. Außerdem habe ich die Wetterbedingungen hier in der Gegend überprüft. In den vergangenen zwei Wochen gab es hier zweimal überfrierenden Regen– einmal vor zwölf Tagen und das zweite Mal vor drei Tagen. Das Ding hier lag zwischen zwei Eisschichten.«


  »Sie haben die Wetterbedingungen überprüft?«, fragte Cardinal. »Geht das mit Ihrem Handy?«


  »Ich hab’s gemacht, bevor wir hierhergefahren sind.«


  Cardinal und Delorme wechselten einen Blick.


  »Ich bin gründlich.«


  »Das haben wir bemerkt«, sagte Delorme. »Dann müssen Sie diese Informationen ja nur noch mit der Schneemobil-Datenbank abgleichen.«


  »Ähm, ja«, erwiderte Arsenault, »die berühmte Schneemobil-Datenbank.«


  Cardinal und Delorme blieben noch mehrere Stunden. Bis die Untersuchung des Tatorts abgeschlossen war, würden Tage vergehen, dennoch hatte D.S. Chouinard eine Einsatzbesprechung anberaumt, und Cardinal fand ihn nach seiner Rückkehr schließlich im Verhörraum drei, einem schlichten Zimmer von der Größe einer Gefängniszelle.


  »Warum treffen wir uns hier?«


  »In meinem Büro gibt’s schon wieder ein Leck, und der Chef hat den Besprechungsraum belegt.«


  Cardinal setzte sich auf einen Plastikstuhl, der normalerweise dem Verdächtigen bei einem Verhör vorbehalten war.


  »Habe ich das richtig verstanden«, fragte Chouinard. »Wir haben eine Frau, die bei minus dreißig Grad draußen angekettet ist und eine Thermoskanne in der Hand hält?«


  »Roch nach Kaffee«, erwiderte Cardinal, »aber wir brauchen erst mal die Analyse aus dem Labor. Ebenso von den Lebensmitteln, die neben ihr gefunden wurden.«


  »Sie wurde also da draußen angekettet wie ein Hund?«


  »Entweder hat etwas den Täter gehindert, zu seinem Opfer zurückzukehren, oder er wollte sicherstellen, dass sie nicht verhungert, sondern erfriert.«


  »Irgendwelche nützlichen Spuren außer der Leiche selbst?«


  »Arsenault kapriziert sich auf ein Stück von der Motorhaube eines Schneemobils, das er im Schnee gefunden hat.«


  Es klopfte, und Delorme trat ein. »Warum findet die Besprechung hier statt?«


  »Fragen Sie nicht«, sagte Chouinard.


  Delorme setzte sich, auf dem Schoß ein Notizheft und einen Stift. Ihr Gesicht war noch gerötet von der eisigen Kälte.


  Chouinard tippte mit seinem Kuli auf einen Schreibblock. »Sie haben Cardinal heute früh um halb sechs angerufen. Es war stockdunkel. Mitten im Winter. Ich will ja nicht neugierig sein, aber was hatten Sie heute Morgen um halb sechs im Wald zu suchen?«


  Cardinal spürte Delormes Blick, ignorierte ihn jedoch. Diesmal war sie ganz auf sich allein gestellt.


  »Ich bin hinausgefahren, um bestimmte Informationen zu überprüfen.«


  »Verschonen Sie mich mit dem Blödsinn.«


  »Ich bin Leonard Priest außer Dienst über den Weg gelaufen. Er hat sich aus irgendeinem Grund auf ein Gespräch mit mir eingelassen, und im Verlauf dieser Unterhaltung hat er erwähnt, dass er, falls er Lust auf Sex im Freien hätte, dafür das Eishotel aufsuchen würde.« Cardinal hörte an ihrer Stimme, dass sie diese Antwort auswendig gelernt hatte. Zweifellos war das auch Chouinard nicht entgangen.


  Der Detective Sergeant ließ eine Hand kreisen, als würde er eine Tafel abwischen. »Moment mal. Haben Sie das etwa für ein Geständnis gehalten? Leonard Priest schafft es, nach intensivsten Ermittlungen mit weißer Weste dazustehen, und jetzt, zwei Jahre später, glauben Sie, er hätte Senator Flints Frau getötet und entschließt sich, Ihnen ganz nebenbei zu erzählen, wo Sie die Leiche finden?«


  »Nein, ich hatte eher an Laura Lacroix gedacht. Vor zwei Jahren wurde Régine Choquette entführt und im Freien getötet. Leonard Priest war unser Hauptverdächtiger. Und jetzt stellt sich heraus, dass Leonard Priest ein Verhältnis mit Laura Lacroix hatte. Ich dachte, er könnte damit zu tun haben. Du hattest doch denselben Verdacht«, sagte sie zu Cardinal.


  »Die Information haben wir von Laura Lacroix’ bester Freundin«, erklärte Cardinal.


  »Ich weiß nicht, warum Priest mir von dem Eishotel erzählt hat– abgesehen von der Tatsache, dass er ununterbrochen von Sex redet. Jedenfalls dachte ich, es könnte sich lohnen, der Spur nachzugehen.«


  »Morgens um halb sechs.«


  »Es war halt so eine Idee«, sagte Delorme. »Ich wollte die Sache selbst überprüfen, für den Fall, dass ich mich irrte.«


  »Sie haben sich geirrt. Es ist Marjorie Flint, die auf dem Weg ins Leichenhaus in Ottawa ist, nicht Laura Lacroix. Sie haben sich geirrt!«


  »Kommen Sie, D.S.«, sagte Cardinal. »Sie hat doch soeben ganz neue Perspektiven in diesem Fall aufgedeckt.«


  »In diesem Fall? Soweit ich weiß, haben wir es hier mit zwei Fällen zu tun. Eine Frau behauptet, dass ihre Freundin Laura Lacroix ein Verhältnis mit Leonard Priest hatte. Wir wissen ja nicht einmal mit Sicherheit, ob in dem Fall überhaupt ein Verbrechen vorliegt. Wir haben keine Leiche. Und wo ist die Verbindung zu Marjorie Flint? Bisher ist noch keiner von uns– oder von der Polizei in Ottawa– auf die Idee gekommen, Leonard Priest in Sachen Marjorie Flint zu vernehmen. Er erzählt Ihnen also, dass das Eishotel ein hervorragender Ort für Sex ist. Aber diese Frau war doch vollständig bekleidet, oder? Was spricht dafür, dass überhaupt Sex stattgefunden hat?«


  »Bisher nichts«, erwiderte Delorme. »Aber ich wette, dass die Autopsie den Beweis erbringen wird.«


  »Ein hervorragender Ort für Sex. Nach allem, was ich gehört habe, ist Leonard Priest übrigens nicht der Erste, dem das aufgefallen ist. Haben Sie sich Notizen gemacht, während er mit Ihnen geredet hat?«


  »Sobald ich nach Hause gekommen bin.«


  »Und haben Sie Mr. Priest auch über seine Rechte aufgeklärt?«


  »Ich war außer Dienst, D.S.«


  »Und warum haben Sie sich dann Notizen gemacht?«


  »Weil ich nichts vergessen wollte, natürlich.«


  »Nein, Sie haben sich Notizen gemacht, weil das die übliche Vorgehensweise bei Ermittlungen ist. Und wenn Sie gegen Mr. Priest ermittelt haben, waren Sie verpflichtet, ihn über seine Rechte zu belehren. Sie haben ihn zu Hause aufgesucht.« Chouinard warf Cardinal einen Blick zu. »Ich gehe davon aus, dass Sie sie begleitet haben.«


  »Ja. Aber er kann mich nicht ausstehen. Er hat sich geweigert, mit uns zu reden.«


  »Helfen Sie mir auf die Sprünge, Delorme. Wo genau haben Sie mit diesem Mann geredet?«


  »In einem Pub. Dem Quiet Pint.«


  »Heiliger Himmel.«


  »Ich bin auf ein Glas Wein reingegangen und–«


  »Das wird ja immer besser. Das Quiet Pint ist nicht ein Pub, es ist sein Pub. Sie suchen den Mann in seiner Arbeitsstelle auf, löchern ihn mit Fragen und klären ihn nicht über seine Rechte auf?«


  »D.S., ich habe ihn nicht ausgefragt. Er hat mir angeboten, mit mir zu reden. Hätte ich sagen sollen, nein danke, kein Interesse?«


  »Nein, Sie hätten ihn über seine Rechte aufklären müssen.«


  Die Stimme des D.S. war ganz leise geworden.


  Cardinal begann, die Sekunden bis zur Explosion zu zählen.


  »Es war eine Unterhaltung. Ich war außer Dienst.«


  »Und aus heiterem Himmel erzählt er Ihnen, dass er einen Ort kennt, der sich perfekt dazu eignet, entführte Frauen zu verstecken?«


  »Nein«, entgegnete Delorme, »so war es nicht!«


  Bleib ruhig, dachte Cardinal. Mach’s nicht noch schlimmer.


  »Es hat ihn geärgert, dass ich in dem Pub war«, sagte Delorme. »Ich habe ihm erklärt, dass wir in einem freien Land leben. Daraufhin meinte er: Wenn ich Ihnen was über Laura Lacroix erzähle, verschwinden Sie dann? Und ich sagte, ja, klar. Es war ein scherzhaftes Geplänkel. Zumindest habe ich es so aufgefasst. Aber dann hat er mir erzählt, wie er Laura Lacroix kennengelernt hat und wie die Beziehung so war. Der Typ ist total sexbesessen. Sie würden einiges von dem, was er erzählt hat, nicht glauben. Sex mit Frauen, Sex mit Männern, Sex in der Öffentlichkeit, Sex unter freiem Himmel… Irgendwann habe ich ihn dann gefragt: Wenn Sie eine Frau entführen würden, um Sex mit ihr zu haben, wohin würden Sie sie bringen?«


  »Und er sagte, in die Deep Forest Lodge.«


  »Nicht direkt. Seine Antwort lautete: Ich entführe keine Frauen, aber wenn man auf Sex unter freiem Himmel steht, gibt es keinen besseren Ort. Er meinte, es wäre wie in einem Spukhaus, nur eben draußen. Ich sagte, das hört sich ja beängstigend an, und er meinte, manche Frauen stünden darauf, geängstigt zu werden.«


  Chouinard schüttelte den Kopf.


  »Vor zwei Jahren dachten wir, dass wir ihn wegen Régine Choquette festnageln könnten«, sagte Delorme. »Deshalb fanden wir, es würde sich vielleicht lohnen, ihm wegen Laura Lacroix auf den Zahn zu fühlen. Wir kriegen aber keinen richterlichen Beschluss dafür. Also habe ich die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und ihm Fragen gestellt, und jetzt haben wir Marjorie Flint gefunden, D.S. Wir haben Marjorie Flint gefunden. Das ist mehr, als die Bundespolizei und die Polizei von Ottawa zustande gebracht haben!«


  »Und weshalb meinen Sie, dass Priest Ihnen das alles erzählt hat?«


  Delorme lehnte sich zurück. »Ich habe keine Ahnung. Wirklich nicht.«


  »Es hat nicht zufällig etwas mit, sagen wir, Ihrer äußeren Erscheinung zu tun? Oder vielleicht damit, wie Sie angezogen waren?«


  »Was soll das denn heißen? Worauf wollen Sie–«


  »D.S.«, schaltete Cardinal sich ein. »Jetzt machen Sie mal halblang.«


  »Wie bitte? Kommen Sie mir nicht mit Diskriminierung, ich ziehe einfach die äußere Erscheinung einer Polizistin in Betracht. Wenn ein großer, muskulöser Cop den Raum betritt, hat das eine Wirkung. Bei einem kleinen, schüchternen Polizisten ist die Wirkung anders. Bei einer äußerst attraktiven Polizistin– noch dazu außer Dienst– fällt die Wirkung wieder anders aus. Wir können uns doch nicht dumm stellen und diese Tatsache ignorieren.«


  »Ich hatte ein graues Kostüm an, das ich auch bei Gericht trage. Ich war also in keiner Weise provozierend gekleidet.«


  »Das ist Geschmackssache. Es gibt sogar Typen, die auf Nonnen stehen. Haben Sie mit ihm geflirtet?«


  »Diese Frage werde ich nicht beantworten, D.S. Und ich verbitte mir, dass Sie sie noch einmal stellen.«


  »Vergreifen Sie sich nicht im Ton, Sergeant. Legen Sie sich lieber nicht mit mir an.«


  »Wahrscheinlich war es reiner Zufall«, bemerkte Cardinal. »Warum hätte Priest ihr von dem Eishotel erzählen sollen? Es muss Zufall gewesen sein.«


  »Wie bitte?«, entgegnete Chouinard. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?«


  »Auch wenn es den Anschein haben mag«, fuhr Cardinal fort, »glaube ich nicht, dass Priest irgendetwas mit dem Mord an Marjorie Flint zu tun hat. Wenn dem so wäre, würde er niemals einem Cop erzählen, wo die Leiche liegt. Nie im Leben. Ich vermute, Sie haben recht: Detective Delorme hat Mr. Priest ohne eigenes Zutun– ich wiederhole: ohne eigenes Zutun– in Wallung gebracht. Er hat mit ihr gespielt, wollte sie provozieren. Er hat garantiert nicht gewusst, in welchen Schlamassel er geraten würde. Denn Sie sagten ja selbst: Es gibt keine Verbindung zwischen Priest und Flint– bis jetzt jedenfalls.«


  »Erscheint Ihnen das glaubhaft?«, fragte Chouinard Delorme.


  »Ja«, erwiderte Delorme, »auch wenn ich mir wünschen würde, dass es nicht so wäre.«


  »Nun gut, Loach leitet die Ermittlungen im Fall Lacroix.«


  »Das kann nicht wahr sein«, murmelte Delorme.


  »Cardinal, Sie übernehmen den Fall Flint. Aber ich–«


  »D.S., Lise hat die ganze Geschichte ins Rollen gebracht. Sie können doch nicht–«


  »Doch, ich kann.« Er stand auf und richtete seinen Stift auf Delorme. »Und Sie wissen, warum. Wenn Sie für mich eine Ermittlung leiten wollen, dann lernen Sie gefälligst, wie man korrekt vorgeht. In der Zwischenzeit dürfen Sie sich glücklich schätzen, überhaupt noch an einem Fall zu arbeiten.«


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Es gibt eine Nacht in der Nacht. Selbst in gemäßigten Breiten, selbst in Nächten, die einem »normal« lang vorkommen, kann es eine Phase geben, eine Stunde oder zwei, die sich als Nacht innerhalb der Nacht bezeichnen lässt. Die Stunde, in der einer Frau bewusst wird, dass sie ihrem Mann nicht länger vorspielen kann, ihn zu lieben. Die Stunde, in der ein junger Mann zu dem Schluss kommt, dass die Welt ihm nicht das Leben geben kann, nach dem er sich sehnt, und er dem Leben, das er hat, ein Ende setzen möchte.


    Es war noch nicht Frühling. Arcosaur war immer noch von Eismassen eingeschlossen. Die arktische Dämmerung stand noch bevor. Wir waren eine Rumpfmannschaft, und die erste Rotation, die Ankunft anderer Wissenschaftler, blieb abzuwarten. Mit anderen Worten: Es war die Zeit vor Rebecca.


    Bisher waren hier Wyndham, Vanderbyl, sein Doktorand Ray Deville und ich. Darüber hinaus waren da: Paul Bélanger, der Koch, Murray Washburn, unser Materialmeister, Hunter und natürlich Jens Dahlberg. Wir hatten einen langen Tag hinter uns und saßen in der Kantine. Wäre nicht Paul gewesen, der uns das Essen in einem festen Rhythmus zubereitete, wären wir wahrscheinlich in einen Achtundvierzig-Stunden-Tag gerutscht, der letztlich unproduktiver ist, als er sich anhört.


    Das Wetter war in den vergangenen Tagen fürchterlich gewesen. Grauenhaft kalt, dazu ein unerträglicher Wind. Doch jetzt hatte der Wind sich gelegt, und Millionen Sterne standen am Himmel. Die Kälte war zwar eisig, aber wir konnten endlich wieder draußen arbeiten.


    Wir zogen zig Schichten Kleidung an und darüber die dicksten Daunenjacken, womit wir gegen eine Faustregel bei der Arbeit in der Arktis verstießen: Zieh dich nicht zu warm an, wenn du nach draußen gehst, sonst kommst du ganz schnell ins Schwitzen. Wir verausgabten uns und schwitzten den ganzen Tag, bis wir schließlich einer nach dem anderen in die Kantine stolperten, stinkend und erschöpft und völlig durchnässt. Wahrscheinlich nahm jeder von uns beim Abendessen drei- bis viertausend Kalorien zu sich.


    Paul hielt uns einen langen, offenbar vorbereiteten Vortrag, dass wir uns nicht nur beim Essen, sondern auch beim Spülen nicht zurückhalten sollten. Er hatte den ganzen Tag am Herd gestanden und gekocht, und jetzt verschwanden seine Pasteten und Kuchen im Handumdrehen vor seinen Augen. Nach der Belehrung zog er sich den Parka über, setzte die Kapuze auf und wickelte sich zusätzlich noch den Schal um die untere Gesichtshälfte. Er sah aus wie ein Astronaut, der im All spazieren geht, obwohl er sich mit Hunter eine Hütte zwischen der Kantine und der Funkstation teilte, die nicht mehr als zehn Meter entfernt lag.


    Jens Dahlberg ging vernünftigerweise kurz darauf ins Bett, während wir anderen schweigend am Tisch sitzen blieben. Wir waren in Trägheit verfallen, ermüdet von der gemeinsamen Arbeit, und die Ofenhitze tat ein Übriges. Wir hatten den Punkt längst überschritten, an dem man vor Erschöpfung nur noch heulen könnte. Selbst Vanderbyl, der über Energiereserven verfügte, die den Verdacht nahelegten, dass er irgendwo einen geheimen Vorrat an Aufputschmitteln gebunkert hatte, saß steif wie eine Statue da, die Ellbogen auf dem Tisch, das Kinn in die Hand gestützt, mit leerem Blick und völlig erledigt. Wyndham war schon eingeschlafen und schnarchte mit dem Kinn auf der Brust leise vor sich hin. Ray Deville schrieb eifrig in sein Notizbuch, der Stift machte ein Geräusch wie eine umherhuschende Maus. Keine Ahnung, was er schrieb, aber ich vermute, es hatte nichts mit dem Forschungsprojekt zu tun.


    Hätte einer von uns einen Schuss abgegeben, hätte die Wirkung nicht dramatischer sein können als das, was als Nächstes geschah. Ein höllischer Schlag erschütterte sämtliche Wände der Kantine. Alle vier starrten wir zur Tür, deren stabile Konstruktion plötzlich ziemlich dürftig wirkte. Vanderbyl, den nichts so leicht aus der Ruhe brachte, richtete sich kerzengerade auf und schrie: Herrgott noch mal! Ray sah aus wie die personifizierte Panik in einem Comic– hervorquellende Augen, den Mund weit aufgerissen.


    Wieder ein dröhnender Schlag. Wir saßen völlig versteinert da.


    Ich erteile Ray die Anweisung, die Tür zu öffnen, sagte Wyndham ruhig.


    Ray schüttelte den Kopf. Er schien auf seinem Stuhl zu schrumpfen, als wollte er sich am liebsten unter den Tisch verkriechen.


    Ich stand auf und trat an die Tür. Jens?, rief ich.


    Erneut wurde wie verrückt gegen die Tür gehämmert.


    Als ich sie öffnete, stand ein gigantischer Inuk vor mir, rund und wie aus einem Guss, ähnlich diesen monolithischen Inuit-Skulpturen. Er hatte sich die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass nur ein schwarzer Kreis zu sehen war.


    Willkommen, sagte ich auf Inuktitut, was eher ein Versuch war, meine Angst zu kaschieren, als das Ergebnis einer guten Kinderstube.


    Er fuchtelte mit einem schneebedeckten Arm herum, als wollte er mich auffordern, nach draußen zu kommen. Höllische Kälte ging von ihm aus.


    Kommen Sie rein, sagte ich und deutete auf den Ofen und den Tisch. Schnell, wenn’s geht.


    Schwerfällig stapfte er herein, von Kopf bis Fuß dick in Seehundfelle und Wolfspelz gehüllt. Ich schloss die Tür hinter ihm.


    Ich bin Karson Durie, sagte ich. Wollen Sie einen Tee?


    In einem anderen Land hätte man ihm vielleicht einen Schnaps angeboten, aber es gibt Völker, die ein solches Angebot als Beleidigung auffassen, und zwar nicht unbedingt aus religiösen Gründen.


    Als er sich die Kapuze vom Kopf zog, erschien das alterslose, glatte Gesicht eines Inuk in besten Jahren. Er war der größte Inuk, den ich je gesehen hatte. Ich reichte ihm bis an die Schultern.


    Karson Durie, sagte ich noch einmal. Wie heißen Sie?


    Meine Worte prallten von ihm ab wie von einem Felsen.


    Kommen Sie rein, rief Vanderbyl vom anderen Ende der Kantine. Er sprach fließend Inuktitut. Sie sind hier unter Freunden.


    Unveränderte Miene, keinerlei Reaktion. Er deutete mit der Hand und dem Kopf zur Tür.


    Wo zum Teufel steckt Hunter?, fragte mich Vanderbyl.


    Ich glaube kaum, dass der Mann Tuk spricht.


    Glaubst du vielleicht, er ist Rumäne? Kommen Sie, schrie Vanderbyl erneut. Setzen Sie sich zu uns, essen Sie mit uns, und erzählen Sie uns Ihre Geschichte.


    Ich wüsste nicht, warum wir den einladen sollten, sagte Ray, wenn er nicht mal versucht, freundlich zu sein. Ray war kreidebleich und wirkte, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Wo kommt der überhaupt her?


    Ist was passiert?, fragte ich.


    Der Inuk ließ nicht die Spur einer Reaktion sehen. Ich hatte plötzlich das Gefühl eines Kippbildes, so als hätte sich die Luft im Raum in feste Materie verwandelt und die Gestalt vor mir in leeren Raum. Wieder deutete die Gestalt auf die Tür. Ich nahm meinen Parka vom Haken.


    O Gott, sagte Ray. Geh bloß nicht mit ihm.


    Na wunderbar, sagte Wyndham. So was liebe ich. Viel Glück, Kit. Schick uns ’ne Ansichtskarte.


    Ich zog die Kapuze über und machte die Tür auf. Der Inuk ging mir voraus. Der Generator kam mir plötzlich höllisch laut vor, und unser Camp war so hell erleuchtet wie der Times Square.


    Wie war es möglich, dass wir seine Hunde nicht gehört hatten? Ein ganzes Rudel lag geduckt vor einem traditionellen Inuit-Schlitten. Das Weiße ihrer Augen blitzte auf, als sie die Köpfe hoben. Und warum hatten unsere Hunde nicht angeschlagen?


    Der Inuk ging schweigend voraus zum Schlitten und löste die seitliche Verkleidung, hinter der ein Stapel Seehundfelle lag. Er bückte sich und schlug die Felle zurück. Zum Vorschein kam das Gesicht eines jungen Mannes, der mit milchigen Augen in die Sterne starrte. Sein Teint war dunkel, und zuerst dachte ich, dass er irgendeiner exotischen Rasse angehören musste, doch was ich sah, war das Ergebnis extremer Erfrierungen.


    Der gehört nicht zu uns, sagte ich.


    Der Inuk schob die Felle beiseite, bückte sich und wartete.


    Ich bückte mich ebenfalls und fasste die Leiche an den Füßen, und gemeinsam hoben wir sie, schwer wie ein Stein, vom Schlitten. Der Inuk wollte mit der Leiche zur Kantine.


    Moment, sagte ich.


    Er blieb stehen, und wir legten den Toten vor der Hütte auf den eisigen Boden. Seine Kleidung war merkwürdig. Wildlederjacke, die Hose aus einem Material, das ich nicht kannte. Hohe Seehundfellstiefel, handgenäht mit Fäden aus Darm.


    In dem Moment ging die Tür der Kantine auf, und Vanderbyl kam heraus, blieb dann aber so abrupt stehen, dass Wyndham und Deville ihn von hinten anrempelten. Da standen wir vier in unseren Parkas, die Kapuzen auf dem Kopf, und betrachteten den Toten.


    Wer ist das?, fragte Kurt.


    Ich glaube kaum, dass wir das sehr bald erfahren werden, antwortete ich.


    Wo kann der herkommen? Wir sind die einzigen Menschen weit und breit.


    Stimmt.


    Wir können ihn nicht reinholen. Dann taut er auf. Wo haben Sie ihn gefunden?, fragte er den Inuk.


    Der Mann, reglos wie eine Statue, sagte nichts.


    Er muss irgendwo geschützt gelegen haben, sinnierte ich. Vielleicht in einer Gletscherhöhle.


    Da hätten ihn sicher Bären gefunden. Oder Füchse. Aber bis auf die Erfrierungen sieht er völlig intakt aus.


    Verdammt noch mal, sagte Ray zu dem Fremden und ging um Kurt herum. Kommst einfach her und belästigst uns. Was glaubst du wohl, wer du bist, he?


    Lass ihn, sagte Kurt und hob eine Hand, um Ray aufzuhalten.


    Verdammt noch mal, wiederholte Ray. Der Bursche ist doch nicht ganz sauber.


    Rays Stiefel quietschten auf dem verharschten Schnee, als er sich von uns entfernte; er tastete sich an der Wand der Kantine entlang, als befände er sich auf einem schlingernden Schiff. Er fluchte leise auf Französisch vor sich hin.


    Seht euch die Kleidung an, sagte ich. Das sind doch keine Sachen von jetzt. Nicht mal aus diesem Jahrhundert.


    Unglaublich, murmelte Wyndham.


    Wir werden ihn in eine der unbewohnten Hütten schaffen. In fünf Tagen kommt die nächste Otter. Die muss ihn dann mitnehmen.


    Also gut, sagte Vanderbyl. Wir bringen ihn in Paris unter.


    In einigen Expeditionscamps ist das so Usus– man gibt den unterschiedlichen Örtlichkeiten im Lager irgendwelche schrulligen Namen. Keiner weiß, wer eigentlich damit angefangen hat, und es wurde auch nicht bei allen Expeditionen so gehalten. Meine Hütte hieß jedenfalls Pluto, weil sie am weitesten von der Kantine entfernt lag.


    Kurt und ich hievten also den toten Burschen hoch und trugen ihn nach Paris; sein Körper war so starr wie eine Eisenstange.


    Aus irgendeinem Grund– außer bei Sturm– fühlt es sich in einem ungeheizten Innenraum immer kälter an als draußen. Erst als ich wieder in die kalte Nacht hinaustrat, wurde mir bewusst, dass es fast fünfzig Grad unter null hatte. Mein Gesicht brannte trotz der Kapuze wie Feuer.


    Wir beschlossen, Jens Dahlberg nicht aufzuwecken, da sich in seinem Medikamentenkoffer sowieso nichts befand, was dem Toten hätte nützen können, und stapften zurück zur Kantine. Ray hatte sich zum Glück in seine Hütte verzogen. Die Hunde lagen immer noch still vor dem Schlitten.


    Ich fragte Vanderbyl, wie er es fand, dass unsere eigenen Hunde nicht aufgewacht waren.


    Merkwürdig, erwiderte er und blies Atemwölkchen unter seiner Kapuze hervor. Die ganze Geschichte ist merkwürdig. Gott, ist das kalt.


    Er will sich nicht setzen, erklärte Wyndham, als wir wieder in der Kantine waren. Ich habe ihn aufgefordert, aber er will nicht. Er will sich nicht mal am Ofen aufwärmen.


    Der Inuk stand im Schatten neben der Tür, die Hände in riesigen Fäustlingen aus Seehundfell vor sich gefaltet.


    Wyndham hatte seinen Stuhl näher ans Feuer geschoben. Als der Wasserkessel anfing zu pfeifen, stand Wyndham auf und goss heißes Wasser in vier Teebecher.


    Vanderbyl hängte seinen Parka auf und stellte sich neben den Inuk, so dass sie beide in dieselbe Richtung schauten. Diese Art Verhalten ist mir bei Menschen in entlegenen Gebieten aufgefallen: Sie reden lieber nebeneinanderstehend miteinander als von Angesicht zu Angesicht. So haben sie denselben Blickwinkel, selbst wenn sie unterschiedlicher Auffassung sind.


    Danke, dass Sie uns den Jungen gebracht haben, sagte Vanderbyl. Es war bestimmt nicht einfach für Sie. Seine Familie wird sehr dankbar sein. In ein paar Tagen kommt ein Flugzeug, das ihn mitnehmen wird, damit er anständig beerdigt werden kann.


    Der Inuk senkte den Kopf. Unmöglich zu sagen, ob er zustimmend nickte oder sinnierte oder überhaupt nichts mitbekam. Ich habe die unterschiedlichsten Stereotypen erlebt: den zerstreuten Professor, die heißblütige Latina, den arroganten britischen Polizisten– und jetzt diesen Inuk. Sein Verhalten passte genau ins Klischee des schweigsamen Indianers.


    Die Inuit sind im Allgemeinen nicht gerade mundfaul. Hunter Oklaga konnte eine Geschichte über die ganze Nacht ausdehnen, wenn man ihn ließ, und seine Frau war genauso. Sie hatten mich einmal in Resolute zu sich nach Hause zum Abendessen eingeladen, und danach war ich völlig erledigt. Ihre beiden halbwüchsigen Töchter gaben ein spontanes Ständchen, einen gespenstisch kehligen Gesang, eine Tradition bei den Inuit. Zwei Frauen– es sind immer Frauen– stehen sich dabei gegenüber und fassen sich an den Ellbogen. Eine beginnt mit einer rhythmischen Basslinie, die aus einer Phrase– ob nun sinnvoll oder auch nicht– besteht, während die andere eine Melodie summt. Das Geräusch gleicht eher den Paarungslauten von Pelztieren oder einem Didgeridoo als menschlichem Gesang. Die beiden sehen einander dabei intensiv in die Augen oder auf die Lippen, stehen nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt und verbinden die Klänge mit schlurfenden Schritten. Das Ganze hat etwas leicht Erotisches, aber eigentlich geht es nur um den Spaß zu sehen, wer am längsten durchhält, ohne zu lachen.


    Dieser Mensch gewordene Geist jedoch, der jetzt vor uns stand in Kleidern aus Seehundfellen, aus deren Nähten es dampfte, war ein ganz anderes Geschöpf. Es war, als lebte er in einer anderen Welt– als redete man zu einem Fisch im Meer, einem silbrigen Blitz unter der Wasseroberfläche oder einem hydrodynamischen Schatten in der Tiefe. Es schien idiotisch, überhaupt etwas zu sagen, geschweige denn eine Reaktion zu erwarten.


    Vanderbyl erklärte ihm, er sei eingeladen, die Nacht bei uns zu verbringen oder auch länger zu bleiben, wenn nötig. Wir würden auch die Hunde füttern. Er sagte es auf Tuk und wiederholte alles auf Englisch.


    Wyndham kam mit zwei Tassen Tee, von denen er eine dem Inuk anbot, der sie jedoch ignorierte. Er reichte die andere Vanderbyl und setzte sich dann wieder zu mir an den Tisch.


    Der versteht kein Wort, meinte Wyndham.


    Er gehört zu den Polar-Inuit in Nordgrönland, mutmaßte ich. Die kommen nicht viel herum.


    Das sind mehr als sechshundert Kilometer von hier. Was zum Teufel könnte er hier wollen?, fragte Vanderbyl, während er sich die Hände am Ofen wärmte.


    Lika-Lodinn, erwiderte ich.


    Wie bitte?


    In den nordischen Sagen sammelt Lika-Lodinn die erfrorenen Leichen von Abenteurern ein, um sie dorthin zurückzubringen, woher sie gekommen sind.


    Aber er gibt doch deutlich zu verstehen, dass er mit uns nichts zu tun haben will. Worauf wartet er dann noch?


    Er wartet auf seinen Lohn.

  


  
    [home]
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  In Ottawa war der Himmel grau, die Temperatur lag nur knapp über dem Gefrierpunkt, und es regnete in Strömen. Technische Probleme hatten den Abflug verzögert, und als Delorme und Cardinal schließlich in der Gerichtsmedizin in der Vanier Street ankamen, war die Autopsie von Marjorie Flint bereits beendet, und sie mussten den Pathologen rufen lassen.


  Dr. Motram, ein junger Mann, hörte ihnen Kaugummi kauend zu, was bei Cardinal irrationale Vorurteile mobilisierte. Er musste sich in Erinnerung rufen, dass Kaugummikauen nicht unbedingt ein Anzeichen für mangelnde Intelligenz war. Bei dem jungen Arzt diente es vielleicht einfach als symbolischer Schutz gegen den teilweise etwas strengen Körpergeruch seiner Klientel. »Sie liegt noch auf dem Tisch«, sagte er. »Wollen Sie sie sehen?«


  Der Autopsiesaal sah aus wie jeder andere seiner Art, war jedoch wesentlich größer. Es standen acht Tische da, von denen einer belegt war.


  Dr. Motram zog das Laken weg– ein Moment, an den man sich nie richtig gewöhnen konnte. Ein schonungsloser Y-Schnitt, notdürftig zugenäht. Während Motram sprach, deutete er auf verschiedene Stellen der Leiche, als handelte es sich um Sehenswürdigkeiten auf einer Landkarte.


  »Sehen Sie hier– Erfrierungen an beiden Händen, sogar an Nase und Ohren. Die bläulichen Flecken über dem Hüftgelenk und an den Knien werden Frosterytheme genannt– verursacht durch aufgrund der Kälte geplatzte Blutgefäße. Ottawa ist eine kalte Stadt, umgeben von einer rauhen Landschaft, und wir haben dasselbe Obdachlosenproblem wie andere Städte auch, aber derart schlimme Erfrierungen habe ich noch nie gesehen. Es hat sehr lange gedauert, bis die Frau gestorben ist.«


  »Sie wurde vor knapp zwei Wochen vermisst gemeldet«, bemerkte Cardinal.


  Motram nickte. »Darüber hinaus bestehen Post-mortem-Verletzungen, insbesondere eine Schädelfraktur aufgrund der gefrierenden Hirnmasse. An inneren Verletzungen haben wir Wischnewsky-Flecken an der Magenschleimhaut. In Verbindung mit den Frosterythemen lässt dies auf Tod durch Unterkühlung schließen. Dabei bricht der Elektrolythaushalt zusammen, was zu Herzkammerflimmern führt. Das hat sie letztlich umgebracht.«


  »An welchem Tag, schätzen Sie, ist sie gestorben?«


  »Die Erfrierungen machen präzise Aussagen unmöglich, aber ich würde sagen, sie ist seit fünf oder sechs Tagen tot.«


  »Also hat sie mehrere Tage lebend draußen in der Kälte verbracht«, sagte Delorme. »Er hat ihr Essen und Kaffee dagelassen. Er wollte ihren Tod hinauszögern.«


  »Oder vielleicht wollte er auch gar nicht, dass sie stirbt«, wandte Motram ein. »Vielleicht dachte er, es würde jemand vorbeikommen und sie retten.«


  »Sie haben nicht gesehen, wo wir sie gefunden haben.«


  Motram verschränkte die Arme und kaute weiter auf seinem Kaugummi herum. Er deutete auf die Handgelenke und die Knöchel. »Offensichtlich Fesselspuren– von gepolsterten Fesseln, nehme ich an. Das würde die extremen Erfrierungen an den Händen erklären.«


  »Irgendwelche Spuren von einem Kampf?«, fragte Cardinal. An der von roten und schwarzen Flecken übersäten Leiche ließen sich Schnitt- oder Kratzwunden ausmachen.


  »Sie hat versucht, sich von den Fesseln zu befreien. Aber ein Kampf?«


  »Ja, ob sie sich gegen ihren Angreifer gewehrt hat.«


  »Soweit ich das beurteilen kann, nicht. Keine Abwehrverletzungen, keine Kratzspuren. Kein Hinweis auf eine Vergewaltigung und auch keine Spermaspuren. Nichts unter den Fingernägeln, soweit sie noch vorhanden sind. Aber sie hat auf jeden Fall an ihren Fesseln gezerrt, welcher Art auch immer.«


  »Handschellen«, sagte Delorme. »Gepolsterte Stahlhandschellen.«


  Motram ließ seinen Blick auf ihr ruhen, wobei er mit Kauen innehielt. »C’est triste, non?«


  Delorme nickte, betrachtete das leblose Etwas auf dem Tisch, das noch bis vor kurzem geliebt und geweint und gehofft hatte. Marjorie Flint fährt nach Hause, um für ihren Mann das Abendessen zu kochen, ohne zu ahnen, welches Schicksal sie an diesem Abend erwartet.


  Motram drehte sich um, schaltete den Leuchtschirm ein und zeigte auf eine der Röntgenaufnahmen, auf der eine glatte Fraktur zu erkennen war. »Sie war Skiläuferin. Man sieht ein paar alte Blessuren an Elle und Schlüsselbein, aber das hier– das ist das linke Schienbein. Sie hat sich das Schienbein gebrochen bei dem Versuch, sich von ihren Fesseln zu befreien.«


  Er deutete auf eine Reihe großer Glasbehälter, in denen innere Organe in Flüssigkeit schwammen. »Für eine Frau von fünfundfünfzig war sie in erstaunlich guter körperlicher Verfassung. Alle Organe gesund. Arterien, Herz und Lunge, alles in Ordnung. Und das da sind Hämatome. Die Analyse des Mageninhalts hat ergeben, dass sie etwa vierundzwanzig Stunden vor dem Tod zum letzten Mal Nahrung zu sich genommen hatte.«


  »Wie präzise ist diese Aussage?«, fragte Cardinal. »Sie war immerhin an Händen und Füßen gefesselt.«


  »Das ziehe ich mit in Betracht. Vierundzwanzig Stunden, plus minus zwei Stunden. Die Verdauung war längst abgeschlossen. Aber das Beste habe ich für den Schluss aufgehoben.«


  Er schaltete den Bildschirm aus, alle drei wandten sich wieder der Leiche zu. Er deutete auf die zarte Partie oberhalb des rechten Schlüsselbeins. »Sehen Sie das?«


  Cardinal und Delorme beugten sich vor.


  »Einstiche von einer Nadel«, erklärte Motram. »Und zwar nicht von einem Fachmann. Er hat mehrere Versuche benötigt. Sie hatten nach einem Kampf gefragt. Dies könnte ein Hinweis darauf sein, dass sie sich gegen die Injektion zur Wehr gesetzt hat. Schwer zu sagen. Jedenfalls gibt es subkutane Spuren von Ketamin.«


  »Wie lange hält die Wirkung von dem Zeug an?« Cardinal musste an das Krankenhauszimmer denken, an den Geruch nach Plastik und Desinfektionsmitteln, an seine dahinsiechende Mutter.


  »Nicht sehr lange. Er hat die Venen nicht getroffen, deshalb musste er nachspritzen. Ich habe den Befund aus der Toxikologie in meinem Büro, den gebe ich Ihnen, wenn wir nach oben gehen. Den Ergebnissen zufolge war die Wirkung lange vor ihrem Tod abgeklungen.«


  


  


  Cardinal und Delorme gingen zur Asservatenkammer, wo Marjorie Flints Kleidung auf einem Tisch ausgebreitet lag.


  »Sie hatte über dreihundert Dollar in ihrem Portemonnaie«, sagte Cardinal. »Und es gibt keinen Hinweis auf sexuelle Gewalt. Kein Raub, keine Vergewaltigung. Was meinst du?«


  »Was das Motiv war? Ich glaube nicht, dass der Täter überhaupt ein richtiges Motiv hatte, außer sie sterben zu lassen– langsam, qualvoll. Und das macht mich rasend. Eine Frau kann töten. Eine Frau kann ausrasten und ihren Mann umbringen, sogar ihr Kind, aber so was? Dazu ist nur ein Mann fähig– es sind immer Männer, die Frauen derart brutal behandeln, und das kotzt mich einfach nur noch an. Wenn man so was sieht, hast du da nicht auch schon mal gedacht, dass es einfach zu viele Männer auf der Welt gibt? Nicht zu viele Menschen– nein: zu viele Männer.«


  »Ja, Lise, das denke ich auch manchmal. Was sagt uns ihre Kleidung?«


  »Eine gängige Jacke– von North Wind, Gänsedaunen, ein sehr beliebter Blauton. Jedenfalls ist es nicht der schwarze Kaschmirmantel, in dem sie zuletzt gesehen wurde. Die Bluse, der Pullover, die Unterwäsche, alles teure Marken. Sie war die Frau eines Senators, was sollte man da auch anderes erwarten.«


  »Du kannst mir bestimmt noch mehr dazu sagen. Ich meine, sieh dir doch mal die Stiefel an…«


  »Genau, die Stiefel. Wie wahrscheinlich ist es, dass eine Frau, die Hermès, Holt Renfrew und eine Patek-Philippe-Uhr trägt, in der Landeshauptstadt in Wanderstiefeln herumläuft?«


  »Tja«, entgegnete Cardinal. »Wäre sie nicht angekettet gewesen, könnte man glauben, der Typ war um ihre Sicherheit besorgt.«


  »Verblüffend, was ein paar Ketten ausmachen können. Aber warum hatte sie keine Handschuhe an?«


  »Gute Frage«, sinnierte Cardinal und hob einen der Stoffstreifen hoch– Teile eines zerrissenen Hemds, mit denen die Hände des Opfers umwickelt gewesen waren. »Und woher stammen die?«


  »Die Kollegen in Ottawa sagen, dass der Ehemann weder die Jacke noch die Stiefel kennt. Irgendjemand hat die Sachen extra für sie besorgt, John. Hat Outdoor-Kleidung für sie gekauft, und zwar in genau der richtigen Größe. Und das hat er bestimmt nicht aus Fürsorglichkeit getan.«


  »Lise…«


  »Ja?«


  »Beruhige dich. Der Fall wird uns noch lange beschäftigen.«


  »Vierzig Grad minus, John. Vierzig Grad minus!«


  »Ja, ich weiß. Ich hab’s kapiert. Da draußen läuft ein Mann herum, der nicht auf freiem Fuß sein dürfte. Und eine Frau ist tot, die nicht tot sein dürfte. Aber wir können etwas tun– für sie, Lise. Und wenn wir unsere Sache gut machen, dann kriegen wir Antworten, und früher oder später werden uns diese Antworten auf die richtige Fährte führen. Und dann werden wir unseren Mann finden und ihn für immer wegsperren.«


  »Und dann ist die Welt wieder in Ordnung, und alle sind glücklich und zufrieden.«


  »Nein, wir bringen ihn hinter Schloss und Riegel und jagen dann den Nächsten. Anders können wir nicht damit umgehen, sonst verlieren wir den Verstand.«


  


  


  Cardinal ließ Delorme bei der Polizeizentrale von Ottawa aussteigen, wo man ihnen gerade einmal einen Schreibtisch zur Verfügung gestellt hatte. Noch fiel leichter Regen, doch er sollte bald gefrieren. Auf dem Weg durch die Stadt nach Rockcliffe Park hörte Cardinal das französischsprachige Programm von CBC. Seit einigen Jahren unternahm er immer wieder Anläufe, Französisch zu lernen, was er Delorme gegenüber jedoch noch nie erwähnt hatte– aus Angst, sie könnte ihn auslachen. Der Radiosprecher sagte gerade etwas über den Klimawandel und das Meereis, so viel verstand er. Allerdings nur, weil er ausgerechnet dieselbe Geschichte am Flughafen in der Globe and Mail gelesen hatte.


  Cardinal war noch nie in Rockcliffe Park gewesen. Das grüne Viertel lag mitten in der Stadt, aber dennoch gab es hier riesige Grundstücke, die aussahen wie ein Privatwald. Keine Gehwege, dafür reichlich Mauern, und viele der Häuser waren nicht einmal von der Straße aus zu sehen. Er fuhr an einem vorbei, das aus Glas und Gold zu bestehen schien.


  Das Haus der Flints wirkte etwas bescheidener, eine zweistöckige Villa im Tudor-Stil auf einem Grundstück von der Größe eines kleinen Wildparks. Cardinal bog in die halbkreisförmige Auffahrt ein und parkte neben einer Garage, die größer war als das Haus, in dem er wohnte. Er schaltete den Motor ab, nahm die Aktentasche vom Beifahrersitz und überlegte einen Moment, was er sagen wollte. Er hatte beruflich zwar hin und wieder mit Parlamentariern zu tun gehabt, jedoch noch nie mit einem Senator. In den dunklen Wäldern der kanadischen Politik waren Senatoren mythische Geschöpfe, die man selten zu Gesicht bekam und deren Macht– insofern sie welche besaßen– völlig undurchsichtig war. Cardinal hatte keine Ahnung, was ihn erwartete.


  Er stieg aus dem Wagen, ging durch den kalten Nieselregen die Eingangsstufen hinauf und klingelte. Die Tür wurde geöffnet, und vor ihm stand die Tochter des Senators, die offenbar gerade im Begriff war zu gehen.


  »Der Senator erwartet mich«, sagte Cardinal. »Ich habe vorhin angerufen.«


  »Er trauert, heiliger Himmel. Er hat doch schon mit der Polizei von Ottawa gesprochen. Können Sie nicht ein andermal wiederkommen?«


  »Jemand hat Ihnen und Ihrer Familie etwas Schreckliches angetan, und ich will den Täter hinter Schloss und Riegel bringen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr Vater mich dabei unterstützen möchte.«


  Mit einem skeptischen Blick ließ sie ihn ein. Cardinal trat in die riesige, komplett mit Eichenholz vertäfelte Eingangsdiele. Sie nahm seinen Mantel, und er streifte seine Überschuhe ab.


  »Darf ich Ihnen einen kleinen Tipp geben, Detective?«


  »Bitte.«


  »Auch wenn es den Anschein hat– mein Vater ist nicht so beinhart, wie er sich nach außen hin gibt. Man kann ihn leicht falsch einschätzen.«


  »Danke für den Hinweis.«


  Er folgte ihr durch einen kurzen Flur in ein kleines Zimmer. Der Senator saß vor einem Fernseher mit Flachbildschirm und sah sich gerade einen Schwarzweißfilm an.


  Senator Flint stand auf und schüttelte Cardinal die Hand. Er war etwa in Cardinals Alter, musste sich aber auf der Sessellehne abstützen, als er sich wieder setzte. Er war vor Kummer zum Schatten seiner selbst geworden, als könnte ihn der leiseste Windhauch umwerfen. Seine Haut war aschfahl, ein Zeichen für extremen Stress. So leichenblass sehen Wirtschaftskriminelle nach einer Woche Gefängnis aus, ging es Cardinal durch den Kopf. Und Menschen, die verloren haben, was ihnen am meisten bedeutet.


  Der Senator schaltete den Ton ab, ließ den Film jedoch weiterlaufen. Edward G. Robinson in einer Priestersoutane mit griesgrämiger und zugleich teilnahmsvoller Miene.


  »Als Erstes möchte ich Ihnen sagen, dass mir äußerst leid tut, was Sie durchmachen, Herr Senator.«


  »Danke.« Der Senator sah ihn an; seine Augen waren rot geädert. »Nehmen Sie doch Platz. Und nennen Sie mich David.«


  Er sprach mit einem für den Westen des Landes typischen Akzent. Cardinal fiel ein, dass Senator David J. Flint aus der Region Yukon stammte.


  »Eines kann ich Ihnen sagen, so ein Scheißdreck laugt einen total aus– von allem andern ganz zu schweigen. Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise.«


  »Fluchen Sie, soviel Sie wollen, Herr Senator.«


  »Was das für ein Gefühl ist, das kann sich kein Mensch vorstellen. Kein Schwein. Bei einigen meiner Freunde, okay, da sind die Frauen gestorben– aber das ist was völlig anderes. Ich bin einfach nur– mit so was rechnet doch keiner.«


  »Ich kenne das«, sagte Cardinal.


  Der Senator schloss die Augen, und Cardinal konnte sich vorstellen, was er jetzt dachte. Bevor er sie wieder öffnete, ergänzte Cardinal: »Meine Frau ist auch ermordet worden.«


  Der Senator sah ihn an. »Tatsächlich?«


  »Vor ein paar Jahren.«


  »Und Sie machen trotzdem weiter.«


  »Ich wüsste nicht, was ich sonst tun sollte.«


  »Erzählen Sie das den Leuten, mit denen Sie beruflich zu tun haben, häufig? Den Hinterbliebenen? Um ihr Vertrauen zu gewinnen?«


  »Sie sind der Erste. So etwas steht nicht als Empfehlung im Lehrbuch. Entweder die Leute vertrauen einem– oder eben nicht. Das geht nicht mit ein paar Worten.«


  »Also, mir gefällt es, wie Sie reden. Wollen Sie einen Kaffee?«


  »Nein danke.«


  »Verdammt kalter Regen da draußen. Kommen Sie mit in die Küche. Da können Sie sich aufwärmen.«


  Die Küche war geräumig, überwiegend weiße Fliesen, ein runder Kieferntisch in einer Ecke. Durch eine Glastür sah man auf Schneewehen, durchlöchert vom Regen. Der Senator nahm einen Kaffeefilter aus einem Schrank und steckte ihn in die Kaffeemaschine. Er öffnete die Kühlschranktür und sagte in den Kühlschrank hinein: »Die Leute scheinen ganz wild darauf zu sein, mich durchzufüttern. Sie bringen mir so viele Lebensmittel, dass ich nichts mehr finde. Aber sie meinen es ja gut. Nette Geste.«


  Er brachte ein Paket Kaffee zum Vorschein, tat einige Löffel in den Filter und schaltete die Maschine ein.


  »Vielleicht sollten Sie auch Wasser reintun.«


  »Wasser.« Der Senator schnippte mit den Fingern. »Richtig.« Er füllte Wasser in die Maschine und setzte sich. »Sie haben Fragen, also schießen Sie los. Ich kann Ihnen allerdings nicht versprechen, dass ich in der Lage sein werde, klar zu denken.«


  Cardinal stellte ihm die üblichen Fragen, die der Senator der Polizei vor Ort bereits beantwortet hatte. Flint beklagte sich nicht. Das Ganze nahm eine halbe Stunde in Anspruch.


  »Nur noch ein paar Punkte, Herr Senator, dann lasse ich Sie in Ruhe. Der Wagen Ihrer Frau stand in der Nähe der Praxis ihrer Therapeutin, wo sie zuletzt gesehen wurde. Die Sitzung dauerte bis sechzehn Uhr. Das war doch ein regelmäßiger Termin, oder? Jede Woche, soweit ich mich erinnere.«


  »Marjorie versuchte immer, an ihren Schwächen zu arbeiten. Sie hatte eigentlich keine Schwächen, aber das sah sie selbst anders. Sie war eine vielbeschäftigte Frau, in allen möglichen Wohltätigkeitsorganisationen engagiert, und zudem hatte sie noch drei ehrenamtliche Posten inne. Ich glaube, sie brauchte das– ein bisschen Zeit, die nur ihr allein gehörte. Eine Stunde Nachdenken kann niemandem schaden. Und sie mochte ihre Therapeutin sehr.«


  »Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sie ihrem Entführer rein zufällig begegnet ist. Er muss den Tagesablauf Ihrer Frau ganz genau gekannt haben. Das bedeutet, dass er entweder mit ihrer Alltagsroutine vertraut war oder dass er sie eine Zeitlang beobachtet hat.«


  »Ich wüsste nicht, wer etwas gegen Marjorie gehabt haben könnte. Einen umgänglicheren Menschen kann man sich kaum vorstellen. Sie war großzügig. Freundlich. Herrgott noch mal…« Der Senator kniff sich in den Nasenrücken und bedeckte seine Augen mit der Hand. »Entschuldigen Sie bitte, ich… das nimmt mich alles furchtbar mit.«


  »Lassen Sie sich nur Zeit.«


  Der Senator wischte sich die Tränen fort und schneuzte sich. »Ich neige normalerweise nicht zu solchen Gefühlsausbrüchen.«


  »Das ist doch nur menschlich.«


  »Ha. Allzu menschlich.«


  »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, aber sind Sie sich absolut sicher, dass es keine ungewöhnlichen Besucher gab, die vielleicht etwas mit dem Verschwinden Ihrer Frau zu tun haben könnten? Vielleicht irgendwelche unerwarteten Handwerker? Oder Leute, die eine Meinungsumfrage machen wollten? Zeugen Jehovas? Irgendwelche Fremden?«


  »Ich stehe nicht am Fenster und halte nach Fremden Ausschau. Und ich schaue auch nicht dauernd in den Rückspiegel. Ich würde zweifellos einen erbärmlichen Detektiv abgeben. Weder Marjorie noch ich sind viel zu Hause. Kann sein, dass jemand hier eingebrochen ist, keine Ahnung. Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen. Gott, meinen Sie etwa, jemand hat das geplant? Warum um Gottes willen? Warum ausgerechnet Marjorie?«


  »Wenn ich darauf eine Antwort hätte, wüsste ich auch, wer sie getötet hat. Bedenken Sie, dass der Täter es möglicherweise gar nicht auf Ihre Frau, sondern auf Sie abgesehen haben könnte, Herr Senator.«


  »Das würde wenigstens noch einen Sinn ergeben. Es kommt hin und wieder mal vor, dass ich Leuten auf die Füße trete. Manchmal völlig unabsichtlich. Aber ich muss Ihnen sagen– ich bin Senator, kein Parlamentarier, und Senatoren werden in diesem Land ernannt, nicht gewählt. Es ist undemokratisch und geradezu dämlich, aber das Gute daran ist, dass man von dem ekelhaften Kleinkrieg unter den Politikern verschont bleibt. Der Senat ist ein kollegialer Verein. Zumindest war er das mal.«


  »Und was ist mit der Zeit davor? Sie waren Elektroingenieur?«


  »Energieanlagen. Mikroenergiesysteme. In meinem Arbeitsleben hatte ich genauso viel Glück wie in meinem Privatleben. Ich weiß auch nicht, warum. Ich habe einige Patente entwickelt, die uns diesen ganzen Wohlstand hier ermöglicht haben. Wir leben nicht direkt auf großem Fuß, aber ich kann nicht leugnen, dass wir ganz gut betucht sind. Ich bin schon mit fünfzig in den Ruhestand gegangen und habe mich für einen Senatorenposten beworben, womit ich ziemlich schnell gescheitert bin. Danach habe ich eine Weile hinter den Kulissen für einige Kandidaten gearbeitet, habe Lobbyarbeit für sie gemacht, und voilà– Mr. Flint geht als Senator nach Ottawa. Es ist zwar lächerlich, aber es werden so viele Holzköpfe zu Senatoren ernannt, da können sie auch mich nehmen. Die meisten sind doch dumm wie Bohnenstroh. Ich hoffe nur, dass unser großer Vorsitzender ein Gesetz auf den Weg bringt, das uns Pappenheimer abschafft. Das würde ich sofort unterschreiben. Gegenspieler? Ja. Aber richtige Feinde? Nein.«


  Cardinal holte seine Brieftasche heraus und entnahm ihr eine Eintrittskarte. »Die befand sich im Portemonnaie Ihrer Frau.«


  Der Senator nahm die Eintrittskarte entgegen und betrachtete sie eingehend. Drehte sie um und warf einen Blick auf die Nummer. »Die ist von einer Spendengala.«


  »Dafür braucht man eine Eintrittskarte?«


  »Nein, aber da wird meist etwas verlost. Man bezahlt seine tausend Dollar für die Teilnahme, und dann kann man etwas gewinnen– einen Kunstgegenstand, eine signierte Erstausgabe, etwas in der Art. Deswegen hebt man die Eintrittskarte auf.«


  »Und die Zahl auf der Rückseite?«


  »Eine Tischnummer. Diese Gala hat im Château Laurier stattgefunden. Weltliteratur, soweit ich mich erinnere. Hat mich nicht interessiert, aber Marjorie schon.« Er gab Cardinal die Karte zurück.


  Cardinal öffnete seine Aktentasche, verstaute die Eintrittskarte und seinen Notizblock darin und ließ die Schlösser zuschnappen. »Herr Senator, ich danke Ihnen. Tut mir leid, dass ich Sie in einer solchen Situation belästigen musste.«


  Der Senator machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und mir tut es leid, dass ich Ihnen keine bessere Hilfe sein kann.«


  In der Eingangshalle schaute der Senator durch ein Fenster neben der Haustür nach draußen, während Cardinal Überschuhe und Mantel anzog.


  »Haben Sie den Typen gefasst, der Ihre Frau getötet hat, Detective?«


  »Ja. Er sitzt lebenslänglich in Kingston.«


  »Freut mich. Und was ist mit dem Scheißkerl, der Marjorie auf dem Gewissen hat?«


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen. Aber ich werde mein Möglichstes tun.«


  »Hören Sie, ich will mich ja nicht in Ihre Ermittlungen einmischen, aber könnten Sie nicht auch die Bundespolizei einschalten?«


  »Wir nehmen schon deren Forensik in Anspruch, außerdem hat man uns für den Bedarfsfall weitere Unterstützung in Aussicht gestellt. Die Polizei hier vor Ort ist ebenfalls sehr hilfsbereit.«


  »Nun, dann lassen Sie mich wissen, wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann.«


  »Wenn Sie einverstanden sind, würde ich mich gern noch ein wenig auf Ihrem Grundstück umsehen.«


  »Kein Problem. Sie sind sehr verständnisvoll, Detective. Ich weiß das zu schätzen.«


  Cardinal wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Stattdessen stellte er eine Frage. »Haben Sie Verbindung zu einer Frau namens Laura Lacroix? Oder wissen Sie, ob Ihre Frau eine hatte?«


  »Laura Lacroix? Ich glaube nicht. Aber wissen Sie, ich lerne eine Menge Leute kennen. Zu viele.« Der Anflug eines Lächelns, eine flüchtige Erinnerung.


  Cardinal deutete auf ein Bild in der Diele, das lebensgroße Porträt der Frau des Senators. Es war farbenprächtig, wirkte aber dennoch eher wie eine Skizze. Sie lachte, hinter ihr war ein Boot auf einem See zu sehen. »Sehr schön.«


  »Es ist von Charles Comfort. Sagt Ihnen der Name was?«


  »Meiner Frau hätte er bestimmt etwas gesagt.«


  »Er hatte einen Sommer lang das Ferienhaus neben unserem gemietet. Hat uns das Bild am Tag seiner Abreise geschenkt. Es ist ein- oder zweitausend Dollar wert.«


  »Ein großzügiger Mensch.«


  »Das ist mir schon öfter aufgefallen: Wenn man viel hat, bekommt man auch noch ständig etwas geschenkt.«


  »Sie haben also nichts dagegen, wenn ich mich in der Garage und auf dem Grundstück ein bisschen gründlicher umsehe? Vielleicht finde ich ja irgendeinen Hinweis auf den Täter.«


  »Ich habe absolut nichts dagegen, Detective. Die Polizei von Ottawa hat das natürlich längst auch getan, aber sehen Sie sich ruhig um– alles, was nützlich sein kann, ist mir recht.«


  Cardinal nahm eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und schrieb eine Nummer auf die Rückseite, dann reichte er dem Senator die Karte. »Die gebe ich Ihnen nicht, weil Sie schon so viele haben. Da steht meine private Handynummer drauf. Für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfällt. Ich meine das ernst– Sie können mich jederzeit anrufen.«


  Der Senator hielt das Kärtchen mit beiden Händen und betrachtete es einen Moment lang. »Ich habe das Gefühl, dass auch das nicht unbedingt zu den Empfehlungen gehört, die im Lehrbuch stehen.«


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Und wie hoch ist derzeit die Sterblichkeitsrate viktorianischer Jugendlicher?, wollte Dahlberg wissen. Mit dem roten Bart, den er sich wachsen ließ, bekam er immer mehr Ähnlichkeit mit Robert E. Lee.


    Ich erzählte ihm, wie Vanderbyl dem Inuk zwei riesige Schinken gegeben hatte und er sie wie Zwillinge in die Arme genommen hatte. Wie Vanderbyl ihm die Tür aufgemacht und ihn in die Nacht entlassen hatte.


    Was sagt eigentlich Hunter zu der ganzen Geschichte?


    Er ist untröstlich, weil er den Spaß komplett verschlafen hat. Vielleicht hätten wir ihn ja wecken sollen.


    Dahlberg hockte neben der Pritsche, auf die wir den Toten gebettet hatten. Dieser Junge kann nicht zur Franklin-Expedition gehört haben, sinnierte er. Wir sind nicht mal in der Nähe ihrer letzten bekannten Position.


    Wir sprachen über die verschiedenen Expeditionen.


    Über die Einzelgräber und die drei Grabsteine auf Beechey Island.


    Seine Kleidung sieht aus, als stammte sie aus einer Zeit vor der Greely-Expedition, sagte Dahlberg. Die hat in den 1880er Jahren stattgefunden– und haben die sich am Ende nicht gegenseitig verspeist?


    Erfrierungen hatten Gesicht und Hände des Jungen dunkelviolett verfärbt.


    Könnte es sein, dass andere ihn gefunden haben und ihm seine Überbekleidung abgenommen haben? Mit den Sachen, die er jetzt trägt, hätte er nicht lange durchgehalten.


    Wer auch immer er gewesen sein mag, sagte ich, du kannst nicht mehr viel für ihn tun. Aber du könntest dich mal um Ray kümmern. Er wirkt ein bisschen… labil.


    Dahlberg drehte sich zu mir um. Ich darf mit dir nicht über ihn reden. Er ist ein Patient.


    Es wundert mich, dass Vanderbyl nichts dazu gesagt hat.


    Wenn er es getan hätte, könnte ich auch darüber nicht mit dir reden. Dahlberg langte in die Jackentasche des Toten. Er brachte eine Münze zum Vorschein und hielt sie gegen das Licht, das durchs Fenster fiel. Sixpence, sagte er, von 1832. Er griff in die andere Tasche und holte einen Kompass hervor. Diesmal stand er auf, und wir betrachteten das Gerät gemeinsam.


    Ein Tinsly, erklärte Dahlberg. Die waren schon nicht mehr im Handel, als die Gutta Percha Company gegründet wurde. Er klappte den Kompass auf, und die Nadel schwang zuerst in die eine, dann in die andere Richtung.


    Der wird ihm nicht viel genützt haben, sagte ich. Zu nah am magnetischen Pol.


    Feuer und Lebensmittel wären das Einzige gewesen, was ihm genützt hätte, aber ich fürchte, der arme Teufel hatte weder das eine noch das andere.


    Dahlberg hantierte ein paar Minuten mit einer Kamera herum. Als er schließlich ein Foto machte, hinterließ der Blitz ein Nachbild, das Gesicht des toten Jungen, das in der eisigen Luft zu schweben schien.
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  Senator Flints Anwesen war selbst im trüben Licht des Spätnachmittags ein Idyll. Die Luft roch nach feuchtem Schnee und Kaminfeuer, in den kahlen Kronen der alten Eichen und Ahornbäume raschelte und knackte es leise. Jetzt im letzten Tageslicht waren die Fenster des Hauses dunkel.


  Die Garage mit der ehemaligen Chauffeurwohnung, die jetzt als Lagerraum diente, konnte zum Ausspähen benutzt worden sein, doch die Familie hatte keine unerklärlichen Fußabdrücke im Schnee bemerkt, und die Polizei von Ottawa hatte eine funktionierende Alarmanlage, unbeschädigte Schlösser und unberührten Staub vorgefunden. Cardinal sah keinen Grund, den Kollegen Inkompetenz zu unterstellen.


  Auf der Terrasse an der Rückseite des Hauses standen Mülltonnen und ein paar ausrangierte Möbel, die von einer dicken Schneeschicht bedeckt waren. Das Grundstück war vielleicht fünfhundert Meter tief, eine sanfte, von Granitfelsen und Pinienwäldchen unterbrochene Hügellandschaft, eingefasst von einer hohen Steinmauer. Um von außen über die Mauer spähen zu können, benötigte man entweder eine Hebebühne, oder man musste auf einen Baum klettern– keine sehr verlockende Vorstellung mitten im Winter. Es gab keine unmittelbaren Nachbarn. Durch die Bäume hinter der Garage konnte Cardinal nur einen einzelnen Hausgiebel ausmachen.


  Cardinal verließ das Anwesen durch ein Seitentor und ging eine gewundene Straße hinunter. Über ihm reckten kahle Baumkronen ihre schwarzen Finger in den Himmel. Die Schule war aus, der Wind trug Kinderlärm und Hundegebell über Steinmauern und nasse Straßen herüber. Hinter einer Kurve entdeckte er, dass das, was er für den Giebel des Nachbarhauses gehalten hatte, in Wirklichkeit ein aufwendig konstruiertes Baumhaus war– oder die Reste davon. Die Kinder, für die man es einmal errichtet hatte, waren sicherlich längst zum Studium in ferne Städte gezogen. Er musste an seine eigene Tochter denken, die sich in New York als Künstlerin durchschlug, und an Distanzen, die sich nicht in Meilen messen ließen.


  Er kletterte auf ein Mäuerchen. Um den Baumstamm herum waren Fußabdrücke zu sehen, auf die es geschneit und geregnet hatte; sie konnten von den Polizisten aus Ottawa oder sonst wem stammen. In dem Polizeiprotokoll, das man ihm gezeigt hatte, war jedenfalls kein Baumhaus erwähnt. Als er von dem Mäuerchen heruntersprang, fluchte er, weil ihm Schnee in die Überschuhe rutschte.


  Von der anderen Seite wirkte das Baumhaus noch verfallener. Eine Außenwand fehlte völlig, eine andere stand in einem Winkel von fast fünfundvierzig Grad schief. Die Rahmenkonstruktion selbst erschien jedoch– zumindest von unten– stabil und gut ausgeführt. Anstatt einer Leiter hatte man Kanthölzer an den Baumstamm genagelt. Die Nägel waren mittlerweile rostig, und einige der unteren Sprossen fehlten.


  Die Überschuhe erwiesen sich nicht gerade als ideal fürs Klettern, Cardinal kam nur langsam voran. Er blieb auf jeder Sprosse stehen und hielt sich an dem nassen Baumstamm fest. Erst als er mit dem Kopf auf Höhe des Baumhausbodens war, konnte er über die Mauer von Flints Grundstück sehen. Aber auch in dieser Höhe verdeckte die Rückwand der Garage die Sicht auf das Haus.


  Cardinal hievte sich das letzte Stück hoch, wobei er sich das Knie an einem Balken stieß, dann kniete er auf dem Boden des Baumhauses. Nichts schwankte, nichts ächzte. Ein paar Bodenbretter fehlten. Er stand auf und prüfte, ob die verbliebenen Bretter sein Gewicht aushielten.


  Flints Haus war nicht zu sehen. Die Sicht war blockiert von der einzigen Wand des Baumhauses, die noch intakt war. In der entgegengesetzten Richtung, wo die Wand fehlte, sah er ein Herrenhaus aus Natursteinen und Ziegeln. Cardinal interessierte sich nicht sonderlich dafür, wie die Reichen wohnten, aber er war jahrelang ein leidenschaftlicher Hobbytischler gewesen. Seine Werkzeuge und Maschinen hatte er, als er nach Catherines Tod das Haus verkauft und in eine kleine Wohnung gezogen war, in einem Lagercontainer deponiert, weil er sich nicht davon trennen konnte. Gute Handwerksarbeit faszinierte ihn, und einen Moment lang überließ er sich seinem Neid auf die Leute, die in einem derart schön gestalteten Haus leben durften.


  Ein Stück Abdeckplane hing an einem kleinen Haken, der in einen Pfosten des Baumhauses geschraubt war. Der Haken wirkte neu, ebenso die Plane, als Cardinal sie anfasste. Drei Haken der gleichen Sorte waren in den gegenüberliegenden Pfosten geschraubt. Er hob die Plane an und hängte sie an einer Ecköse am obersten Haken ein, so dass sie eine provisorische vierte Wand bildete, die nun die Sicht von der Straße auf ihn unterband. Jetzt war er der einzige Bewohner eines drei Quadratmeter großen Landhauses. Der Traum eines jeden Heimwerkers, wie es in Immobilienanzeigen oft so schön hieß. Die Einrichtung bestand aus einem »Tisch«– zwei Brettern, die auf zwei diagonal verschränkten Brettern auflagen– und einem wackeligen Stuhl mit geflochtenem Sitz, der notfalls als Sitzgelegenheit dienen konnte, allerdings dringend mehr Flechtwerk benötigte.


  Das winterliche Tageslicht schwand und mit ihm Cardinals Interesse. Weder stehend noch– sehr vorsichtig– sitzend vermochte er die Residenz des Senators zu sehen. Er konnte über die Plane spähen, wenn er wollte. Und durch die abgesackte Wand zur Rechten waren die Autoscheinwerfer auf der Rockcliffe Road zu erkennen. Die stabile Wand war übersät mit kindlichen Kritzeleien und Sprüchen. ALEX, HILFE! MARNIE WAR HIER. Das kleinere Gekrakel ließ sich kaum noch entziffern.


  Er hakte die Plane wieder aus, um mehr Licht zu haben. Zeichnungen von Charlie Brown und Lucy und Snoopy und Garfield und von zig schwer aktiven Strichmännchen. Charlie Brown sah aus, als hätte er eine Gehirnoperation hinter sich; seine Schädeldecke war einen Zentimeter verrutscht. Was auch für Lucys Frisur galt.


  Cardinal berührte das zweite Brett von oben. Es war locker. Mit einem kleinen Ruck waren Charlies und Lucys Frisur wieder in Ordnung gebracht. Cardinal entfernte das Brett und legte es auf den Tisch. Durch die Öffnung hatte er jetzt klare Sicht auf das Haus des Senators– auf eine komplette Seite des Hauses sowie auf den Vordereingang. Jenseits der Garage schwang gerade das eiserne Tor auf, um den Wagen des Senators durchzulassen, der vom Haus wegfuhr. Dann schloss sich das Tor wieder.


  Ein Logenplatz. Beste Sicht auf das Haus.


  Cardinal beugte sich vor zu dem Spalt, wo sich das Brett befunden hatte. Auf dem Rand des Rahmens stand etwas geschrieben. Er holte sein Handy heraus, um die Stelle mit dem Display zu beleuchten. Im bleichen Licht erkannte er die Zahl Fünfundzwanzig. Auf den anderen Streben stand nichts, auch nicht auf der Rückseite des losen Bretts. Er machte einige Fotos von der Stelle und auch vom Baumhaus selbst, dann rief er die Polizei von Ottawa und Delorme an.


  


  


  Delorme hatte sich mit Cardinal im Café Max verabredet, ein kleines Bistro im Pariser Stil in der Nähe der Rideau Street. Sie bestellte eine Flasche Cabernet Sauvignon und einen Korb Brot, dann nahm sie auf der Bank Platz und studierte die Speisekarte. Einige Gerichte waren frankokanadisch, die meisten anderen Speisen kannte sie allerdings nicht. Pariser Gerichte, vermutete sie. Sie war nie in Frankreich gewesen, geschweige denn in Paris. Als Jugendliche hatte sie immer von einer Reise nach Frankreich geträumt, doch das hatte sich im Lauf der Jahre gelegt.


  Cardinal kam herein und nahm ihr gegenüber Platz. Sie schenkte ihm ein Glas Wein ein. Er setzte die Brille auf, um die Speisekarte zu studieren.


  »Was meinst du?«, fragte Delorme. »Zu teuer für Spesen?«


  »Das geht schon in Ordnung.«


  »Meine Mutter hat mich hier manchmal zum Essen eingeladen, als ich noch auf der Uni war. Der Kellner sollte eigentlich eine Speisekarte auf Englisch bringen, aber das hat er wohl vergessen.«


  »Das krieg ich schon hin. Der Wein ist jedenfalls gut.«


  Der Kellner kam und erklärte ihnen die Spezialitäten des Hauses auf Französisch. Er war aus Quebec, wie Delorme erfreut feststellte. Kellner, die sich für vrai français hielten, forderten sie jedes Mal auf, ihre Bestellung noch einmal zu wiederholen.


  Cardinal überraschte sie damit, dass er ebenfalls auf Französisch bestellte. Rote-Bete-Salat und Steak mit Pommes frites. Er machte seine Sache sehr gut, und es gelang ihm sogar, das französische Entrée für Vorspeise zu verwenden. Aber dann stellte der Kellner eine zusätzliche Frage. Wie Monsieur sein Steak gern wolle? Cardinal entschied sich klar für halb durch.


  Der Kellner lächelte und sagte auf Englisch: »Sie meinten wohl medium?«


  »Medium, genau.« Und als der Kellner weg war: »Hab ich das nicht gesagt?«


  »Es heißt médium, nicht mi-cuit. Aber ich bin schwer beeindruckt, dass du den Begriff mi-cuit überhaupt kennst. Hast du etwa Julia Child gelesen?«


  Cardinal murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und fragte Delorme nach ihrem Nachmittag.


  »Ach, ich habe mich großartig amüsiert. Ich habe die gesamte Fallakte gelesen, von Anfang bis Ende. Polizisten sind allerdings keine großartigen Schreiber, ist dir das schon mal aufgefallen? Sieht nicht so aus, als hätten sie etwas herausgefunden, aber sie haben uns einen Haufen Arbeit erspart.«


  »Die Spurensicherung ist wahrscheinlich gerade dabei, das gesamte Baumhaus auseinanderzunehmen. Wenn es dort irgendetwas gibt, werden sie es auch finden. Sagt dir die Zahl fünfundzwanzig was?«


  Delorme fühlte sich plötzlich niedergeschlagen, wusste aber nicht, warum. Sie hatte überhaupt keine Lust, über den Fall zu reden, während Cardinal leuchtende Augen bekam und ganz in seinem Element zu sein schien. Genau das war natürlich einer der Gründe, weshalb sie und all die anderen Detectives so gern mit ihm zusammenarbeiteten: Es kam nie vor, dass er eines Falles überdrüssig wurde. »In der Akte bin ich nirgendwo auf die Zahl Fünfundzwanzig gestoßen«, antwortete sie. »Vielleicht sollten wir einen Numerologen zu Rate ziehen.«


  »Womöglich hat diese Zahl ja auch gar keine Bedeutung. Andererseits fand sich sonst nichts dieser Art. Die Spusi kann uns sicherlich sagen, wie frisch das ist. Was ist eigentlich los? Bist du aus irgendeinem Grund sauer auf mich?«


  »Wo bleibt bloß unser Essen, Herrgott noch mal?«


  Cardinal senkte den Blick und tippte mit der Gabel auf das karierte Tischtuch. Wenn sie mal durcheinander war, wandte er sich immer ab, als wäre ihm ihr Anblick unerträglich. Dieser Mann war mit einer Frau verheiratet gewesen, die mehr Zeit in der Psychiatrie verbracht hatte als zu Hause, und es hatte ihn nicht aus der Ruhe gebracht. Aber wenn sie, Lise, auch nur ein bisschen von der Rolle war, konnte er damit nicht umgehen. Natürlich, Catherine war ja auch eine schöne, künstlerisch talentierte Frau gewesen und keine langweilige Kollegin, dachte Delorme frustriert.


  »Dann hatte ja wenigstens einer von uns einen produktiven Nachmittag«, sagte sie. »Muss ein gutes Gefühl sein.«


  Cardinal blickte auf. Sein jugendlicher Eifer war verflogen, und er war wieder ganz Mr. Ruhig und Unergründlich.


  »John, hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass es mir auch gefallen würde, bei den interessanten Unternehmungen mitzumischen? Weshalb schickt man mich in den Aktenkeller, während du den Lauschposten unter die Lupe nehmen darfst?«


  »Hey, nicht so laut.« Cardinal sah sich um, ob jemand in Hörweite saß.


  »Du bist wohl derselben Meinung wie Chouinard, oder? Jeder– selbst ein Typ wie Loach– ist besser für die Leitung einer Ermittlung geeignet als ich?«


  »Was hat das denn mit Loach zu tun? Wir mussten die Arbeit einfach aufteilen, weiter nichts. Ich hatte nicht damit gerechnet, auf Flints Grundstück etwas zu finden. Außerdem kann es sich noch immer als unwichtig erweisen.«


  Der Kellner brachte das Essen, und Delorme beobachtete ihre Verwandlung zu einer normalen, höflichen Zeitgenossin. Sie erlaubte sich sogar ein paar überflüssige Scherze auf Französisch. Als der Kellner weg war, sagte sie: »Schließ mich nicht aus, wenn es was Interessantes gibt, das ist alles, worum ich dich bitte.«


  »Aha«, sagte Cardinal. »Von nun an bist du McLeod für mich.«


  »McLeod. Also wirklich. Bin ich jetzt etwa fett und rassistisch?«


  »Kratzbürstig und unberechenbar.«


  »Das ist nicht fair! McLeod ist absolut berechenbar.«


  Sie aßen eine Weile schweigend. Das Essen war lecker, doch Delorme konnte sich nicht durchringen, dies auch kundzutun. Sie wünschte, sie würde sich nicht so kindisch benehmen, wie es ihr allzu häufig in Cardinals Gegenwart passierte.


  Als sie ins Hotel kamen, ging Cardinal auf sein Zimmer im fünften Stock und sie auf das ihre im siebten. Sie zog Jacke und Stiefel aus, entkleidete sich und schlüpfte in das übergroße T-Shirt, das ihr als Nachthemd diente. Dann setzte sie sich aufs Fußende eines der beiden Betten und überlegte, ob sie Cardinal anrufen und ihn einladen sollte, sich mit ihr einen Film anzusehen.


  Sie betrachtete ihr Spiegelbild: ein graues Gespenst auf dem Fernsehbildschirm. »Ich will keinen Film gucken«, sagte sie.


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Zwei Mal pro Woche fuhr Vanderbyl auf Skiern zur Hütte mit den seismischen Messgeräten. Diese lag einige Kilometer von unserem Camp entfernt in Richtung des früheren westlichen Endes der Insel, das jetzt, da die Insel aufgrund von Gegenwinden, Kollisionen mit anderen Inseln und Untiefen ihre Lage verändert hatte, das Südende war. Vanderbyl erhielt Mittel vom kanadischen Staat, um die Kartographierung der unterseeischen Gebirge zu vervollständigen, wobei Ottawa auf den Nachweis hoffte, dass der Lomonossow-Rücken mit Kanada fest verbunden war und nicht mit Grönland– oder, noch schlimmer, mit Russland.


    Manchmal, wenn die anderen mit ihren unterschiedlichen Arbeiten beschäftigt waren, ging ich zu Rebecca ins Labor. Im Gegensatz zu dem Eindruck, den man im Kino gewinnt, sind Schreibtische und Arbeitsplatten nicht ideal für Sex geeignet, selbst ohne all die Apparaturen, die bei Rebecca herumstanden. Manchmal setzte ich mich auf ihren Bürostuhl und nahm sie rittlings auf den Schoß, um mich am Duft ihrer Haare und dem salzigen Geschmack ihres Schweißes zu berauschen.


    In den Nächten, in denen Vanderbyl weg war– also zu Beginn des Frühjahrs, wenn die Nächte noch extrem lang waren–, konnten wir ihre Hütte benutzen. Aber wenn Vanderbyl sich im Lager aufhielt, kam sie in meine Hütte, in meinen Zwergplaneten, wie sie sich ausdrückte, wo wir einander stundenlang in den Armen lagen. Anschließend kostete es sie immer einige Überwindung, sich aus dem warmen Bett zu quälen und in die frostige Nacht hinauszustapfen. Doch hier fühlten wir uns sicherer, weil die Wahrscheinlichkeit gering war, dass Vanderbyl mich aufsuchen würde.


    Eines Nachts lag ich im Bett und hatte gerade mein Buch weggelegt. Rebecca hatte mir mal wieder einen Roman aufgedrängt, einen Entwicklungsroman über einen pakistanischen Jungen, der in der kanadischen Provinz Muskoka aufgewachsen war. Seine Erfahrungen ähnelten auf bemerkenswerte Weise denen eines katholischen Mädchens aus Neufundland, die in dem letzten Buch, das Rebecca mir geliehen hatte, beschrieben waren. Ich hatte endgültig genug von dem Kitsch. Irgendwo gibt es eine Fabrik, die so was am Fließband produziert, hatte ich zu ihr gesagt, um sie zu ärgern.


    Warum müssen alle verrücktspielen?, brüllte ich, als es leise an meiner Tür klopfte. Warum müssen eigentlich alle ein Herz aus Gold haben? Komm rein, Herrgott noch mal. Ich will dich beschimpfen.


    Doch es war Vanderbyl, der hereinkam und schnell die Tür hinter sich schloss.


    Er zog seine Handschuhe aus, schob sich die Kapuze in den Nacken und blieb in seiner typischen gebückten Haltung stehen. Sein Gesicht sah aus, als wäre es von Erschöpfung verschrumpelt, als hätte er erfolglos versucht, es wieder zu glätten. Dunkle Augenringe, weiße Bläschen in den Mundwinkeln. Ein Mann, der keinen Schlaf fand.


    Entschuldige bitte die Störung. Darf ich mich setzen?


    Er zog sich die Stiefel aus und nahm im Anorak auf meinem Schreibtischstuhl Platz. Er streckte die Hände vor sich aus, als wollte er die Länge seiner Arme ermessen, dann legte er sie in den Schoß, lange Finger und knochige Handgelenke. Eine Weile saß er schweigend da.


    In Anbetracht der Umstände gab es auch für mich nichts zu sagen. Ich lehnte mich gegen die Wand, eingehüllt in meinen Schlafsack, der noch nach Rebecca roch.


    Vanderbyls Parka raschelte, als er aufstand. Ich dachte, er würde in die Dunkelheit hinausstürzen, aber stattdessen ließ er sich auf die Knie fallen. Er verschränkte die Hände vor der Brust und schüttelte sie, als wären sie gefesselt.


    Ist es das, was du willst?


    Kurt, ich bitte dich.


    Wenn es das ist, was du willst, dann kannst du’s haben. Verstehst du? Du kannst es haben. Das muss sich doch richtig gut anfühlen. Das geht doch bestimmt runter wie Butter!


    Nein, sicher nicht. Bitte, steh auf.


    Aber du bist derjenige, der mich in diese Position gebracht hat. Genau dort willst du mich doch haben, oder?


    Nein.


    Du und meine Frau. Ihr habt mich zugrunde gerichtet. Sie hatte ihre Gründe, du nicht.


    Kurt, du hast dich von ihr getrennt. Du hast sie verlassen. Ihr seid nicht mehr zusammen.


    Eine Trennung auf Zeit. Sie sollte sich darüber klarwerden, ob sie mit mir zusammenbleiben will. Leider bin ich jetzt derjenige, dem etwas klarwird.


    Das ist das Problem mit Experimenten. Sie führen selten zu den Ergebnissen, die man erwartet.


    Ist es wegen der Entscheidung des Komitees? Weil du keine Festanstellung bekommen hast?


    Das ist Jahre her, Kurt.


    Dir wird doch einleuchten, dass das nichts Persönliches war. Es gab einfach einen geeigneteren Kandidaten.


    Darüber ließe sich diskutieren.


    Das ist ausreichend diskutiert worden. Es war keine einfache Entscheidung. Sie war auch nicht einstimmig. Aber letztendlich fiel die Wahl des Komitees– aus einer Reihe von Gründen– auf Klimow.


    Du hattest den Vorsitz. Die letzte Entscheidung lag bei dir.


    Und hier bin ich.


    Er hielt mir erneut seine verschränkten Hände hin. Selbst auf Knien sah Vanderbyl auf mich herab.


    Damals war ich wütend, sagte ich. Voller Groll. Vielleicht sogar Hass. Aber ich bin vollkommen zufrieden an der Carleton University, und Rache ist mir fremd.


    Bist du dir da so sicher? Ich dachte auch immer, Eifersucht wäre mir fremd.


    Er stand auf und griff nach dem Stuhl. Ich fürchtete schon, er würde ihn hochheben, um mir damit den Schädel einzuschlagen. Doch er zog ihn zu sich heran und setzte sich.


    Aber jetzt werde ich eines Besseren belehrt. Wie lächerlich, dass ausgerechnet mir, der sich immer mit seinem kühlen Verstand gebrüstet hat, die Anatomie einen Streich spielt. Mir ist jede Logik, jedes Urteilsvermögen abhandengekommen; übrig geblieben sind Sehnsucht und Verlangen, Einsamkeit und Begierde. Ich bestehe nur noch aus Wut, Leid und totaler Hilflosigkeit, ich bin ein erbärmlicher, übernächtigter Jammerlappen. Und du weidest dich noch an meinem Elend.


    Nein, Kurt. Es tut mir leid, dass du so leidest.


    Jaja, natürlich tut es dir leid.


    Na ja, das ist wohl die Natur der Eifersucht, nicht wahr? Sie sorgt dafür, dass man weiterhin die Hauptrolle spielt.


    Wenn man von einem Hai gefressen wird, ist es schwierig, die Geschehnisse vom Standpunkt des Hais aus zu betrachten.


    Ich liebe sie, Kurt.


    Dann bitte ich dich als liebenden Mann, zur Kenntnis zu nehmen, was ich durchmache. Und wenn Rache dein Motiv ist, dann kann ich nur sagen, dass das Messer längst in meinem Herzen steckt und es in deiner Hand liegt, es noch tiefer in die Wunde zu stoßen. Ich flehe dich auf Knien an aufzuhören.


    Kurt.


    Wir haben schon oft zusammengearbeitet. Wir kennen einander zwar nicht sehr gut, aber gut genug. Du weißt, dass ich ein großes Ego habe. Leicht zu treffen. Ich bitte dich, meine Worte daran zu messen und dir vorzustellen, was mich das hier kostet.


    Kurt.


    Ich komme nicht mit leeren Händen. Brenner geht im nächsten Jahr in den Ruhestand. Du könntest mit einer Festanstellung einsteigen.


    Ich habe eine Festanstellung an der Carleton University.


    Du müsstest kaum Vorlesungen halten, in keinem Gremium sitzen. Könntest dich voll und ganz der Forschung widmen. Würdest ein höheres Gehalt beziehen. Du würdest wahrscheinlich fast so viel verdienen wie ich.


    Herrgott noch mal, Kurt.


    Wenn ich Geld hätte, würde ich es dir geben, aber du hast wahrscheinlich mehr als ich. Ich kann nicht mit Geld umgehen. Vielleicht könnten wir eine Art stilles Abkommen treffen.


    Kurt, ich kann über sie nicht wie über eine Ware verfügen.


    Du kannst überhaupt nicht über sie verfügen. Rebecca ist meine Ehefrau. Weißt du, was das bedeutet? Hast du auch nur annähernd eine Vorstellung davon? Ich rede nicht von dem Stück Papier. Oder von der offiziellen Zeremonie. Ich rede davon, dass ich ihre Entwicklung von der jungen noch mädchenhaften Studentin zur reifen und klugen Frau miterlebt habe. Ich habe alle wichtigen Stationen ihres Lebens miterlebt– als sie ihr Examen bestanden hat, als sie ihre Dissertation öffentlich vorgestellt hat. Ich habe sie über ihre Enttäuschungen und Rückschläge hinweggetröstet. Ich habe sie in die schlimmsten akademischen Fallen laufen sehen. Sie glaubt, jeder ist ihr Freund, jeder wünscht ihr nur das Beste, bis sie eines Besseren belehrt wird.


    Das war absolut nicht mein Eindruck von Rebecca, was ich ihm auch sagte. Ob er mich hörte, keine Ahnung.


    Ich habe sie bei der Beerdigung ihrer Mutter in den Armen gehalten. Ich habe sie im Schlaf reden hören und habe ihr übers Haar gestreichelt, wenn sie aus einem Alptraum aufgewacht ist. Ich bin mit ihr in die Notaufnahme gefahren und habe Stunde um Stunde an ihrem Bett gesessen. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so krank war. Man hat ihr fünf Beutel Flüssigkeit verabreicht, Durie, fünf Beutel Kochsalzlösung. Dadurch ist ihre Körpertemperatur so stark abgesackt, dass es sie auf der Liege geschüttelt hat, als hätte sie einen epileptischen Anfall. Und der Autounfall– hat sie dir von dem Autounfall erzählt?


    Ich sagte nein, aber das spielte keine Rolle. Er hörte mich nicht.


    Norwegen. Wir sind viel zu schnell gefahren. Fürchterliches Wetter, Nebel und Schneeregen, der Fahrer verlor die Kontrolle über das Fahrzeug. Wir sind in einer Landarztpraxis aufgewacht, nicht etwa in einem Krankenhaus. Ich hatte mir nur den Arm gebrochen, aber Rebecca hatte eine klaffende Wunde am Bein und benötigte dringend eine Bluttransfusion. Ich war über und über voll Blut– ihrem Blut. Ich hatte eine Kanüle im Arm, als ich zu mir kam– man hatte mein Blut für eine Transfusion benutzt, weil wir dieselbe Blutgruppe haben. Sie ist buchstäblich von meinem Blut, Durie, das ist es, was das Wort Ehefrau in diesem speziellen Fall bedeutet, falls dich das überhaupt interessiert.


    Ich versuchte, ihm ein paar beruhigende Worte zu sagen, doch er ließ sich nicht bremsen.


    Es bedeutet auch, ja, dass ich sie verletzt habe. Weil ich ein Mann bin und eitel und dumm und schwach. Ich habe sie verletzt und ihre Tränen durch mein Hemd hindurch gespürt, als ich sie um Verzeihung bat. Aber es ist nicht nur das. Es sind nicht immer die großen Dinge. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich eine Briefmarke oder eine Schere oder was weiß ich gesucht und ihre Schreibtischschublade aufgemacht. Und weißt du, was ich gefunden habe? Eine Eintrittskarte, eine abgerissene Eintrittskarte für ein Bach-Konzert. Es war kein berühmtes Orchester, aber es war die erste Veranstaltung, zu der wir gemeinsam gegangen sind, und sie hatte die Eintrittskarte aufbewahrt, sie auf einen Bogen edles Papier geklebt und datiert, und darunter stand in ihrer wunderschönen Handschrift: Die erste Veranstaltung, die ich gemeinsam mit Kurt besucht habe.


    Kurt, bitte, es ist schon spät. Lass uns einfach, so gut es geht, zusammenarbeiten.


    Ich habe sie am Telefon wie ein Schulmädchen kichern hören, ich habe sie falsch singen hören, wenn sie glaubte, es wäre niemand zu Hause. Du glaubst, nur weil du sie vögelst, wärst du ihr näher? Ja, wende dich ruhig ab, ich kann’s dir nicht verübeln. Und es sind auch nicht nur die kleinen Dinge; es ist noch weniger, es sind die Nichtigkeiten. Ich stehe am Morgen auf, und sie ist da, Durie. Sie ist da, verstehst du. Jahr für Jahr, Tag für Tag. Diese Frau, die ich weiß Gott nicht verdient habe, jeden Tag ist sie da.


    Sie war da. Du warst dir ihrer sehr sicher, Kurt.


    Ja, natürlich war ich das. Ich bin egoistisch und eitel und nicht besonders aufmerksam. Aber es ist nicht grundsätzlich schlecht, sich eines anderen sicher zu sein. Man gewöhnt sich aneinander, wie man sich an eine Landschaft gewöhnt– ob man in einer Ebene wohnt oder in Toronto oder am Fuß eines Bergs. Es ist die alltägliche Umgebung, die man irgendwann einfach vergisst. In gewisser Weise ist es ein Zeichen von Liebe, sich des anderen sicher zu sein.


    Gute Nacht, Kurt.


    Ein Zeichen des Vertrauens.


    Er wischte sich mit dem Ärmel seines Parkas die Tränen ab. Gott, was bin ich für ein Idiot, mich ausgerechnet an dich zu wenden. Ich kenne dich schon lange und weiß, dass du eiskalt bist, Durie. Ein gefühlloser Mensch. Aber um den Unterschied zwischen Gefühllosigkeit und Grausamkeit zu messen, benötigt man ein Mikroskop. Manchmal braucht man, um grausam zu sein, überhaupt nichts zu tun; man muss einfach nur willens sein, danebenzustehen und nichts zu tun. Ich werde von lodernden Flammen verschlungen, und ich flehe dich an, auf mich zu pissen, aber natürlich wirst du das nicht tun. Sie mir zurückgeben? Gott, was bin ich für ein Idiot. Du wirst sie mir nie zurückgeben.


    Kurt, ich will dich nicht verletzen. Du sagst, dass du sie liebst. Ist es so schwer zu glauben, dass ich sie ebenfalls liebe? Warum soll es unmöglich sein, dass ich Rebecca genauso liebe– vielleicht sogar mehr, als du sie je geliebt hast?


    Er kämpfte mit seinen Stiefeln. Fluchte vor sich hin. Ja, das ist unmöglich. Ich sage dir, warum es nicht möglich ist. Es ist nicht möglich, Durie, aus dem einfachen Grund, weil du niemanden liebst und es auch nie tun wirst.


    Ehrlich gesagt, Kurt, ist Psychologie nicht gerade deine stärkste Seite. Du redest daher wie ein unterbelichteter Priester.


    Kurt riss die Tür auf, und die eisige Kälte drang ein. Er stürmte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Ich lauschte, bis seine Schritte verklungen waren, dann schaltete ich das Licht aus und kroch tiefer in meinen Schlafsack. In seiner Wut und Ohnmacht glaubte Kurt offenbar, dass seine Worte keine Wirkung auf mich hatten. Doch seine Schilderung der wahrhaftigen Intimität zwischen ihm und Rebecca hatte mich verletzt. Ich atmete ihren Duft ein wie ein Gegengift, wie Morphium. Und ich fragte mich einmal mehr, ob ich ein schlechter Mensch war oder einfach nur ein Mann ohne jede Moral. Ich hatte mich nie für einen guten Menschen gehalten. Wenn ich überhaupt eine Tugend besaß, dann bestand sie darin, dass ich keine für mich in Anspruch nahm.

  


  
    [home]
  


  9


  Sie kam aus der Raritäten-Buchhandlung Thomas Fisher. Bei jedem Schritt die Stufen hinunter hüpfte der vollgepackte Rucksack auf ihrem Rücken. Einen roten Handschuh schwenkend, grüßte sie einen Bekannten, der ihr auf der Treppe entgegenkam. Ein hübsches Lächeln.


  Ein Winterabend an der Universität von Toronto. Studenten schoben sich in Gruppen mit jeder neuen Ampelphase über die Kreuzung, in angeregte Unterhaltungen vertieft, die Gesichter lebhaft in der natürlichen Schönheit der Jugend, die Augen strahlend im Licht der Straßenlaternen, die Wangen erleuchtet von den Displays ihrer Handys. In all dem Trubel stand völlig reglos ein einzelner Mann, das Gesicht von einer Kapuze verschattet.


  Er beobachtete die junge Frau, als sie mit wehenden Haaren zum Fahrradständer ging. Mit ihrem Rucksack und dem Fahrradhelm, der an einer Hand baumelte, wirkte sie eher wie eine Studentin, nicht wie eine Dozentin. Sie verstaute den Rucksack im Fahrradkorb, zog einen Handschuh aus, klemmte ihn zwischen die Zähne, setzte sich den Helm auf und zurrte die Bänder fest. Sie bückte sich, um das Bügelschloss aufzusperren und es in die Halterung am Rahmen zu schieben, dann– immer noch mit dem Handschuh zwischen den Zähnen– öffnete sie ein Fach an ihrem Rucksack und langte hinein.


  Sie holte ein rotes Blinklicht heraus, das sie unter dem Sattel befestigte, und ein weiteres– weiß, nicht blinkend– klemmte sie am Lenker fest. Sie zog den Handschuh wieder an, schob das Rad an die Bordsteinkante, hob es auf die Straße, stieg auf und fuhr in Richtung Westen über die Harbord Street davon.


  Dem Fahrrad mit dem Wagen oder zu Fuß zu folgen würde sich schwierig gestalten. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Nichts spielte letztlich eine Rolle. Er beobachtete sie, als sie in einer Schlange mit anderen Radfahrern an der nächsten roten Ampel wartete. Eine selbstbewusste Frau, unbeeindruckt von Schneeböen oder Berufsverkehr. Unerschrocken. Sie rief eine Art Ehrfurcht bei ihm hervor. Es hat etwas Gewaltiges, wenn man selbst nur noch aus Vergangenheit besteht und dann ein Geschöpf von müheloser Schönheit erblickt– die pure Zukunft.


  


  


  »Und was soll ich zu der Veranstaltung anziehen?« Delorme hatte am Telefon einen Tick panisch geklungen. »Wie förmlich geht es da zu?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Cardinal. »Dazu hat Ronnie nichts gesagt. Aber er ist kein förmlicher Typ.«


  »Aber er ist doch reich, oder?«


  »Ja, aber–«


  »Also förmlich. Er weiß doch, dass wir nicht zusammen sind, oder? Wenn wir gemeinsam hingehen, werden die Leute denken, wir sind ein Paar, und ich habe keine Lust, den ganzen Abend Erklärungen abzugeben.«


  Cardinal hätte sich fast nicht getraut, Delorme einzuladen, ihn auf Ronnie Babstocks Party zu begleiten, vor allem nachdem sie in Ottawa so sauer auf ihn gewesen war. Als sie jetzt die Tür öffnete, konnte er sich vor Komplimenten, wie toll sie aussah, überhaupt nicht mehr einkriegen.


  »Hast du schon einen sitzen? Das ist doch einfach nur ein kleines Schwarzes.«


  »Nein. Du hast auch noch so Glitzerkram an.«


  »Glitzerkram. Na wunderbar. Seit wann bemerkst du überhaupt, was ich anziehe?«


  Cardinal dachte darüber nach, während sie zu Ronnie Babstock fuhren. Delorme hatte recht, es war untypisch für ihn. Aber es war genauso untypisch für sie, derart umwerfend auszusehen. Eigentlich war es mehr als das. Seine Frau war jetzt seit zwei Jahren tot, und allmählich registrierte er gewisse Veränderungen an sich.


  Vor Weihnachten hatten sie sich gemeinsam in ihrer Wohnung einen Film angesehen. Es war nicht direkt eine Komödie gewesen, aber ein paar Stellen waren wirklich lustig gewesen, und Cardinal hatte übertrieben laut gelacht. Es war ihm selbst aufgefallen– das passierte ihm öfter in letzter Zeit. Aber es hatte ihn ein bisschen gekränkt, als Delorme eine Bemerkung dazu hatte fallenlassen. Sie hatte ihn gefragt, ob er vorhabe, einer von diesen Lachsäcken zu werden, die anderen Leuten im Kino auf die Nerven gingen.


  »Das war doch echt lustig«, hatte er insistiert. Doch er hatte zu laut gelacht, und es hatte sich gut angefühlt– als ob irgendetwas in ihm, vielleicht nicht gerade sein Herz, aber doch ein anderes weniger bekanntes Organ, das schon lange eingefroren war, plötzlich aufgetaut wäre. Die Welt begann wieder bunter zu werden, und lustige Dinge waren wieder lustiger.


  Und traurige Dinge waren trauriger. Als Delorme ihm erzählt hatte, dass der Hund ihres Nachbarn eingeschläfert werden musste und die Tochter vor lauter Kummer schier hysterisch geworden war, hatte ihn das bedrückt. Dabei kannte er die Leute überhaupt nicht. Woher kam diese plötzliche Empfindsamkeit? Er war sich sicher, zumindest ziemlich sicher, dass dieser Wandel etwas Gesundes war– wie wenn man taubgefrorene Finger plötzlich wieder spürt. Insgesamt fühlte es sich jedenfalls gut an, wenngleich ein wenig unerlaubt. Die Zeit war gekommen, sich wieder der Welt zuzuwenden.


  Es hatte eine Menge mit Delorme zu tun. Ihre Freundschaft war so frei und leicht wie keine Freundschaft je zuvor. Er machte sich nie Sorgen um Delorme. Um Catherine war er nach ihrem ersten Nervenzusammenbruch zu Anfang ihrer Ehe stets besorgt gewesen. Somit war die tiefe Liebe zu seiner Frau ständig auch von Fürsorglichkeit geprägt gewesen. Delorme hingegen war einfach eine Freundin, er war nicht für sie verantwortlich, und sie brauchte niemandes Schutz.


  Als sie auf der Party eintrafen, stellte Cardinal sie gutgelaunt Ronnie und seinen Pokerfreunden vor und beobachtete ihre Reaktionen. Einige Frauen trugen ebenfalls Glitzerschmuck; sie nahmen sich zwischen all den Kerzen, den Eisbehältern und den Champagnerflöten wie fröhlich funkelnde Christbaumkugeln aus. Dennoch verspürte Cardinal nicht das geringste Bedürfnis, von Delormes Seite zu weichen.


  Normalerweise trank er nicht viel, aber ein ganzer Schwarm aufgedonnerter junger Kellnerinnen tänzelte zwischen den Gästen herum, und leere Gläser wurden sofort ungefragt aufgefüllt. Bis das Abendessen serviert wurde, hatte Cardinal eine lange verborgene charmante Ader an sich wiederentdeckt.


  Die Gäste waren neugierig und wollten alles Mögliche zum Fall Marjorie Flint wissen. Wie auch nicht? Immerhin war in ihrer Stadt die Frau eines Senators ermordet worden. Aus diesem Grund war Cardinal normalerweise nicht besonders wild auf Partys– weil die Leute ihn immer nach Details zu den Fällen ausfragten, zu denen er nichts sagen durfte. Heute jedoch hatte er keine Lust, sich davon beirren zu lassen. Und außerdem hielt Ronnie Babstock seine schützende Hand über ihn.


  »Stimmt es, dass sie angekettet war wie ein Hund?«, fragte eine Frau.


  »Er darf darüber nicht sprechen«, erklärte Ronnie, »laufende Ermittlungen.«


  Während des Nachtischs meinte eine andere Frau: »Völlig nackt bei Minustemperaturen– unfassbar, was dieser Mann getan hat.«


  Tatsächlich fand Cardinal die Tatsache, dass Marjorie Flint warme Kleidung angehabt hatte, weitaus bemerkenswerter, doch er sagte nichts.


  »Rachel, hast du’s nicht gehört? Der Ärmste darf nichts verlauten lassen.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Cardinal. »Menschen sind nun mal neugierig.«


  »Trotzdem«, schaltete Ronnie sich ein. »Man kann es auch übertreiben.«


  Die Unterhaltung drehte sich jetzt um Babstocks Arbeit. Delorme erwähnte die Fotos, die vom Mars gesendet worden waren, und dass das Marsfahrzeug Marti länger durchgehalten und weitere Strecken zurückgelegt hatte als erwartet. Cardinal hatte den Eindruck, dass sie sich auf die Party vorbereitet hatte– ein Akt der Höflichkeit, der ihm selbst nie in den Sinn gekommen wäre.


  »Sie sind doch bestimmt furchtbar nervös«, sagte sie, »bei all den Milliarden, die da drinstecken.«


  »Unsere Testprotokolle sind ausgesprochen gründlich«, erwiderte Babstock. »Wir jagen das Ding durch die Hölle, bevor die NASA es auch nur zu sehen bekommt. Und das meine ich wörtlich.«


  »Mussten Sie der NASA eine Garantie auf das Gerät geben?«


  »Das ist kompliziert.«


  »Aber es gibt doch sicherlich zeitlich begrenzte Garantien auf bestimmte Teile, könnte ich mir vorstellen.«


  »Kennen Sie sich im Vertragswesen aus?«


  »Lise ist unsere Spezialistin für Wirtschaftskriminalität«, sagte Cardinal. »Lass sie nicht in die Nähe deiner Steuererklärung.«


  »Es gibt verschiedene Zeitfenster mit unterschiedlichen Haftungen«, fuhr Babstock fort. »Wir sind da auf der sicheren Seite.«


  »Ja, davon bin ich überzeugt.« Delorme hob ihr Glas. »Auf Marti.«


  Sie tranken auf den Roboter, und dann sagte jemand: »Wenn eine Ehefrau ermordet wird, war es fast immer der Mann. Und David Flint ist im ganzen Senat als Scheißkerl bekannt.«


  »Herrgott noch mal«, entfuhr es Babstock. »Die beiden können nicht darüber reden.«


  »Aber wir schon.«


  Es war fast Mitternacht, als sie sich verabschiedeten und in die Kälte hinaustraten. Cardinal drückte Delorme die Autoschlüssel in die Hand, was sie wortlos akzeptierte. Sie wählte die gemächliche Strecke über den Lakeshore Drive, wahrscheinlich weil dort die Beleuchtung besser war.


  »Es hat wirklich Spaß gemacht, John. Danke für die Einladung.«


  »Ich bin froh, dass du mitgekommen bist. Allein wäre ich nicht hingegangen.« Seine Worte kamen ihm selbst nicht ganz zutreffend vor, auch wenn er nicht wusste, weshalb. Er beugte sich vor und schaltete die Heizung eine Stufe herunter.


  »Ronnie Babstock ist ja wirklich ein total bescheidener Typ. Irgendwie süß, wie er die Leute ermahnt hat, uns nicht nach unserer Arbeit auszuquetschen. Als wären wir Prominente oder so was.«


  »Mhmmm.« Cardinal überlegte immer noch, was er eigentlich hatte sagen wollen.


  Sie legten den Rest des Weges zu seiner Wohnung schweigend zurück. Delorme stellte den Wagen auf seinem Parkplatz ab und gab ihm die Schlüssel zurück.


  »Ich begleite dich noch nach Hause«, sagte Cardinal.


  »Blödsinn, es sind nur zwei Minuten.«


  Cardinal begleitete sie trotzdem. Sie gingen nebeneinander den Hügel hinauf, beide die Hände in den Taschen vergraben. Feiner Schneestaub glitzerte im Licht der Straßenlaternen. In der Ferne war ein Güterzug zu hören, der Richtung Süden ratterte.


  Als sie an ihrem Haus ankamen, blieb Delorme am Gehweg stehen, um sich bei ihm zu bedanken, doch Cardinal kam ihr zuvor.


  »Ich muss das einfach loswerden«, setzte er an. »Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich richtig glücklich. Das ist alles. Schlicht und ergreifend, und es ist kein weinseliges Geschwätz. Ich bin richtig glücklich, wenn ich mit dir zusammen bin.«


  Delorme musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Die volle Clint-Eastwood-Nummer, die sie gern gegenüber Kriminellen und Anwälten abzog– oder gegenüber Kollegen, deren Verhältnis zur Wahrheit getrübt war. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Nichts. Wir sehen uns am Montag. Du bist doch am Montag da, oder?«


  »John, warte.« Ihre Stimme wurde weicher. Ihre behandschuhte zierliche Hand legte sich auf seinen Unterarm, so leicht, dass er sie durch seinen Parka hindurch kaum spürte. »Ich bin mir einfach nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden habe.«


  »Ich habe gerade gesagt, dass ich glücklich bin, wenn ich mit dir zusammen bin, das ist alles.«


  »Ah ja, das ist alles.«


  »Ist einfach so. Wahrscheinlich ist es ganz normal. Es ist mir nur gerade aufgefallen, das ist alles.«


  »Ah ja, das ist alles«, wiederholte sie. Wieder dieser skeptische Blick, die Lippen leicht geöffnet.


  Cardinal fasste sie an den Schultern und küsste sie. Ihre heißen Lippen in der Kälte der Nacht. Ihre Hand in seinem Nacken. Und während sie sich küssten, fühlte er sich, als wäre er in zehntausend Meter Höhe aus einem Flugzeug abgesprungen.


  


  


  Als Polizistin hatte Delorme es schon mit einer Menge paranoider Typen zu tun bekommen. Ihr unerträglicher Kollege Ian McLeod war ein Paradebeispiel. Aber bis sie Senior Detective Vernon Loach kennenlernte, war sie noch nie einem Paranoiden entgegengesetzter Ausprägung begegnet. Loach schien der Wahnvorstellung erlegen zu sein, dass alle Leute ständig darauf aus waren, hinter seinem Rücken nur Gutes über ihn zu reden.


  »Nein, ich habe mit einem Produzenten von CBC gesprochen«, brüllte er gerade in sein Telefon, vermutlich war seine Frau am anderen Ende, die Ärmste. »Sieht so aus, als wollten sie ein komplettes Feature über mich machen… eine Biographie oder so.«


  Aber nur, wenn sie eine Satire anpeilen, dachte Delorme und widmete sich zum dritten Mal einem Eintrag in Marjorie Flints E-Mail-Adressbuch. Zuvor hatte Loach irgendeinem Unglücksraben gegenüber die Vermutung geäußert, Roselyn Tate, die jüngste und sicherlich hübscheste Richterin am Superior Court, habe offensichtlich ein Auge auf ihn geworfen.


  Loach sah ja auch nicht schlecht aus– das musste Delorme ihm lassen. Er gehörte allerdings zu den Männern, die zwar ebenmäßige Gesichtszüge hatten, gut gebaut waren und sich auch noch geschmackvoll kleideten, jedoch nicht die Spur von Sex-Appeal aufwiesen. Neben Cardinal würde man ihn gar nicht wahrnehmen– wenn sein Ego nicht wäre.


  Sie dachte wieder an den Kuss. Nicht auszudenken, wohin das führen konnte. Sie hatten sich auf unerforschtes Terrain gewagt. Aber sie spürte eine Erregung wie schon sehr, sehr lange nicht mehr. Es machte ihr ein bisschen zu schaffen– mehr als ein bisschen sogar; höchste Zeit, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren.


  Sie hielt sich die Ohren zu, um Loachs Geschrei nicht mit anhören zu müssen, und nahm sich erneut die Liste der Kontakte vor: Namen, Telefonnummern und E-Mail-Adressen, die einst die Privatangelegenheit von Laura Lacroix und Marjorie Flint gewesen waren.


  Die Frau des Senators hatte in Ottawa gewohnt, Laura Lacroix in Algonquin Bay; die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden Frauen viele gemeinsame Bekannte gehabt hatten, war eher gering. Unter den 613 Kontakten in Lacroix’ Adressbuch fanden sich nur drei Telefonnummern mit der Vorwahl von Ottawa: ein Paar namens Sal und Jackie Gottlieb, der Club Risqué und Leonard Priest. Keine dieser Adressen tauchte bei Marjorie Flint auf.


  Delorme arbeitete sich weiter durch die Liste der Kontakte und hakte jeden mit einem Sternchen ab. Hin und wieder stieg ihr Adrenalinpegel kurzfristig, wenn sie auf eine Übereinstimmung stieß, doch die entpuppten sich schnell als Adressen national operierender Konzerne wie Air Canada, die Bank of Montreal oder Fairmont Hotels.


  Sie versuchte, sich mit dem Gedanken aufzumuntern, dass das Nichtvorhandensein gemeinsamer Kontakte schließlich auch eine wertvolle Information war. Okay, wertvoll, aber nicht besonders aufregend. Die ganze Zeit wünschte sie sich, Cardinal würde auftauchen. Seit dem heißen Abschied vor ihrer Haustür hatten sie noch nicht miteinander gesprochen, und das ganze Wochenende lang hatte sie dem Montag entgegengefiebert wie ein Teenager. Am Sonntagabend hatte sie schließlich eine alte Freundin, Claire Nadeau, angerufen und ihr erzählt, was passiert war.


  Claire war restlos begeistert gewesen– zu Delormes Überraschung, denn sie selbst war sich alles andere als sicher, ob diese Entwicklung so positiv war.


  »Wir sind Kollegen«, hatte Delorme ihrer Freundin entgegengehalten. »Was ist, wenn es schiefgeht? Nicht auszudenken.«


  »Sei nicht so pessimistisch. Seit du nach Algonquin Bay zurückgekehrt bist, redest du von diesem Mann.«


  »Als Kollege, nicht als–«


  »Blödsinn, Süße. Du hattest jedes Mal so einen verträumten Tonfall, nach dem Motto: Wenn er bloß nicht verheiratet wäre.«


  »Quatsch.«


  »O doch.«


  »Nein.«


  »Lise. Du müsstest dich mal hören– du bist total aufgekratzt. Das ist großartig! Du wirst dir das doch nicht etwa selbst vermasseln, indem du alles negativ siehst?«


  Delorme hatte versucht, Claire klarzumachen, dass sie einfach vernünftig sein wollte. Vorsichtig. Sie war schließlich keine einundzwanzig mehr, Herrgott noch mal. Und dennoch sah sie alle zehn Minuten auf die Uhr.


  Um halb eins zog sie ihren Parka an und ging nach draußen. Das Sonnenlicht wurde so grell von den Schneewehen reflektiert, dass ihr die Augen brannten. Sie hatte den Parkplatz zur Hälfte überquert, als sie Cardinal ihren Namen rufen hörte. Er stand in Hemdsärmeln am Seiteneingang.


  »Lise, wo willst du hin?«


  »Ich wollte mir ein Sandwich holen. Soll ich dir auch was mitbringen?«


  »Steig ein. Wir holen uns unterwegs was.«


  »Unterwegs wohin?«


  »Astor Bay. Arsenault hat was herausgefunden.«


  


  


  Auf dem Weg nach Astor Bay setzte er sie ins Bild. Arsenault war es endlich gelungen, das abgebrochene Stück von der Motorhaube des Schneemobils zu identifizieren. Es passte zu einem Modell namens Arctic Cat 660 Turbo, das zwischen 2007 und 2009 produziert worden war.


  »Turbo. Also daher stammten die Buchstaben rb?«


  »Genau.«


  »Und wie hat er die Baureihe bestimmt?«


  »Mit seinen Worten? ›Kinderspiel. Die hatten den Schrifttyp verändert.‹«


  »Dem Himmel sei Dank für die Datenbank.«


  »Sie heißt Dents ’n’ Dings. Ein Laden auf Nummer dreiundsechzig da draußen verkauft gebrauchte Schneemobile. Dorthin ist Arsenault mit seinem Fundstück gegangen und hat so lange gesucht, bis er das passende Vehikel entdeckt hat. Und ich habe den Vormittag damit verbracht, sämtliche gemeldeten Schneemobildiebstähle zu durchforsten.«


  »Wissen wir denn, ob es gestohlen wurde?«


  »Nein, aber davon kann man ausgehen.«


  »Wo hast du das eigentlich gemacht?«


  Cardinal warf ihr einen Blick zu. »Wo?«


  »Du warst nicht an deinem Schreibtisch. Ich wusste nicht mal, dass du überhaupt im Haus warst.«


  In Delormes Stimme lag ein eigenartiger Unterton. Er machte Cardinal ein wenig nervös.


  »Ich bin bei der Spusi hängengeblieben«, sagte er. »Collingwood ist irgendwo draußen, also hab ich mich an seinen Schreibtisch gesetzt und bin die Fakten durchgegangen, die uns vorliegen. Warum?«


  »Ach, nichts. Schneemobile werden doch bestimmt am laufenden Band geklaut.«


  »Nicht dieses Modell, nicht in Schwarz und Silber. Und ich habe mich auf die Woche vor und nach dem Tag beschränkt, an dem Marjorie Flint entführt wurde. Da kommen nur drei in Frage. Ich habe die Anzeigen ausgedruckt, sie liegen im obersten Ordner in meiner Aktentasche. Ist doch einfach toll, wenn sich Mühe bezahlt macht, findest du nicht auch?«


  »Wir fahren zuerst zum True-North-Händler? Wenn einer ein Schneemobil klauen will, warum sollte er sich dann einen Laden aussuchen, der hell erleuchtet ist und eine Alarmanlage plus Videoüberwachung hat?«


  »Der liegt als Erster auf unserer Strecke. Wir haken ihn ab und fahren dann weiter.«


  


  


  Der Ausstellungsraum von True North mit all den glänzenden Yamahas und Ski-Doos war menschenleer bis auf den Geschäftsführer. Offenbar erhöhte die schneearme Saison seinen Stresspegel. Als Cardinal und Delorme sich auswiesen, zog er eine Riesenschau ab und markierte den Empörten. »Es ist zwei Wochen her, dass ich angerufen habe. Zwei Wochen! Und jetzt bequemen Sie sich endlich hierher? Wahrscheinlich ist der Typ längst in British Columbia mit dem Teil.«


  Cardinal hatte keine Lust, darauf einzugehen. »In Ihrer Diebstahlsanzeige steht, dass der Verdächtige das Fahrzeug für eine Testfahrt ausgeliehen hatte. Wie ist das möglich? Wir hatten doch gar keinen Schnee.«


  »Genau genommen hatten wir vor zwei Wochen gerade einmal zehn Zentimeter«, sagte Delorme.


  »Und der ist nicht mal liegen geblieben«, ergänzte der Geschäftsführer frustriert.


  »Haben Sie sich seinen Ausweis als Pfand geben lassen, bevor Sie ihm die Schlüssel ausgehändigt haben?«


  »Sogar zwei. Ich habe die Kopien da. Aber der Führerschein ist gefälscht und die Kreditkarte gestohlen. Glauben Sie mir, ich habe hinterher alles überprüft.«


  Cardinal zeigte auf die Sicherheitskamera über dem Tresen. »Haben Sie das Überwachungsvideo noch?«


  »Das habe ich Ihnen längst ausgehändigt. Zwei Tage, nachdem es passiert ist. Was ist los bei euch?«


  Die Anzeige war von Ian McLeod aufgenommen worden. McLeod war ein guter Ermittler, außer wenn ihn ein Fall langweilte. Was hier ganz eindeutig zutraf.


  Cardinal entschuldigte sich. »Davon stand in der Akte leider nichts.«


  »Typisch. Ich liebe es, Steuern zu bezahlen, Sie nicht auch? Zum Glück habe ich das Original behalten. Sie können es sich in meinem Büro ansehen.«


  Er ging voraus in sein Büro, öffnete den Safe, nahm den Führerschein heraus und reichte ihn den beiden Detectives. Cardinal bemerkte sofort, dass ein anderes Foto über das ursprüngliche montiert worden war. Der Geschäftsführer legte eine CD-ROM in das Abspielgerät.


  Auf dem Bildschirm erschien ein vierschrötiger, klobiger Mann, der mit einem Verkäufer sprach und auf die Stellplätze draußen hinter dem Schaufenster deutete.


  »Er hat das Arctic Cat genommen, stimmt’s?«, sagte Cardinal. »Silber-schwarz?«


  »Silber-schwarz. Modell 2008, neuwertig.«


  Cardinal wandte sich an Delorme. »Hast du noch irgendwelche Fragen?«


  »Ich denke, wir haben, was wir brauchen.«


  Es passte gar nicht zu Delorme, sich bei einer Befragung so zurückzuhalten. Cardinal fand dies ein bisschen irritierend. Er bedankte sich bei dem Geschäftsführer und versprach, sich zu melden, sobald sie etwas herausgefunden hätten.


  Als sie wieder im Wagen saßen, sagte Delorme: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der so einen Mord plant, sein Gesicht in die Sicherheitskamera hält. Hoffentlich müssen wir jetzt nicht diese falsche Adresse überprüfen.«


  »Darum soll sich Sergeant Flower kümmern.« Cardinal nahm sein Handy und wählte eine Nummer.


  Delorme schüttelte den Kopf.


  »Was ist? So was macht Flower doch gern.«


  »Für dich vielleicht. Würde ich das von ihr verlangen, würde sie mir den Kopf abreißen.«


  Cardinal sprach schon in sein Handy. Er gab die Adresse und ein paar Verhaltensanweisungen durch, machte einen Scherz und legte auf.


  Er spürte, dass Delorme immer gereizter wurde. Ob es etwas mit ihm zu tun hatte oder nicht, war ihm nicht klar. Er musste wieder daran denken, wie sie sich an jenem Abend geküsst hatten. Erregend, sicher, aber sie würden darüber reden müssen. Wahrscheinlich sah sie das auch so, deswegen war sie vermutlich gereizt.


  Er war es nicht gewohnt, sich in Delormes Gegenwart nervös zu fühlen, und ihm fiel auf, dass er sich merkwürdig benahm. Er wurde geschwätzig, was völlig untypisch für ihn war, schwadronierte darüber, was die Spusi für eine tolle Arbeit leistete, über die »Schneemobil-Datenbank«, über die Polizei von Ottawa, die sich in Bezug auf das Baumhaus mächtig ins Zeug legte. »Sie haben sogar die Zahl Fünfundzwanzig irgendwelchen Graphologen der Bundespolizei vorgelegt, um herauszufinden, ob irgendein Zusammenhang mit Marjorie Flint besteht. Dabei fällt mir ein, dass ihre Tischnummer bei der Spendengala auch fünfundzwanzig war.«


  »Alles klar, John, das ist der Schlüssel. Nimm dir eine Woche frei. Deine Arbeit hier ist erledigt.«


  Cardinal sah sie von der Seite an, aber sie hielt den Blick geradeaus auf den entgegenkommenden Verkehr gerichtet.


  »Was ist los, Lise, das nennt man Assoziieren.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Normalerweise bist du diejenige mit den hanebüchenen Ideen–«


  »Dan-ke.«


  »Du lässt mich nicht ausreden. Mit den hanebüchenen Ideen, die sich nachher als richtig clever erweisen. Bist du sauer wegen irgendwas? Wegen Freitagabend?«


  »Du wirkst ziemlich überdreht, das ist alles.«


  »Du hast recht, ich halte jetzt lieber den Mund. Welche Hausnummer ist es?«


  Delorme sah sich den Ausdruck an. »Fünfundzwanzig.«


  »Red keinen Stuss.«


  »Hundertneununddreißig.«


  


  


  Die Frau, die ihnen die Tür öffnete, hielt eine bunt gescheckte Katze in den Armen. »Sie rennt raus, wenn ich sie nicht festhalte«, sagte sie. »Die würde die Vögel in der ganzen Provinz ausrotten, wenn wir sie ließen.«


  Die Katze sieht eher aus, als hätte sie drei Valium intus, so träge, wie die in den rundlichen Armen ihrer Besitzerin hängt, dachte Delorme.


  Cardinal fragte die Frau nach dem gestohlenen Schneemobil.


  »Das ist wieder da«, verkündete sie. »Es ist sozusagen von selbst zurückgekommen, ob Sie’s glauben oder nicht.«


  »Das müssen Sie mir schon ein bisschen genauer erklären«, sagte Cardinal.


  »Es war genau genommen gar nicht gestohlen. Mein Sohn hatte es mitgenommen. Angeblich studierte er ja Journalismus an der Ryerson University, aber nein, er hat das Studium geschmissen und ist zurückgekommen. Aber erst eine Woche später hat er sich schließlich getraut herzukommen, um es uns zu sagen. In der Zwischenzeit war er heimlich im Bootshaus und hat sich das Schneemobil für eine Sause mit seiner Freundin ausgeliehen.«


  Cardinal fragte nach dem exakten Datum.


  »Einen Moment«, sagte sie und schloss die Tür. Als sie sie wieder öffnete, war die Katze weg. »Er hat es am 12. Januar zurückgebracht. Besser gesagt, wir haben es zurückgebracht– wir mussten es auf der anderen Seite vom See abholen, wo die Freundin wohnt. So ein Flittchen, das nicht mal weiß, wie man Uni überhaupt schreibt. Die beiden haben sich bestimmt großartig amüsiert, bis der Sprit alle war.«


  »Warum haben Sie uns nicht mitgeteilt, dass das Schneemobil wieder da ist?«


  »Ehrlich gesagt, habe ich nicht geglaubt, dass Sie sich dafür interessieren.«


  »Wir möchten es uns ansehen.«


  »Warum? Es wurde doch gar nicht gestohlen.«


  »Es hat vielleicht mit einem anderen Fall zu tun, an dem wir arbeiten. Könnten Sie es uns bitte einfach mal zeigen?«


  Die Frau gab ihnen die Schlüssel, und sie öffneten die Seitentür zur Garage.


  »Die Kiste war schon wieder an Ort und Stelle, bevor Marjorie Flint überhaupt entführt wurde«, sagte Delorme.


  Die geräumige Garage war ordentlich aufgeräumt. Das Arctic Cat befand sich immer noch auf dem Anhänger. Die Motorhaube wies keinerlei Anzeichen eines Schadens oder einer kürzlich erfolgten Reparatur auf.


  


  


  Ihre nächste Station war das Studio einer gewissen Anne-Marie Caffrey, Eigentümerin und Leiterin von Namaste Yoga.


  »Ja, der Anhänger wurde leider auch entwendet. Er stand direkt vor der Garage. Vermutlich haben wir es dem Dieb leichtgemacht.«


  Delorme und Cardinal saßen nebeneinander auf einem Sofa, während Ms. Caffrey vom Diebstahl des Schneemobils berichtete. Für die nachmittägliche Yogastunde trug sie Leggings und ein ärmelloses T-Shirt. Sie war bereits reichlich ergraut, besaß jedoch die Figur einer Dreißigjährigen.


  Delorme hatte das Gefühl, noch nie einen derart entspannten Menschen erlebt zu haben. Sie schwor sich, noch in der nächsten Woche mit Yoga anzufangen.


  »Ich war unschlüssig, ob ich die Angelegenheit überhaupt melden sollte«, sagte Ms. Caffrey.


  »Wieso das?« Cardinals Stimme war sanfter als gewöhnlich. Offenbar war ihre Gelassenheit ansteckend.


  »Na ja, möglicherweise wollte derjenige es sich ja nur für eine Weile ausleihen und danach wieder zurückbringen.«


  »Durchaus möglich. Tatsächlich hatten wir gerade erst so einen Fall, nicht wahr, Detective Delorme?«


  »Jemand aus der Familie hatte sich das Schneemobil ausgeborgt«, erklärte Delorme.


  Ms. Caffrey lächelte. »Nun, wir haben keine Kinder, also scheidet diese Möglichkeit in unserem Fall aus. Aber es ist sowieso nicht so gut, allzu sehr an Dingen zu hängen. Mein Mann und ich hatten ein paar Jahre lang unseren Spaß mit dem kleinen Flitzer, und jetzt vergnügt sich halt jemand anders damit.«


  »Jemand, dem es nicht gehört.«


  »Sagen wir: jemand, der es nicht gekauft hat.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem gelassenen Kopfnicken. »Ich habe mir nie besonders viel aus dem Ding gemacht. Viel zu laut und auch nicht gerade umweltfreundlich. Aber mein Mann wollte es haben, und wir sind damit viel öfter in den Wald gekommen, als dies sonst der Fall gewesen wäre.«


  Cardinal fragte sie, ob sie eine Idee habe, wer das Schneemobil entwendet haben könne.


  Kopfschütteln. »Jemand, der ein Schneemobil brauchte? Oder geglaubt hat, eines zu brauchen.«


  »Ist Ihnen irgendjemand aufgefallen, der als Dieb in Frage käme?«


  »Nein, niemand.«


  »Sie unterrichten Yoga«, sagte Delorme. »Da kommen doch sicher eine Menge fremde Leute ins Haus.«


  »Ich betrachte sie nicht als Fremde, und ich bezweifle, dass einer von ihnen sich etwas ausleihen würde, ohne zu fragen. Allerdings ist mir mehrmals ein Van ganz in der Nähe aufgefallen, der normalerweise nicht hier steht; ich hatte mich ein bisschen darüber gewundert. Ich meine, wir kennen die meisten Nachbarn, und das Fahrzeug gehört keinem von ihnen.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Cardinal.


  »Es war so ein Firmenvan– ein Lieferwagen. Ach ja, und er war aus Toronto. Ich weiß noch, dass ich das irgendwie merkwürdig fand. Er war weiß und ziemlich schmutzig.«


  »Alt?«, fragte Delorme. »Neu?«


  »Neu sah er nicht aus. Das Logo und die Aufschrift waren übermalt– nicht sonderlich professionell. Und er war wirklich völlig verdreckt.« Ms. Caffrey setzte kurz ein ernstes Gesicht auf, strahlte dann aber wieder. »Natürlich bedeutet die Tatsache, dass ein Auto mal in die Waschanlage müsste, nicht unbedingt, dass der Besitzer Schneemobile stiehlt.«


  Sie erfuhren noch ein paar Einzelheiten über den Lieferwagen. Cardinal zeichnete die Skizze eines Vans und bat Ms. Caffrey, ihm zu zeigen, wo in etwa sich Logo und Aufschrift befunden hatten. Sie konnte sich zwar nicht mehr erinnern, wie die Aufschrift gelautet oder um welche Art Firma es sich gehandelt hatte, wusste aber noch, dass der Lieferwagen fensterlos gewesen war. Modell und Baujahr? Keine Ahnung.


  »Kaufst du ihr das ab?«, fragte Delorme, als sie wieder im Wagen saßen. »Von wegen, wie nett es ist, wenn jemand anders auch was von ihrem Eigentum hat?«


  »So kann man die Sache halt auch betrachten.« Cardinal steckte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an.


  »Unsere Arbeit sähe ganz anders aus, wenn alle Menschen Buddhisten wären.« Delorme wusste selbst nicht, warum sie an dem Thema festhielt; eigentlich wollte sie darüber doch gar nicht reden. Es gab nur eines, worüber sie reden wollte, doch Cardinals Anfall von Geschwätzigkeit hatte sich längst gelegt, und jetzt bekam er die Zähne nicht mehr auseinander.


  An einer Baustelle standen sie zehn Minuten lang im Stau, und er schwieg immer noch vor sich hin. Trommelte nur mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und blickte stur geradeaus.


  Wenn er bis zum Wal-Mart nichts sagt, redete sie sich ein, werde ich es tun. Aber sie fuhren am Wal-Mart vorbei, und keiner von ihnen sagte einen Ton.


  Wenn er bis zur Ampel an der Sumner Street nicht den Mund aufmacht, gelobte sie, dann komme ich auf das Thema zu sprechen. Aber er bog in die Sumner Street ein, fuhr an der St.-Bonifazius-Kirche und dem städtischen Gefängnis vorbei, und noch immer sagte keiner ein Wort.


  Der Parkplatz, dachte sie. Da muss es passieren. Der Parkplatz war ihre letzte Chance. Cardinal bog von der Sumner Street links ab und dann rechts auf den Parkplatz, aber anstatt in eine Parkbucht einzuscheren, hielt er vor dem Vordereingang an.


  »Ich lass dich hier raus«, sagte er. »Ich habe einen Termin beim Staatsanwalt.«


  »Bei Romney?«


  »Nein, nein, bei Hartman. Mein endloser Fall Wilkerson.«


  »Okay. Dann sehen wir uns nachher. Oder sonst wann.« Delorme löste ihren Sicherheitsgurt und nahm ihre Aktentasche.


  »Lise.«


  Sie drehte sich zu ihm um, eine Hand auf dem Türgriff.


  »Wegen Freitagabend.«


  Sie wartete.


  »Es war vielleicht ein Fehler. Ich meine, es war großartig, ich habe es genossen, und ich fühle mich weiß Gott zu dir hingezogen, aber, na ja, wir müssen zusammen arbeiten.«


  »Chouinards Frau arbeitet in der Asservatenkammer. Collingwood ist mit so einer blonden Polizistin liiert, wie heißt sie noch gleich?«


  »Tatsächlich? Darüber hat er noch nie was verlauten lassen.«


  »Natürlich nicht. Er macht doch nie den Mund auf.«


  »Na ja, aber im selben Team ist das doch noch mal was anderes. Wenn es zwischen uns schiefginge, würde das die Zusammenarbeit bei Ermittlungen ziemlich kompliziert machen.«


  »Ist mir schon klar.«


  »Das ist keine Kleinigkeit, Lise.«


  »Ich weiß.«


  »Abgesehen davon liegt mir sehr viel an dem, was wir aneinander haben. Ich finde es wunderbar, nach Feierabend mit dir zusammenzusitzen, und auch, wie sich unsere Freundschaft entwickelt hat. Das ist mir wichtig.« Cardinal legte sich eine Hand an die Stirn, als wollte er prüfen, ob er Fieber habe. »Gott, was quatsche ich bloß für dummes Zeug daher.«


  »Mir ist es auch wichtig.«


  »Jedenfalls finde ich, wir sollten das nicht gefährden. Machen wir uns doch nichts vor– es war eine Party, wir hatten beide viel getrunken. So was passiert eben.«


  »Du meinst Betriebsfeiern. Sich besaufen und auf dem Kopierer vögeln und so weiter.«


  »Ich sage nicht, dass es dasselbe ist. Ich sage nur, dass ich das alles nicht aufs Spiel setzen will. Tut mir leid, ich drücke mich bescheuert aus.«


  »Du drückst dich vollkommen eindeutig aus. Wir haben eine gute Freundschaft, wir arbeiten gut zusammen, und du willst das alles nicht aufs Spiel setzen, bloß weil wir uns ein Mal in betrunkenem Zustand geküsst haben.«


  »Na ja, nicht direkt betrunken. Ein bisschen beschwipst vielleicht.«


  »Okay. Du hast recht. Es ist das Vernünftigste. Wir gehen zurück auf Start und tun so, als wäre nichts gewesen. Viel Spaß beim Staatsanwalt.«


  Sie öffnete die Tür und stieg aus.


  »Nicht betrunken, Lise.«


  »Ich weiß. Und nicht nur ein Mal.«


  
    [home]
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  Es ist halb zehn«, sagte Loach. »Wo bleibt Delorme, verdammt noch mal.«


  »Hat sich krankgemeldet«, verkündete Chouinard.


  »Ist das hier so üblich? Zwei Morde, der dritte vielleicht schon in Arbeit– und wenn ihr Kopfschmerzen habt, dann bleibt ihr zu Hause?«


  »Als Detective Delorme sich das letzte Mal krankgemeldet hat«, sagte Cardinal, »hatte sie ein gebrochenes Schienbein und gerade einen Mann getötet, der blöd genug war, sie anzugreifen.«


  »Machen wir weiter«, sagte Chouinard.


  »Die Interne Ermittlung war bestimmt begeistert.«


  »Die Interne Ermittlung hatte kein Problem damit. Fahren Sie fort.«


  Loach stand vor der Weißwandtafel, warf einen Marker in die Luft und fing ihn wieder auf. »Während Sie beide in Ottawa Urlaub oder weiß der Teufel was gemacht haben–«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Cardinal, nicht laut. Er schaute Loach nicht an, saß einfach nur da, den Stift über seinem Notizbuch. Niemand im Raum rührte sich.


  »Was das heißen soll? Es soll genau das heißen, was die Worte besagen. Nämlich, dass ich keine Ahnung habe, was Sie und Delorme eigentlich treiben, weil Sie die halbe Zeit nicht hier sind. Wenn Sie es vorziehen, etwas anderes zu verstehen– Ihr Problem.«


  »Überlegen Sie sich, was Sie sagen«, erwiderte Cardinal, immer noch ohne aufzublicken.


  Chouinard hob ein gewaltiges Wörterbuch hoch und knallte es auf den Tisch. Cardinal hatte den Eindruck, dass es eigens für diesen Zweck dort lag.


  Chouinard wandte sich an Loach. »Bitte fahren Sie fort.«


  Loach drehte sich zur Tafel um, schrieb die Worte Weißer Lieferwagen, setzte sie in Anführungsstriche und unterstrich sie dreimal. Der Marker quietschte bei jedem Strich.


  »Also gut. Ich hatte schon so ein Gefühl, dass der Geschäftsführer des berühmten Motel 17 uns nicht die volle Wahrheit erzählt hat. Laut Gästebuch war nur ein Zimmer belegt. Ich hatte mich gefragt, womit verdient der Mann seinen Lebensunterhalt?« Er warf den Marker wieder hoch und fing ihn auf. »Nach genauerer Befragung stellt sich nun also heraus, dass Mr. Motel noch einen Nebenverdienst hat, indem er einer oder zwei Schönen der Nacht unter der Hand Zimmer vermietet– attraktiven Hausfrauen, die sich über Online-Kontakte ein Zubrot verdienen. Eine davon heißt Millie Pankowitz. Ich habe besagte Millie Pankowitz aufgesucht und nach dem betreffenden Abend befragt, mit folgendem Ergebnis: Millie hielt sich in Zimmer neun auf, wo sie bereits zwei begeisterte Konsumenten weiblicher Verführungskunst seriatim unterhalten hatte. Das heißt einen nach dem anderen im Gegensatz zu–«


  »Heiliger Strohsack«, murmelte Cardinal.


  »–im Gegensatz zu nicht einem nach dem anderen. Sie wartete auf einen dritten Freier, der sich für ein Uhr angemeldet hatte. Als er nach einer Viertelstunde immer noch nicht auf der Bildfläche erschienen ist, packt sie ihren Kram und macht Feierabend. Sie geht raus und steigt in ihren Wagen. Auf dem Parkplatz von Motel 17 herrscht nicht mehr Betrieb als sonst auch. Nur zwei Autos außer dem ihren. Laura Lacroix’ schwarzer Nissan ein paar Parkbuchten weiter und der andere Wagen– ohne Zweifel Mark Trents grüner Audi– auf dem Parkplatz vor dem Büro. Aber jetzt kommt’s: Als sie die Zufahrtsstraße hinunterfährt, kommt ihr ein weißer Lieferwagen entgegen. Sie hält an der Einfahrt zum Highway und sieht im Rückspiegel, dass der Lieferwagen vor dem Motel einparkt.«


  »In dem Hotel wird ein Mord verübt«, knurrte Chouinard, »und sie hält es nicht für angebracht, den Lieferwagen der Polizei gegenüber zu erwähnen?«


  »Ist ihr nicht in den Sinn gekommen. Der Grund: Ihr Mann arbeitet nachts bei einem Sicherheitsdienst und ahnt nichts von ihren nächtlichen Aktivitäten. Sie kann bloß beten, dass er nicht irgendwann mal auf ihre Online-Anzeige reagiert.«


  »Und woher wissen wir, dass in dem weißen Lieferwagen nicht ihr nächster Freier saß?«


  »Weil der ein Stammkunde ist. Sie kennt zwar nicht seinen wirklichen Namen– sie nennt ihn Tom–, aber sie weiß, wie er aussieht und was für ein Auto er hat. Er ist um die vierzig, hat einen Bart und eine Hakennase und fährt einen Mazda 3. Das weiß sie, weil sie auch einen Mazda 3 fährt. Sie hat den Typen im Lieferwagen zwar nur flüchtig gesehen, aber sie sagt, der war Ende fünfzig, Anfang sechzig. Kein Bart.«


  »Das schließt noch nicht aus, dass es trotzdem ihr Freier war. Er könnte hinten im Lieferwagen gesessen haben. Oder hat einen Freund als Ersatzmann geschickt. Oder jemandem ein Geburtstagsgeschenk gemacht.«


  »Ach ja?«, sagte Loach. »Ist das hier bei euch gang und gäbe? Jedenfalls hatte Millie die Faxen dicke und keine Lust, sich noch länger aufzuhalten, um herauszufinden, ob Mr. Lieferwagen was von ihr wollte. Millie biegt also in den Highway ein, und das ist das Ende der kurzen Begegnung.«


  »Delorme und ich sind ebenfalls auf einen weißen Lieferwagen gestoßen«, sagte Cardinal. Er berichtete von ihrem Gespräch mit der abgeklärten Ms. Caffrey und hielt für alle sichtbar die Skizze des Lieferwagens hoch. »Sie meinte, dass es ein gewerblicher Lieferwagen war, ohne Fenster, mit einem seitlich aufgemalten Logo. Und dass er aus Toronto kam.«


  »Interessant«, sagte Loach. »Vielleicht sollten wir einen Polizeizeichner zu den beiden Damen schicken.«


  »Das übernehme ich.« Paul Arsenault hob seinen Kaffeebecher, auf dem in zwanzig Punkt Helvetica-Schrift ARSENAULT aufgedruckt war. »Millie Pankowitz kommt heute sowieso her, damit ich ein Phantombild anfertigen kann. Bei der Gelegenheit kann ich sie auch gleich nach dem Lieferwagen befragen.«


  »In der Zwischenzeit«, sagte Loach, »werde ich mir Mark Trent noch mal vorknöpfen. Ich tendiere zu der Annahme, dass er das eigentliche Zielobjekt war und sich Ms. Lacroix, alias Ms. Rettig, einfach nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufgehalten hat.«


  »Jedenfalls machen wir Fortschritte«, bemerkte Chouinard, als alle ihre Sachen einpackten. »Eindeutige Fortschritte. Aber es wäre ganz nett, einen richtigen Verdächtigen zu haben.«


  


  


  Am Besuchertresen des Gefängnisses musste Delorme ihre Beretta, ihre Handtasche und sogar ihren Gürtel abliefern.


  Der dicke Wärter stellte ihr für die Gegenstände eine Quittung aus und sagte: »Willkommen bei den Kingston Penitentiary Services.«


  Als sie die Sicherheitsschleuse passierte, schrillte die Alarmanlage.


  Ein hünenhafter Wärter mit Pokergesicht hob eine Hand. »Notizbuch.«


  Delorme händigte es aus.


  Eine Wärterin trat vor und klopfte sie mit einer Gründlichkeit ab, die ihr unter anderen Umständen eine Festnahme eingebracht hätte.


  »Hey«, sagte Delorme und trat einen Schritt zurück.


  »Haben Sie ein Problem?«


  »Wer hat Ihnen das Abtasten beigebracht– Jack the Ripper?«


  Die Frau trat ganz nah an Delorme heran, sah ihr volle fünfzehn Sekunden lang in die Augen. Ihr Atem roch nach Röstkaffee. »Machen Sie die Jacke auf.«


  Delorme knöpfte ihre Jacke auf. Die Wärterin langte in die Innentasche und zog einen Kugelschreiber heraus.


  »Ts, ts, ts.«


  »Der Häftling wird Handschellen tragen. Am Eingang hat man mir den Stift gelassen.«


  »Sehe ich so aus, als würde mich das interessieren?«


  »Ich ermittle in einem Mordfall. Ich muss mir Notizen machen.«


  »Der Stift bleibt vorn am Tresen oder verschwindet zusammen mit Ihnen. Ihre Entscheidung.«


  Der Wärter reichte ihr das Notizbuch mit Spiralbindung. »Das auch.«


  Delorme ging zum Besuchertresen zurück. Der dicke Wärter schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Reißen Sie ein paar Seiten heraus. Zum Schreiben können Sie den hier benutzen.« Er reichte ihr einen Bibliotheksbleistift.


  Delorme passierte erneut die Sicherheitsschleuse.


  »Seien Sie froh, dass Sie keinen Bügel-BH tragen«, sagte die Wärterin, »den hätte ich Ihnen sonst auch abgenommen.«


  Ein weiterer Wärter kam, um sie durch ein Labyrinth aus Korridoren zu begleiten. Unterwegs schloss er diverse Türen auf und wieder ab. Das Gefängnis wirkte von innen– zumindest dieser Teil– wie eine High School. Glänzende Böden, der Geruch nach Reinigungsmitteln, und Stahltüren, die beinahe aussahen, als wären sie aus Holz.


  »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


  »Zu lange.«


  Noch eine Tür, der nächste Flur. Auf halbem Weg blieb der Wärter vor einer Tür mit einem kleinen quadratischen Fenster aus dickem Acrylglas stehen. Jemand hatte dagegen gespuckt, und es war nicht richtig gereinigt worden.


  Er öffnete die Tür und hielt sie ihr auf. »Ich weiß, dass man Ihnen die Regeln erklärt hat und dass Sie eine Besuchererklärung unterschrieben haben, aber ich sag’s Ihnen trotzdem noch mal: Berühren Sie den Häftling nicht. Geben Sie ihm nichts, und nehmen Sie nichts von ihm entgegen. Nichts. Haben Sie verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Setzen Sie sich auf den Stuhl da. Unter der Tischkante befindet sich ein Panikknopf. Der ist so groß, dass Sie ihn notfalls auch mit dem Knie bedienen können. Er löst einen Alarm aus, der hier drinnen nicht zu hören ist. Ich komme dann sofort. Fühlen Sie ihn?«


  Delorme tastete unter dem Tisch. »Ja.«


  »Also, dann.«


  Er zog die Tür hinter sich zu und verriegelte sie. Delorme versuchte, den Stuhl näher an den Tisch zu rücken, doch er war am Boden festgeschraubt. Sie schrieb sich mehrere Stichwörter auf einen ihrer Notizzettel. Durch den viel zu weichen Bleistift entstand ein ziemliches Geschmiere. Zudem befand sich der Stuhl zu weit weg vom Tisch, so dass ihr schon bald die Nackenmuskeln weh taten.


  Sie zuckte zusammen, als der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Der Wärter führte den Häftling herein. Fritz Reicher war an Händen und Füßen gefesselt; die beiden Fesseln waren mit einer kurzen Kette verbunden, die ihn in eine gebückte Haltung zwangen. Er war dreißig Jahre alt, fast eins neunzig groß und hatte riesige Hände. Trotz der Fesseln wirkte er wie ein Kraftpaket.


  »Fritz, du wirst dich doch anständig benehmen, oder?«


  »Ja, natürlich.« Der deutsche Akzent war noch deutlich herauszuhören. Reicher hatte eine angenehme Stimme, melodisch und überraschend sanft für einen Mann seiner Statur.


  »Du weißt, was passiert, wenn du es nicht tust, oder?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ja, natürlich. Ja, natürlich. Du quatschst ein Zeug, Fritz.« Der Wärter drehte ihn mit dem Gesicht zur Wand, kniete sich hin, löste die Fußfesseln, stand wieder auf und zog die Verbindungskette heraus. Schließlich drehte er den Häftling um und nahm ihm auch die Handschellen ab.


  Delorme war davon ausgegangen, dass Reicher seine Fesseln anbehalten würde, und überlegte, ob sie etwas sagen sollte.


  »Setz dich.«


  Reicher setzte sich und faltete die Hände im Schoß.


  »Du bleibst die ganze Zeit sitzen, kapiert?«


  »Ja, natürlich.«


  »Du rührst dich nicht von diesem Stuhl, bis ich dich holen komme, kapiert?«


  »Ja, natürlich.«


  »Na dann.« Der Wärter steckte den Schlüssel ins Schloss und warf Delorme einen Blick zu. »Ich bin da draußen.«


  »Okay. Danke.« Sie überlegte immer noch, etwas wegen der Fesseln zu sagen, doch der Mann schien zu wissen, was er tat.


  Er ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Der Riegel fiel ins Schloss. Dann war es still. Kein Geräusch von Schritten, die sich entfernten. Überhaupt kein Geräusch vom Korridor. Irgendwo außerhalb der Gefängnismauern das laute, anhaltende Hupen eines Lastwagens. Männerstimmen hallten in weit entfernten Fluren wider, es klang nach einem Spiel oder auch einer Prügelei.


  Reicher saß reglos da und betrachtete Delorme mit sanfter Miene. Selbst im Sitzen wirkte er extrem stark. Vor Jahren, an der Polizeiakademie, hatte Delormes Ausbilder für Nahkampf ihr eingebleut, dass Körperkraft nicht nur eine Frage von Muskeln war. »Starke Muskeln sind eine Sache, aber sie sind nicht alles. Es gibt so knochige Typen, hochgewachsen, breite Schultern, die, obwohl sie schlank sind– und obwohl sie nie Sport treiben–, allein schon deshalb im Vorteil sind, weil sie über eine enorme Reichweite und einen sehr harten Griff verfügen, ganz zu schweigen von der Hebelkraft, mit der sie sogar massive Knochen brechen können wie Streichhölzer.« Sein Fingerschnipsen hatte in der Sporthalle nachgehallt.


  Delorme stellte sich vor und erklärte Reicher den Grund ihres Besuchs. Es gehe um ungeklärte Fragen im Fall Choquette. Sollte er sich kooperativ zeigen, wolle sie sich dafür einsetzen, dass dies in seiner Akte positiv vermerkt werde.


  An Reichers Miene ließ sich nicht ablesen, ob er sie wiedererkannte, was jedoch nicht weiter verwunderlich war, da sie damals an dem Fall nur am Rande beteiligt gewesen war und sich ihre Aussagen bloß auf unwesentliche Aspekte bezogen hatten.


  Sie rechnete eigentlich damit, dass Reicher im Gegenzug irgendwelche Forderungen stellen würde– Zigaretten, Vergünstigungen, das Übliche eben–, denn ein positiver Aktenvermerk war kein besonders großzügiges Angebot.


  »Es ist ein Fehler«, sagte Reicher. Er drehte sich zur Tür um.


  »Was ist ein Fehler?«


  Er wandte sich ihr wieder zu. »Er hätte mir die Fesseln nicht abnehmen dürfen. Das ist gegen die Vorschriften.«


  »Wir werden bestimmt damit klarkommen.«


  »Der hat sich wegen letzter Woche geirrt. Da war mein Anwalt hier. Für Anwaltsgespräche nehmen sie einem die Fesseln ab. So wird das offiziell gehandhabt. In diesem Fall nicht. Ich habe im Sicherheitsbereich gearbeitet und kenne mich aus. Das ist Schlamperei.«


  »Sehen Sie hier Nachrichten, Fritz?«


  »Haha, ja, natürlich.«


  »Dann haben Sie auch von Marjorie Flint gehört, der Frau des Senators?«


  »Ja, natürlich. Arme Frau. So elend zu erfrieren.«


  »Wissen Sie irgendetwas über sie– oder über den Senator– außer dem, was Sie in den Nachrichten gehört haben?«


  »Nein, nichts, tut mir leid.«


  »Sind Sie sicher? Ist ihr Name nie irgendwo mal gefallen? Haben Sie die Fotos von ihr in den Nachrichten gesehen?«


  »Ja, natürlich.«


  »Haben Sie sie wiedererkannt?«


  »Nein, ich kenne sie nicht. So zu erfrieren, das ist kein Spaß.«


  »Würden Sie es mir sagen, wenn Sie sie kennen würden?«


  »Haha, ja, natürlich.«


  »Fritz, nehmen Sie viele Medikamente?«


  »Haben Sie den Eindruck?«


  »Sie wiederholen sich häufig. Sie sagen dauernd: ›Ja, natürlich.‹ Und Sie lachen an seltsamen Stellen.«


  »Verstehe. Vielleicht krieg ich Medikamente, ohne es zu wissen. Die könnten mir irgendwelches Zeugs unterjubeln, ohne dass ich es merke. Ich muss essen, was sie mir hinstellen. Haha, Sie glauben also, ich bin auf Medikamenten. Interessant. Hat Ihnen das jemand gesagt?«


  »Nein. Was ist mit Laura Lacroix– klingelt da was?«


  »Wer?«


  »Laura Lacroix.«


  Er schüttelte den Kopf. »Kenn ich nicht.«


  »Sicher?«


  Plötzlich war Reichers Lethargie verflogen. Er setzte sich auf und beugte sich über den Tisch; allein durch die veränderte Sitzposition schien er auf die doppelte Größe anzuwachsen.


  »Haben Sie einen Hund, Detective? Hab ich Sie das eigentlich schon gefragt?«


  »Nein, ich habe keinen Hund.«


  »Verdammt. Echt schade.«


  »Laura Lacroix war Leonard Priests Freundin. Kurz gesagt.«


  »Haha. Leonard. Ja, natürlich. Aber ich kann Ihnen nichts über Leonard erzählen. Über alle möglichen anderen Leute schon. Haha. Aber nicht über Leonard.«


  »Er behauptet, dass sie in den Club Risqué gekommen ist. Ich dachte, Sie könnten sich vielleicht an sie erinnern.«


  Delorme nahm ein Foto aus ihrer Brusttasche. Reicher griff danach, doch sie zog es weg.


  »Haha, ich will es mir doch nur ansehen.«


  »Sie können es sich ja ansehen.« Sie kippte es ein wenig, damit das grelle Licht sich nicht darin spiegelte.


  »Hübsch.«


  »Kennen Sie diese Frau?«


  »Nein. Aber sie ist Leonards Typ. Leonards Freundinnen sehen alle gleich aus. Die, auf die er richtig steht. Die da sieht aus wie Sie. Haha.«


  Delorme konnte Garth Romneys Einschätzung allmählich nachvollziehen. Was auch immer Fritz Reicher sein mochte, ein brauchbarer Zeuge war er jedenfalls nicht, kaum greifbarer als ein Blinklicht. Hinzu kamen seine Bulligkeit, der Akzent und eine Art aggressive Gleichgültigkeit. Ganz zu schweigen von seinem dümmlichen Lachen. Man würde ihn nicht ohne weiteres zum Mörder stempeln, aber man konnte sich gut vorstellen, wie er zuschaute, während ein anderer tötete. »Ja, natürlich«, würde er sicherlich sagen, »bring sie um, ja, natürlich.«


  Delorme begann, ihn zu der Nacht zu befragen, in der der Mord geschehen war, doch er war mit seinen Gedanken längst woanders.


  »Sie haben also keinen Hund, schade. Aber vielleicht kennen Sie ja einen Tierarzt? Oder jemanden von– wie heißt das noch– einem Tierasyl? Oder von den Tierschützern? Ich will Hunde ausführen. Das hab ich mir vorgenommen. Sobald ich hier rauskomme. Leonard will mir dabei helfen. Ich will Hundeausführer werden. Ich hab eine Zeitlang in New York gewohnt. Da gibt es viele solche Hundeausführer. Die haben fünf, manchmal sechs Hunde an der Leine. Sollten Sie mal sehen. Echt witzig.«


  »Reden wir von dem Abend, als der Mord passiert ist. Laut Ihrer Aussage haben Sie Leonard Priest nach Algonquin Bay gefahren, um– wie Sie sich ausdrückten– ›Spielchen zu spielen‹. Sie sagten, es war Priests Idee. Dass Sie nur eine Rolle in einem Spiel spielen sollten.«


  »Ja. Aber ich war durcheinander. Ich war total zugedröhnt, als die mich verhaftet haben. Ich hab das verwechselt mit einem anderen Mal. Mit ganz anderen Gelegenheiten. Leonard wollte immer, dass ich den Nazi spiele. Mit Leuten, die sich gern Angst einjagen lassen und so. Ich selber fand das gar nicht so gut. Mir gefiel das nicht, dass die Leute immer dachten, die Deutschen sind Nazis. Aber Leonard hatte seinen Spaß daran, und viele Kunden auch. Für mich war das bloß Schauspielerei. Eine Rolle. Ich war sogar ziemlich überzeugend, würde ich sagen. Ich hab nämlich mal Schauspiel studiert.«


  »In Wirklichkeit haben Sie Menschen zu Tode geängstigt.«


  »Nur welche, die das wollten. Keiner hat die Polizei gerufen oder so.«


  »Weil sie Angst hatten.«


  »Ja, natürlich– so wie man bei manchen Filmen Angst kriegt. Die Angst gehört mit zum Spiel.« Er stand abrupt halb von seinem Stuhl auf und fuchtelte mit seinen gewaltigen Händen vor ihrem Gesicht herum. »Buh! Haha, jetzt haben Sie sich aber erschrocken!« Er setzte sich wieder hin. »Aber von so was kriegt man ja keinen Herzinfarkt oder so.«


  Delorme schaute zur Tür.


  »Der ist bestimmt nicht da. Denk ich mal.«


  »Das war aber doch kein Spiel, Fritz. Die Waffe war geladen.«


  »Ja, natürlich. Das macht noch mehr Angst. Man schießt ein Loch in die Wand oder in einen Baum. Bumm! Als ich in New York Schauspiel studiert hab, da haben sie immer gesagt: ›Du musst deine Ware verkaufen.‹ Genau das haben sie gesagt: ›Du musst die Ware verkaufen.‹ Wir haben die Waffe verkauft, in diesem Sinn. Natürlich nicht wirklich verkauft. Haha. Wir sind ja keine Waffenhändler.«


  »Tun Sie sich selbst einen Gefallen, Fritz. Erzählen Sie mir etwas, das ich gebrauchen kann. Nirgendwo steht, dass Sie bei Ihrer Festnahme zugedröhnt waren. Sie waren Barmann, manchmal auch Türsteher. Woher hätten Sie eine Kundin so gut kennen können, dass Sie auf eigene Faust nach Algonquin Bay fahren, um sie dort zu treffen– und sie dann auch noch zum Sex in ein verlassenes Bootshaus mitzunehmen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Es war Sex. Sinn muss das keinen ergeben. Ich hab mich in meine Rolle reingesteigert– das Nazischwein, das seine arme kleine Gefangene verhört und so– und sie bedroht. Ich war zugedröhnt, voll in meiner Rolle, total das Nazischwein, und dann ist es eben passiert. Es tut mir auch leid. Ich wollte sie ja gar nicht töten. Ich wollte nie jemanden umbringen, nie und nimmer. Ich bin immer ein friedlicher Typ gewesen. Es war ein Spiel, und ich hatte zu viel gesoffen. Alles ist aus dem Ruder gelaufen, und ich kann es nicht ändern.«


  »Nur dass Sie ursprünglich ausgesagt haben, es wäre Priests Idee gewesen. Dass Priest Ihnen befohlen hat zu schießen und Sie den Befehl ausgeführt haben.«


  »Ich war einfach zugedröhnt. Ich war total durcheinander. Es stimmt nicht. Leonard hat nichts getan. Ich war es.«


  »Also sitzen Sie jetzt im Knast. Wie lange noch? Zwölf, dreizehn Jahre?«


  »Nein, insgesamt acht. Also nur noch sechs Jahre.«


  »Wirklich? Hat Ihnen tatsächlich jemand erzählt, dass einer auf Bewährung rauskommt, der eine Frau in ein entlegenes Bootshaus entführt? Der ihr eine Ledermaske übers Gesicht zieht und sie Gott weiß wie lange in Angst und Schrecken versetzt? Sie mit einer geladenen Pistole bedroht und ihr dann eine Kugel in den Kopf jagt?«


  Reichers Gesichtsausdruck veränderte sich. Er starrte sie durchdringend an, und Delorme empfand plötzlich tiefes Mitleid für Régine Choquette, wenn das die letzten Augen gewesen waren, die sie in ihrem Leben gesehen hatte.


  »Sie sind ziemlich grob, Detective. Aber ich führe mich gut. Ich nehme an Kursen teil. Ich komme auf Bewährung raus.« Selbst über den Tisch hinweg bemerkte Delorme, wie ihm die Hitze von der Brust über den Hals in den Kopf stieg und die bleiche Haut zum Glühen brachte. Sein Atem ging stoßweise.


  »Aber die Jahre verstreichen«, sagte Delorme, »Sie werden hier drinnen langsam alt, verlieren Ihr gutes Aussehen, sind umgeben von Leuten, die viel schlimmer sind als Sie– und der Mann, der Ihnen befohlen hat, diese Frau umzubringen, lässt es sich unterdessen in seinen schönen Häusern gutgehen. Wie viele Häuser hat er eigentlich?«


  »Das Leben ist eben nicht immer fair. Behandelt das Leben Sie immer fair?«


  »Fritz, es war seine Pistole. Sie lag in seinem Club. Am Tatort haben wir seine Fingerabdrücke gefunden. Warum sitzt nicht er im Gefängnis?«


  »Leonard legt sich schwer ins Zeug, mich hier rauszuholen. Er macht das alles hinter den Kulissen. Das dauert. Er hat schon mit dem Tierasyl in Ottawa gesprochen. Er hat einen Freund in Algonquin Bay, der ist Tierarzt, mit dem redet er auch. Er hat geweint, verstehen Sie? Als er gehört hat, dass ich zwölf Jahre kriege. Leonard hat geweint.«


  »Seine Pistole. Gefunden in seinem Club.«


  »Ich konnte nicht klar denken. Die Pistole im Club zu verstecken war keine besonders gute Idee.«


  »Alles spricht gegen Priest, und dennoch ist nie Anklage gegen ihn erhoben worden. Wundert Sie das nicht?«


  »Leonard hat Geld. Freunde. Die Leute mögen Leonard.«


  »Fritz, ich kann Ihnen drei Millionäre nennen, die in diesem Land im Gefängnis sitzen. Geld und Freunde können keine Mordanklage verhindern.«


  »Leonard und die Frauen. Ich hab es selbst erlebt. Er zieht sie an wie ein Magnet. Und in Ottawa gibt es einflussreiche Leute, wissen Sie. Da ist eine Frau, die ihm hilft.«


  »Eine Anwältin? Von wem reden Sie?«


  »Ich hab zu ihm gesagt, Leonard, hab ich gesagt– das eine Mal, als er mich besucht hat–, da hab ich gesagt: ›Ist doch ein Ding, ich dachte, sie würden dich anklagen. Warum haben Sie dich nicht angeklagt?‹«


  »Er hat Sie besucht?«


  »Ich sag Ihnen was über Leonard: Wenn man Leonards Freund ist, dann ist man das für immer. Er ist großzügig. Er ist freundlich. Er versteht einen. Und er hat gesagt: ›Fritz, das ist nicht fair.‹ Er hat gesagt, er hätte Glück gehabt. Eine Geheimwaffe. Also eine Person. Eine Geheimwaffe namens Diane oder so. Deborah oder so ähnlich. Darlene! Genau. Darlene. Ich hatte nie was von einer Darlene gehört, und ich sagte Darlene und wie weiter, und er meinte, es wäre besser, wenn ich den Namen nicht wüsste. Also, Sie können mich ruhig so angucken, aber es ist die Wahrheit.«


  »Eine Anwältin in Ottawa. Darlene.«


  »Könnte auch aus Toronto sein. Oder aus Algonquin Bay.«


  »Nein, dann würde ich sie kennen.«


  »Dann eben Toronto. Ich weiß es nicht.«


  »Das ist Stuss, Fritz. Sie wissen genau, dass es Stuss ist. Ich glaube an keine Geheimwaffe namens Darlene und Sie auch nicht. Dass er nicht angeklagt wurde, lag daran, dass Sie Ihre Aussage geändert haben. Sie haben die Schuld auf sich genommen. Haben Sie eine Ahnung, wie dämlich das ist? Sie könnten Ihre Haftstrafe um Jahre verkürzen, wenn Sie die Wahrheit sagen würden.«


  »Haben Sie mich dämlich genannt?«


  »Ich habe nur gesagt, dass es dämlich ist, die Schuld eines Mörders auf sich zu nehmen, der bloß seine eigene Haut retten will.«


  »Sie halten mich für dämlich.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Der stoische Gesichtsausdruck war wie weggeblasen. Reicher stand von seinem Stuhl auf und ging an die Tür. Er legte eine Hand übers Fenster, um durchsehen zu können, ohne geblendet zu werden, und sagte: »Ts, ts, ts. Das ist vorschriftswidrig. Schlechte Sicherheitsvorkehrungen, finden Sie nicht auch?«


  »Setzen Sie sich bitte, Fritz.«


  Er drehte sich mit dem Rücken zur Tür und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. »Sehen Sie sich an, so klein. Ich könnte Sie jetzt töten. Stellen Sie sich das vor. Und niemand würde es mitkriegen. Niemand würde es hören.«


  »Das wäre wirklich eine ganz schlechte Idee.«


  »Ich kann es nicht leiden, wenn man mich dämlich nennt.«


  »Setzen Sie sich wieder hin, Fritz. Wenn der Wärter sieht, dass Sie aufgestanden sind, kriegen Sie Probleme, und das wollen Sie doch nicht.«


  »Sehen Sie hier einen Wärter? Sehen Sie eine Kamera? Es gibt keine Kamera. Wer sollte mich daran hindern, Sie von Ihrem Stuhl zu zerren und in Stücke zu reißen?«


  »Fritz, ich bin Polizistin. Sie werden mich nicht anfassen.«


  Er hielt eine seiner gewaltigen Hände hoch, beugte seinen Arm, als würde er jemanden in den Schwitzkasten nehmen und ein paar Mal zudrücken.


  Delorme betätigte den Panikknopf mit dem Knie.


  »Sehen Sie sich an. Mit einer Hand könnte ich Ihren Hals umfassen– mit einer Hand. Sie könnten nicht mal schreien.«


  »Es sei denn, ich erschieße Sie vorher.«


  »Haha, Sie sind doch gar nicht bewaffnet.«


  »Das wissen Sie nicht.«


  »Es ist nicht erlaubt. Niemand bringt hier eine Waffe rein. Nicht mal die Bundespolizei.«


  Delorme schob eine Hand in ihre Jacke. »Überlegen Sie mal. Wieso sollten die Ihnen die Fesseln abnehmen, wenn ich nicht bewaffnet wäre?« Sie drückte erneut den Panikknopf.


  »Er kommt nicht. Schichtwechsel.«


  Mögliche Selbstverteidigungsszenarien schossen Delorme durch den Kopf. Ein Satz an die Tür, ein Tritt gegen den Kopf.


  »Lassen Sie uns auf Laura Lacroix zurückkommen. Sie lebt vielleicht noch. Wenn Sie uns dabei helfen, sie zu retten, würde sich das in Ihrer Akte sehr gut machen.« Delorme hielt das Foto erneut hoch.


  »Wie wollen Sie mich daran hindern, Ihnen mit ein paar Schlägen Ihr hübsches Gesicht zu verunstalten?«


  Delorme beugte sich vor, versuchte, sich größer zu machen. »Und was tun Sie, wenn ich denen erkläre, dass Sie mich mehrmals bedroht haben? Dass Sie sich geweigert haben, sitzen zu bleiben? Was glauben Sie, wie das bei Ihrer Bewährungsanhörung ankommt? Ich werde Ihnen sagen, was dabei herauskommt: Bewährung abgelehnt. Zeigt keine Reue. Stellt weiterhin eine Gefahr dar.«


  »Ich hab Sie nicht bedroht.«


  »Noch ein Mal, und ich sorge dafür, dass Sie niemals Bewährung kriegen. Da werde ich mich richtig reinknien.«


  Reicher kam zurück an den Tisch und setzte sich.


  »Rufen Sie den Wärter. Ich kann Sie nicht leiden. Ich will zurück in meine Zelle.«


  »Sagen Sie mir, warum Leonard Priest Régine Choquettes Tod wollte.«


  »Den wollte er nicht. Es war keine Absicht. Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Ich hab’s getan. Es war ein Unfall. Bitte rufen Sie den Wärter.«


  Sie drückte den Knopf erneut. Wo zum Teufel blieb bloß dieser Typ?


  »Weshalb schützen Sie diesen Killer, Fritz?«


  »Leonard ist kein Killer. Er ist mein Freund. Er kümmert sich um mich. Beschützt mich. Er liebt mich sogar.«


  »Sie glauben, Leonard Priest liebt Sie?«


  »Vielleicht würde er das nicht so ausdrücken, aber ich weiß, dass er mich liebt. Er bezahlt mir einen Anwalt, den ich mir nie leisten könnte. Schickt mir Geld, Päckchen.«


  »Sie glauben allen Ernstes, dass Leonard Priest Sie liebt? Er hat Sie in diesen Schlamassel hineingeritten und lacht sich draußen ins Fäustchen.«


  »Sie wollen tatsächlich das Miststück spielen?« Reicher stand auf und ließ seine gigantischen Pranken sehen. »Sie wollen dieses Spielchen mit mir treiben? Verdammte Bullenschlampe, ich werde–«


  Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt.


  Reicher ließ sich in den Stuhl sinken und setzte wieder sein harmloses Gesicht auf. Offensichtlich hatte der Schauspielunterricht sich gelohnt. Die Verwandlung war beachtlich.


  Ein Wärter kam herein. Es war ein anderer Mann.


  »Bringen Sie mich zuerst raus«, sagte Reicher. »Ich will in meine Zelle.«


  »So? Du hast es eilig, in die Zelle zurückzukommen?«


  »Ja, bitte.« Er drehte sich zu Delorme um, plötzlich schwatzhaft, freundlich. »Ich möchte Zeit der Sehnsucht nicht verpassen. Das ist die beste Sendung überhaupt. Da kommt manchmal eine Hundeausführerin vor. Celine, glaube ich. Die ist garantiert eine Erpresserin oder Hochstaplerin oder so was, das weiß ich einfach. Aber ich mag sie trotzdem. Sie liebt die Hunde, die sie ausführt. Das ist nicht irgendein Job, wissen Sie. Das ist ein Beruf. Dafür ist nicht jeder geeignet.«


  »War nett, mit Ihnen zu reden, Fritz. Ich schick Ihnen ein Hundebuch.«


  »Wirklich? Haha. Schon wieder Spielchen. Sie sind ja noch schlimmer als ich, Detective.« Er hielt dem Wärter seine Hände hin.


  »Verdammt«, sagte der Wärter, »was hast du denn mit deinen Klunkern gemacht, Fritz?«


  »Johnson hat sie mir abgenommen. Aber das war ein Fehler.«


  »Stell dich an die Wand.«


  Reicher stand auf und lehnte sich an die Wand.


  »Eine Bewegung, und ich schlag dir den Schädel ein. Kapiert. Eine Bewegung, und ich mach Hackfleisch aus dir. Ma’am?« Der Wärter deutete mit dem Kopf zur Tür.


  Delorme stand auf, schweißgebadet, und ging hinaus.


  Der Wärter schloss Reicher am Stuhl an, folgte ihr in den Flur und sperrte die Tür ab.


  »Bin ich froh, dass Sie gekommen sind«, sagte Delorme, »und nicht Johnson.«


  »Tatsächlich? Wieso denn?«


  »Weil ich ihm auf der Stelle den Hals umgedreht hätte.«


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Eine abendliche Vorlesung in der Arcosaur-Kantine.


    Das machten wir zweimal die Woche. Teils, damit unser Vorrat an VHS-Videos nicht so schnell zur Neige ging, teils um uns gegenseitig auf den neuesten Stand unserer jeweiligen Projekte zu bringen. Das Feld der Polarforschung ist zwar überschaubar, aber es kann durchaus passieren, dass zwei Wissenschaftler im selben Zimmer desselben Camps zusammensitzen und von dem, was der andere macht, keine Ahnung haben.


    Diese Abende waren informell und eher für die jüngeren Forscher gedacht als für die alten Hasen. So bekamen sie Übung darin, ihre Erkenntnisse einem Publikum zu präsentieren, das eventuell Einfluss auf ihre Zukunft hatte, und ihre persönliche Datensammlung vorzustellen.


    Die Stromversorgung in der Kantine war unzuverlässig, vor allem wenn die Temperaturen weit unter dreißig Grad minus sanken, daher fanden diese Gespräche häufig bei Kerzenschein statt.


    An jenem Abend war ich ungewohnt emotional. Die Gesichter meiner Kollegen schienen zu glühen und im Halbdunkel zu schweben. Mit einem Mal wurde mir die Unsicherheit unserer Existenz bewusst, das Gefühl, wie nahe wir dem sicheren Tod waren, sollte unser Generator den Geist aufgeben oder unser Versorgungsflugzeug über einen längeren Zeitraum ausbleiben. Solche Einsichten können einen ganz schön sentimental machen.


    Diesmal war Ray Deville an der Reihe. Er stand vor einer Weißwandtafel, die von zwei aufrecht hingestellten Taschenlampen beleuchtet wurde. Sein Vortrag war weitschweifig, voller Wiederholungen, beinahe zusammenhanglos, doch sein Akzent machte das Ganze dann doch unterhaltsam. Vanderbyl, Rays Doktorvater, versank immer tiefer in seinem Sessel, das Kinn auf die Brust gesackt. Er war vermutlich der schlechteste Betreuer, den Deville nur erwischen konnte. Ein nervöses Hemd wie Ray brauchte eine väterliche Hand, besser noch die mütterliche. Rebecca hätte das Optimum aus ihm herausgeholt, aber Ozeanographie war nicht ihr Fachgebiet, und ihre Universität lag mehr als zweitausend Kilometer von seiner entfernt.


    Wyndham stellte Deville eine Frage, eine freundliche Geste, mit der er den jungen Mann kurzzeitig zu seinem eigentlichen Thema zurückführte. Die Begeisterung für sein Forschungsthema flammte auf, und Erkenntnisse sprudelten nur so aus ihm heraus, die uns allen neu waren.


    Ich musste an den toten Jungen denken, den der Inuit-»Geist« uns gebracht hatte. Forscher in Laval, von dem Fund in helle Aufregung versetzt, hatten uns mitgeteilt, dass es sich bei dem Toten wahrscheinlich um ein Mitglied der gescheiterten Franklin-Expedition handelte. Erst kürzlich waren drei Gräber auf Beechey Island geöffnet worden; eines davon mit der Inschrift ROGER ARLINGTON, 21 JAHRE war leer gewesen. Ihre Theorie lautete: Der junge Arlington war wegen eines nicht näher bekannten Verbrechens von der Expedition ausgeschlossen– also hingerichtet– worden. Das Grab diente dem Zweck, bei der Rückkehr unbequeme Fragen zu vermeiden.


    Wir hielten es für besser, dem jungen Deville nichts davon zu erzählen– er war ja schon verängstigt genug. Jedenfalls schien ihn unter Wyndhams Ansporn das Kerzenlicht zu erreichen, und er strahlte nur so.


    In klaren Nächten wie dieser leuchteten die Sterne übernatürlich hell, als hätte sich ihre uralte Energie wieder aufgeladen. Als ich ein paar Stunden später aus tiefem Schlaf erwachte, glühten die Wände meiner Hütte. Ich glaubte immer noch zu träumen, weil die Hütte so absurd bunt aussah, wie dies nur in einem Disneyfilm der Fall sein konnte.


    Ich setzte mich in meinem Schlafsack auf und schaute durch das Bullaugenfester. Die Nacht war lichtdurchflutet. Von den anderen waren einige bereits draußen: Rebecca und Vanderbyl, Wyndham und Dahlberg, vier dunkle Gestalten, die Gesichter in ehrfürchtigem Staunen zum Himmel erhoben, als wäre ihnen der liebe Gott persönlich erschienen.


    Hoch oben stürzten Kaskaden roten Lichts vom schwarzen Himmel herab.


    Als Nächstes weiß ich nur noch, dass auch ich draußen stand. Die Kälte muss schneidend gewesen sein, doch daran fehlt mir jede Erinnerung. Wie alle anderen stand ich da, völlig fasziniert vom Polarlicht. Rot ist es nur äußerst selten, und dieses Rot war so leuchtend und intensiv, als hätte jemand den Himmel aufgeschlitzt, und rubinrote Lichtkaskaden stürzten aus der entstandenen Wunde.


    Was für ein Rot– ich glaube, es war Jens, der das sagte. Ich habe noch nie rotes Polarlicht gesehen und auch noch nie davon gehört.


    Das Ganze spielt sich mindestens zweihundert Kilometer über uns ab, erklärte ich. Solarwind kollidiert mit Sauerstoff in großer Höhe. Grün und Gelb entstehen ungefähr in einer Höhe von sechzig Kilometern.


    Einmal habe ich blaues Polarlicht gesehen, sagte Vanderbyl. Vermutlich entsteht es durch ionisierten Stickstoff. Ich habe es nur dieses eine Mal gesehen– auf Spitzbergen. Unser Pilot hat wahrhaftig geweint.


    Jens, praktisch denkend wie immer, bemerkte: Es wird unseren Funkverkehr lahmlegen. Wir werden tagelang von der Außenwelt abgeschnitten sein.


    Das Lichtspiel, das bisher wie ein wabernder Vorhang ausgesehen hatte, veränderte sich bogenförmig zu beiden Seiten und nahm die Form eines Trichters an. Ein langer leuchtend roter Schweif tanzte in unsere Richtung, schwebte einen Moment auf einer Seite, um im nächsten auf die andere Seite zu peitschen, ein Tornado aus Licht.


    Und es besteht aus nichts, sagte Wyndham.


    Mir verschlug es die Sprache. In diesem Moment konnte ich den Piloten gut verstehen, der in Tränen ausgebrochen war. Plötzlich sehnte ich mich nach einer neuen Sprache, einer Idioglossie, mit der sich die unermessliche Distanz überbrücken ließ, die einen menschlichen Geist von einem anderen trennt. Eine solche Sehnsucht war mir völlig neu und hatte vermutlich mehr mit Rebecca als mit dem Polarlicht zu tun.


    Am liebsten hätte ich sie jetzt in den Armen gehalten, ihre Wärme und ihre Gegenwart gespürt, das ganze menschliche Spektrum von Liebe und Verlangen, die Intimität, die in der kaum wahrnehmbaren Berührung lag, wenn ihre Wimpern meine Wange streiften, die Wärme ihres Atems an meinem Hals. Auch sie empfand in diesem Moment offenbar das Bedürfnis nach Vertrautheit. Und da, in rotes Licht getaucht und von Sternen umkränzt, legte sie ihrem Mann die Hand auf die Schulter und schmiegte den Kopf an ihn, während er ihre Taille umschlang.

  


  
    [home]
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  Cardinal war spät dran. Er stieg aus seinem Wagen und zog seinen Parka aus. Die Kälte stach ihm in die Rippen, in den Bauch, in die Nerven. Er warf den Parka auf den Rücksitz, riss einen Plastikbeutel auf und nahm einen Overall heraus. Dann ging er zum Motel und streifte sich vor der Zimmertür den Overall über.


  Alles am Motel Broadview entsprach dem Standard, selbst der durchdringende Geruch nach Teppichboden. Die Spiegel, die Lampen, der Fernsehbildschirm waren bereits mit Fingerabdruckpuder überzogen. Mit dem Schreibtisch, dem Telefon und der Fernbedienung für den Fernseher waren die Spurensucher schon fertig. Gerade bearbeiteten Collingwood und Arsenault schweigend die beiden Nachttische.


  Loach stand am Fenster und hielt sein Handy immer wieder auf Ellbogenhöhe, als würde er einen Kompass ablesen.


  »Scheißempfang«, murmelte er vor sich hin. Dann sprach er ins Handy: »Gut, dass Sie das sagen. Ganz meine Meinung. Das ist von wesentlicher Bedeutung für die Polizei in diesem Land.« Er beendete das Gespräch, steckte das Handy ein und betrachtete die Fensterscheibe.


  »Sie haben sich verspätet.« Das Zimmer war von den Scheinwerfern der Spurensicherung hell erleuchtet wie ein Fotostudio, so dass es Loach kein Problem bereitete, mit Cardinals Spiegelbild zu reden, das er direkt vor der Nase hatte.


  »Ich wäre überhaupt nicht hier, wenn Chouinard mich nicht angerufen hätte.«


  »Wir sind schneller fündig geworden als erwartet. Wir haben die Motelsuche auf die Gegend eingegrenzt, in der Mark Trent wohnte, und dann auf die Gegend in der Nähe von Laura Lacroix’ Wohnung. Der Manager sagt, er war eine gute Woche hier. Hat bar bezahlt. Beschreibung: um die sechzig, Haare nach hinten an den Kopf geklatscht, einigermaßen fit oder zumindest nicht übergewichtig. Keine sichtbaren Missbildungen. Allerdings meint der Manager, dass er hinkt.«


  »Aha. Er hinkt. Eine Unfallverletzung? Eine angeborene Behinderung? Was für eine Art Hinken?«


  »Der Mann ist Hotelmanager, kein Osteopath. Er sagt, der Typ hinkt. Zieht das linke Bein nach. Ach ja, und er hatte meistens Handschuhe an.«


  »Darauf wäre ich nie gekommen.« Cardinal deutete auf die Unmengen Fingerabdrücke.


  »Na ja, wer weiß, ob überhaupt welche von ihm stammen. Eigentlich wäre zu erwarten gewesen, dass das Zimmer inzwischen gereinigt wurde, aber der Alte, dem der Laden hier gehört, versucht, in der Nebensaison Geld zu sparen; er wartet immer ab, bis er ein halbes Dutzend Zimmer zusammenhat, die geputzt werden müssen. Hier ist seine Anmeldung.« Er reichte Cardinal einen Zettel. »Das Autokennzeichen ist gefälscht. Der Manager bestätigt, dass es sich um einen verdreckten weißen Econoline handelt mit einem Logo auf der Seite, aber das Kennzeichen existiert nicht. Das haben wir bereits überprüft.«


  »Roger Arlington«, las Cardinal vor. »Wahrscheinlich auch ein falscher Name.«


  »Bisher haben wir noch nichts. In den Mülltonnen vor allem Verpackungen von McDonald’s und Subway. Und um ein Haar hätte ich die Quittung von Tim Horton aussortiert, bis mir das Datum und der Ort aufgefallen sind: Highway 17, Pembroke, vor zwölf Tagen.«


  »Der Tag, an dem Marjorie Flint verschwunden ist.«


  »Gute, solide Polizeiarbeit in Verbindung mit gutem Führungsstil– unschlagbar.« Loach nahm sein Handy aus der Tasche, hielt es sich ans Ohr und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Hallo, Liebling. Eben hat mich ein Kontaktmann von der Polizeiakademie angerufen– die wollen mich vielleicht einfliegen, damit ich einen Vortrag über den Fall Montrose halte.«


  Roger Arlington. Cardinal merkte sich den Namen und ging hinüber zu Arsenault, der gerade dabei war, einen Fingerabdruck auf der Bibel abzufotografieren. »Was hat die Phantomzeichnung ergeben?«


  »Tja, die eine Frau hat uns eine gute Beschreibung des Lieferwagens gegeben, aber die andere ist gar nicht aufgekreuzt.«


  »Das war die Prostituierte, oder?«


  »Offenbar sind Prostituierte nicht besonders zuverlässig. Aber wir haben ja den Manager, der uns wahrscheinlich mehr sagen kann, und das Zimmermädchen. Die Frau sagt, sie hätte den Typen ein paar Mal gesehen; er hätte ihr zwanzig Dollar gegeben, damit sie ihn in Ruhe lässt.«


  »Interessant.« Cardinal warf einen Blick zu Loach hinüber. »Das hat mir keiner gesagt.«


  »Leider haben wir nur wenige brauchbare Fingerabdrücke. Willst du ihm das erklären?«


  Es war rührend, wie Arsenault stets seinen schweigsamen Kollegen mit einbezog. Es war, als versuchte man, einen Corgi zum Sprechen zu animieren. Collingwood ließ sich nicht anmerken, ob er Arsenault gehört hatte, woraufhin dieser Cardinal zum Fenster führte. Die Scheibe war an den Rändern mit Eisblumen bedeckt und mit rotem Fingerabdruckpuder übersät.


  »Wir haben jede Menge Teilabdrücke, aber ich fürchte, dass sie uns nicht weiterbringen. Warum? Erstens, weil es lauter verschiedene sind, was den Schluss nahelegt, dass sie alt sind und nicht von unserem Verdächtigen stammen. Zweitens, weil es viele Abdrücke gibt, die keinen einzigen Bogen oder Wirbel aufweisen. Sehen Sie mal hier. Und hier.« Er zeigte auf ein paar konturlose Abdrücke. »Und sogar hier.« Er deutete auf zwei etwa acht Zentimeter große Abdrücke mit leichter Krümmung wie zwei Klammern. »Handkantenabdrücke, wie von jemandem, der die Augen mit den Händen gegen das Licht schützt, um besser aus dem Fenster sehen zu können.«


  »Oder durchs Fenster ins Zimmer«, sinnierte Cardinal. »Wie viele Diebe haben wir auf diese Weise schon erwischt?«


  »Genau. Aber keinerlei Hautlinien. Wir stehen auf dem Schlauch. Sieht so aus, als würde der Typ permanent Handschuhe tragen.«


  »Ja, der Manager hat auch ausgesagt, er hätte meistens Handschuhe angehabt.«


  »Interessant.« Arsenault schaute zu Loach hinüber, dann sah er wieder Cardinal an. »Das hat mir keiner gesagt. Aber sehen Sie sich mal das hier an.«


  Cardinal folgte ihm zum Schreibtisch. Brandstellen von Zigaretten und Wasserflecken. Zerfledderte Gelbe Seiten, aufgeschlagen bei chinesischen Restaurants. Daneben ein weiterer sichelförmiger Abdruck.


  »Der Typ betreibt keinen großen Aufwand, um nicht gesehen zu werden«, sagte Cardinal. »Trotzdem trägt er sogar drinnen Handschuhe. Könnte es sein, dass unser Mann eine Prothese hat?«


  »Sie sprechen meinen Gedanken aus«, sagte Arsenault.


  »Gute Arbeit, Paul.«


  »Danke.«


  »Ich werde Ihr Gehalt verdoppeln.«


  »Schade, dass Sie das nicht zu bestimmen haben.«


  »Aber ich würde es tun, wenn ich könnte.«


  »Würden Sie mir auch noch einen Porsche spendieren?«


  »Klar doch.«


  Cardinal ging nach draußen. Er zog den Overall aus, stieg in seinen Wagen und ließ den Motor an. Er schaltete die Heizung aus, denn die Sonne hatte den Innenraum aufgeheizt. Dann nahm er sein Handy heraus, um Delorme anzurufen. Plötzlich fiel ihm ein, dass sie sich ja krankgemeldet hatte, und er legte schnell auf. Er überlegte, ob er später bei ihr vorbeifahren sollte, um zu sehen, wie es ihr ging. Doch dann sagte er sich, dass dies wohl keine besonders gute Idee war. Er hatte sich in letzter Zeit weiß Gott nicht mit Ruhm bekleckert.


  


  


  Das ARC Hotel im Zentrum von Ottawa. Die Art Herberge, wo alle Angestellten Schwarz tragen und ein Polizist nicht mal im Traum logieren würde. Das Zimmer war klein, die Möblierung minimalistisch. Delorme setzte sich aufs Bett, um die Matratze zu testen. Fest.


  Sie holte ihr Handy heraus, um nachzusehen, wer sie angerufen hatte. Chouinard, Cardinal, Cardinal, Loach, Cardinal. »Du kannst warten, bis du schwarz wirst, John«, murmelte sie. Sie wählte eine alte Nummer von Leonard Priest, die noch in ihrem Handy gespeichert war. Es passierte überhaupt nichts. Dann rief sie im Club Risqué an und sagte, sie wolle Priest sprechen.


  »Sorry, Len ist heute Abend nicht hier. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«


  »Man hatte mir gesagt, er wäre da.«


  »Er war auch hier, aber dann ist er nach Toronto gefahren. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  Delorme klappte das Telefonbuch zu und schlug die Speisekarte des Room Service auf. Die Vorstellung, auf ihrem Zimmer zu essen, deprimierte sie. Eine Schwere legte sich ihr auf Brust und Magen. Sie hörte sich einen Seufzer ausstoßen. Ja, sie war wirklich deprimiert.


  Da fiel ihr eine Karte auf dem Schreibtisch ins Auge. Sie zeigte eine Frau im Bademantel mit einem verträumten Lächeln. Sie griff sich das Telefon und wählte. Eine synthetische Stimme teilte ihr mit, dass der Wellness-Bereich bereits geschlossen habe. Delorme öffnete ihre Reisetasche, hängte ihr kleines Schwarzes in den Kleiderschrank und verteilte die anderen Sachen in den Fächern.


  Sie zog sich aus, setzte eine Badehaube auf und stieg in die Dusche. Welche Wonnen hoher Wasserdruck und teure Seife bescheren konnten! Sie beschloss, sich einen neuen Duschkopf zu kaufen, sobald sie wieder zu Hause war.


  Hastig trocknete sie sich ab und bürstete sich das Haar. Sie öffnete den Kleiderschrank und zog sich Unterwäsche an. Irgendwie reizte es sie, sich in dem Ganzkörperspiegel zu betrachten, doch sie widerstand dem Drang. Aber dann hielt sie es nicht mehr aus und drehte sich um.


  Ach je. Sie hatte mal einen schönen Körper gehabt. Wo war der geblieben? Als sie zwanzig war, hätte sie den Körper abgelehnt, den sie jetzt vor sich sah. Andererseits würde sie jetzt nicht mehr auf so einem Egotrip sein wollen wie damals mit zwanzig.


  Sie schlüpfte in ihr kleines Schwarzes, das kürzer war als das Kleid, das sie auf der Party getragen hatte. Dieses Kleid hatte sie seit fünf, sechs Jahren nicht mehr angehabt. Sie strich es über den Hüften glatt und überließ sich ihren unerfreulichen Gedanken. Mit Schuhen sah es schon besser aus, aber erst nach mindestens zwei Glas Wein würde es richtig gut aussehen. Im Prinzip hatte sie keinen überzeugenden Grund, sich aufzudonnern. Sie würde allein zu Abend essen, auf ihr Zimmer zurückkommen und sich irgendeinen schlechten Film im Fernsehen reinziehen.


  Sie ging in ein Restaurant in der Nähe, das sie als lebhaft in Erinnerung hatte. Natürlich war es an diesem Abend fast leer. Drei Männer standen am Tresen, zu sehr in ihr Gespräch über Fußball vertieft, um sie in ihrer vamphaften Aufmachung überhaupt zu registrieren. Der Kellner kam und begrüßte sie auf Französisch und Englisch, und aus irgendwelchen Gründen, die ihr selbst nicht klar waren, antwortete sie auf Englisch. Normalerweise sprach sie gern Französisch– eine der kleinen Freuden eines Besuchs in der Hauptstadt. Doch an diesem Abend war sie anscheinend anglophon.


  Als der Kellner sie fragte, ob er ihr schon ein Getränk bringen dürfe, bestellte sie auch gleich ihr Essen: Steak frites ohne die Fritten, dafür einen großen Salat. Schließlich wollte sie nicht noch unförmiger werden.


  Der Hauswein hatte zu wenig Charakter und trank sich viel zu schnell weg. Sie hatte bereits ihr zweites Glas zur Hälfte geleert, als das Steak kam, innen genau richtig rosafarben.


  Das Restaurant war mittlerweile vollkommen ausgestorben. Zwei der Männer waren gegangen, und der dritte, allem Anschein nach ein Frankokanadier, hockte allein am Tresen und zupfte am Etikett seiner Bierflasche herum. Er hatte ein sympathisches Gesicht und schien etwa in Delormes Alter zu sein. Linkshänder. Ehering an der Hand, mit der er das Bier hielt. Als er in ihre Richtung schaute, krampfte sich ihr der Magen zusammen bei der Vorstellung, er könnte an ihren Tisch kommen und sie ansprechen.


  Während sie ihr Steak verdrückte, dachte sie über Leonard Priest nach und über die Fragen, die sie ihm stellen wollte. Sie erinnerte sich, wie oft er bei ihrem letzten Gespräch »Schwanz« gesagt hatte. Etwas, das Männer ihrer Erfahrung nach in der Regel nicht taten, außer in Pornos. Sie bekam das Wort nicht mehr aus dem Kopf.


  Der Kellner brachte die Quittung zum Unterschreiben. Der Mann am Tresen war verschwunden. Der Barmann sammelte sein Trinkgeld ein und räumte die Flasche mit dem halb zerzupften Etikett weg.


  Im Hotel musste sie ziemlich lange auf den Aufzug warten. Als die Tür endlich aufging, löste sich ein junges Paar ohne Eile aus einer Umarmung. Das Kleid der Frau rutschte wieder über die Schenkel, wo es hingehörte, als der Mann seine Hand wegzog. Delorme stieg ein, und sie fuhren zu dritt in den dritten Stock, wo das Pärchen ausstieg. Sie hörte die beiden losprusten, nachdem die Aufzugtüren sich wieder geschlossen hatten.


  In ihrem Zimmer nahm sie ihren Bademantel vom Kleiderbügel und warf ihn aufs Bett. Sie zog ihre Schuhe aus und öffnete den Reißverschluss ihres Kleids. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und betrachtete ihr Spiegelbild im Fernsehbildschirm. Eine dünnere, ätherische Frau starrte sie an. Delorme warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie hatte das Kleid seit nicht einmal anderthalb Stunden an. Sie schüttelte den Kopf.


  »Zwecklos«, murmelte sie. »Absolut zwecklos.«


  Sie setzte sich ans Fußende des Betts, stützte die Hände auf den Knien ab und fragte sich, warum sie sich so elend fühlte. Wegen John, natürlich. Sie dachte an Loach. Seinetwegen nicht. Sie dachte an Reicher und die schreckliche Angst, die sie in dem abgeschlossenen Raum gepackt hatte. Aber das war es auch nicht. Sie hatte oft mit Widerlingen zu tun. Sie hatte sich hinterher immer ungefähr eine Stunde lang ein bisschen zittrig gefühlt, aber mehr auch nicht. Und sie war ein bisschen wütend auf den bescheuerten Wachmann gewesen.


  Sie überlegte, ob sie womöglich nie wirklich verstanden hatte, was Einsamkeit bedeutete. Sie hatte immer gedacht, es sei ein Zustand, in dem man sich einfach wünschte, einen Freund in der Nähe zu haben, mit dem man reden konnte. Vor allem, wenn es einem schlechtging und man an sich selbst und seinem Leben zweifelte. Solche Gefühle hatte sie schon öfter gehabt, doch diese erdrückende, namenlose Schwere war neu. Dieses Elend, das nicht nur ihr Herz, sondern das ganze Zimmer auszufüllen schien.


  Sie beugte sich vor und öffnete die Minibar. Holte eine Tafel Schweizer Bitterschokolade und eine halbe Flasche Rotwein heraus und stellte beides neben sich auf das Bett. Dann nahm sie die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Der Bildschirm knisterte, als sich das Bild aufbaute. Die Liste der verfügbaren Titel war lang, doch die meisten sagten ihr nichts.


  Allein acht Folgen von Barely Legal. Es gab Horny Housewives, Cum-Crazed Coeds, Gang Bangs, Ass Masters, Sweet Slavery, DP Debutantes. Sie drückte den Info-Knopf und erfuhr, dass DP »doppelte Penetration« bedeutete und dass es 13,99 Dollar kostete, sich fünfundsiebzig Minuten lang den Streifen anzusehen. Die Filmtitel, so versprach ihr der Text auf dem Bildschirm, würden nicht auf ihrer Hotelrechnung erscheinen.


  Sie schaltete den Fernseher aus, pellte sich aus ihrem Kleid und hängte es in den Schrank. Dann schlüpfte sie zwischen die kühlen Laken und schlug das Taschenbuch auf, das sie mitgebracht hatte, ein Roman, den Oprah ihren Zuschauern wärmstens empfohlen hatte. Die erste Seite war langweilig, die zweite noch langweiliger. Die Hoffnung, sie könnte in eine spannende Geschichte eintauchen, löste sich in Wohlgefallen auf.


  Als sie nach dem Lichtschalter langte, erhaschte sie einen weiteren Blick auf die in das Handtuch gewickelte Frau, das verträumte Lächeln. Das Weiß des Handtuchs, die lächelnden Lippen hinterließen ein Nachbild, als sie die Augen schloss. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr zuletzt jemand den Rücken massiert hatte.


  Ich gehöre hier nicht her. Ich weiß nicht mal, was ich hier überhaupt soll.


  Zwei, vielleicht drei Minuten später warf sie die Decke zurück und schaltete das Licht wieder an. Das kleine Schwarze war noch warm.


  


  


  Er wunderte sich über die Schlichtheit. Eine Mansardenwohnung mit weißgestrichenen Wänden, Dachschrägen, hoher Decke, kaum mehr als ein Zimmer, aber es wirkte geräumig und einladend, das Ergebnis entweder von Anspruchslosigkeit oder gutem Geschmack. Die Fußleisten waren walnussbraun gestrichen, an einer Wand klebte eine Tapete mit Palmenmuster, die dem Raum nichts von seiner Helligkeit nahm, etwaiger Monotonie jedoch entgegenwirkte.


  Der Boden war mit Teppichbodenresten in verschiedenen Grautönen ausgelegt. Ein einziges Kunstwerk hing an der Wand, ein Poster aus dem Musée de Cluny, das eine Prinzessin in mittelalterlichem Gewand vor rotem Hintergrund zeigte. Davon abgesehen stellte eine Tagesdecke aus knallrotem Cordsamt den einzigen Farbklecks in der Wohnung dar. Neben dem Bett stand ein hölzerner Büchereitisch, die Fächer an beiden Seiten vollgestopft mit Büchern. Kein Fernseher. Kein CD-Player. Aber einen CD-Player brauchte sie eh nicht. In den letzten fünf Tagen hatte er sie höchstens zweimal ohne die weißen Ohrstöpsel ihres iPod gesehen.


  In der Mitte des Schreibtischs ein Apple Laptop. Er war ihr einmal zu Starbucks gefolgt und hatte beobachtet, wie sie einen Stapel Hausarbeiten aus ihrer Tasche genommen hatte, um sie zu korrigieren. Er hatte sich gewundert, dass so früh im Semester schon Hausarbeiten abgegeben wurden, aber vielleicht verdiente sie sich ja ein bisschen Geld nebenher, indem sie für andere Dozenten Korrekturarbeiten übernahm.


  Er war über die Feuertreppe hereingekommen, den einzigen Zugang zu dieser garantiert illegal untervermieteten Mansarde. Die Tür war mit einem stabilen Schloss gesichert, doch es war ihm relativ problemlos gelungen, ein Fenster aufzuhebeln. Es befand sich neben der winzigen Kochnische, die aus einer eingebauten Herdplatte und einer Spüle bestand. Sie hatte vergessen, das Licht über der Spüle auszuschalten.


  Die Bezahlung angestellter Dozenten hatte sich in den letzten Jahren selbst an großen Universitäten nicht sonderlich verbessert. Sie besaß nicht einmal Bücherregale, sondern hatte ihre vierzig, fünfzig Bücher an der Wand entlang aufgereiht. Chaucer, Dante, Villon. Diverse Anthologien. Sie schien also nicht in Daddys Fußstapfen zu treten. Und auch nicht von seinem Geld zu leben.


  In ihrem Kleiderschrank lagen jede Menge säuberlich gestapelte T-Shirts. Ein paar für eine Vorlesung geeignete Kleidungsstücke, zwei kurze Kleider, nichts Teures. Er merkte sich ihre Größe.


  Das Bad hatte keine Tür. Es war vom Wohnraum nur durch eine geschwungene Wand abgetrennt. Im Medizinschränkchen die Pille, eine Salbe gegen Hautausschlag, Allergietabletten. Nichts Überlebenswichtiges.


  Er ging zum Schreibtisch und klappte den Laptop auf. E-Mails von Studenten, die um bessere Noten baten oder darum, einen Test wiederholen zu dürfen. Ein paar von ihrem Vater. Ihr Terminkalender war schon aufschlussreicher. Er verriet Kursnummern und Anfangszeiten; wo die Kurse stattfanden, würde leicht zu ermitteln sein. In einigen Wochen stand eine Konferenz in Chicago an. Am kommenden Vormittag hatte sie einen Arzttermin. Am Montag-, Mittwoch- und Freitagabend ging sie immer zum Spinning.


  Ein dunkles Treppenhaus. Er leuchtete es mit der Taschenlampe aus und ging hinunter. Untersuchte die Tür zum zweiten Stock. Von innen verriegelt. Der Staub auf dem Türknauf und auf der Treppe bestätigte ihm, dass nur die Feuertreppe als Zugang zur Dachwohnung benutzt wurde.


  Er wollte gerade wieder nach oben gehen, als er einen Schlüssel im Schloss hörte. Er zog sich in den Schatten zurück. Die Tür wurde geöffnet, ein Schlüsselbund auf die Anrichte gelegt, ein Rucksack auf den Boden geworfen. Er setzte sich auf eine Stufe und wartete.


  Stiefel wurden auf der Fußmatte abgestellt. Auf Socken durchquerte sie das Zimmer. Kleiderbügel klapperten. Er lauschte in die Dunkelheit, während sie sich auszog. Eine ganze Weile war kein Geräusch zu vernehmen. Oberhalb der Treppe blieb das Licht an.


  Sie weinte. Nicht laut, aber er hörte sie schluchzen und die Nase hochziehen. Dann Schritte. Barfuß. Leichtfüßig, höchstens fünfundvierzig Kilo. Wasserrauschen in der Dusche.


  Lautlos huschte er die Treppe hinauf. Öffnete die Tür und trat hinaus auf die schneebedeckte Feuertreppe. Dumpfes Scheppern der Metallstufen, als er nach unten stieg. Quietschen der verrosteten Scharniere, als er das Tor am Hinterausgang des Grundstücks öffnete. Schneeflocken tanzten im Licht der Laternen in der Gasse. Er zog seine Kapuze über den Kopf und verschwand in Richtung Straße.


  Das Schluchzen der jungen Frau klang in seinen Ohren nach, während er ein paar Straßen weit ging. Es war immer noch da, als er in seinen Van stieg und den Motor anließ, auch noch, als er an der ersten Kreuzung hielt, und immer noch, als er sie überquerte.


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Hast du Ray gestern Nacht gehört?, fragte Rebecca, während sie an ihrem Lidar hantierte. Er hat mich zu Tode erschreckt. Es hörte sich an, als würde ein kleines Tier gequält.


    Er leidet unter Alpträumen, erwiderte ich. Als er herkam, habe ich Jens sofort gesagt, dass er für so was nicht geeignet ist. Aber Jens hat sich natürlich auf keine Diskussion eingelassen. Ich denke, Kurt hat ihn unter Druck gesetzt, seinen Schützling zu akzeptieren.


    So was macht Kurt nicht.


    Niemand ist immun gegen Verehrung. Außer vielleicht du.


    Sie ignorierte die Bemerkung. Kurt hat Ray vorhin gesucht. Gut, dass du nicht hier warst, als er vorbeigekommen ist.


    Allerdings.


    Ray wirkt ein bisschen verloren. Glaubst du, er will überhaupt noch bleiben?


    Ob er will? Vielleicht– insofern man sagen kann, dass man etwas will, das einen umbringt. Er hat die Wahl zwischen Scheitern, wenn er geht, und weiß der Teufel was, wenn er bleibt. Auslöschung, vermutlich.


    Gott, was bist du für ein Schwarzseher. Jetzt verstehe ich, warum du diesen schwarzen Globus hast. Du gehörst nicht zufällig zu den Leuten, die Depressivität mit Intelligenz verwechseln?


    Das hier oben ist die dunkle Seite der Erde, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Und einer, dem es hier gefällt– zumindest im Winter–, ist garantiert keine Stimmungskanone.


    Rebecca hatte das Handtuch von ihrem Bullaugenfenster genommen. Sie wandte den Blick von ihrem Monitor ab und betrachtete den Nebel hinter der Scheibe. Schon seit Tagen waberten dichte Nebelschwaden, und alle Nerven lagen blank.


    Im Gegensatz zu dir zieht mich im Winter nichts hierher. Wenn meine Forschung nicht wäre, würde mich überhaupt nichts herziehen, emotional, meine ich. Andererseits fühle ich mich von denen angezogen, die es hierherzieht. Von Kurt. Von dir.


    Gegensätze ziehen sich an? Lautet so deine Analyse? Acht Jahre Hochschulstudium, und dabei kommt so viel Tiefsinn heraus?


    Ich stand gegen den Türrahmen gelehnt da, die Arme vor der Brust verschränkt. Sitzgelegenheit war keine vorhanden. Ich grinste, aber sie sah es nicht und nahm meine Worte ernst.


    Sie schüttelte den Kopf. Nicht Gegensätze.


    Ich trat einen Schritt vor und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie rollte den Stuhl zur Seite, um mir auszuweichen.


    Ich kann nichts dagegen tun, sagte sie. Ich fühle mich von dir angezogen, wie du dich von der Dunkelheit angezogen fühlst.


    Und warum weichst du mir dann aus?


    Sei nicht so begriffsstutzig, Kit.


    Weißt du was, ich werde mir ein Repertoire an Witzen zulegen. Ich werde mich in so einen Menschen verwandeln, den man als »großartigen Geschichtenerzähler« bezeichnet. Kannst du dich noch an deine Highschool-Jahrbücher erinnern, in denen immer einer erwähnt wurde, von dem es hieß, er bringe jede Gesellschaft zum Lachen? Der und der »weiß, wie man eine Geschichte erzählt«? So einer werde ich.


    Bitte nicht.


    Nur für dich. So sehr liebe ich dich. Karson Durie, der Geschichtenerzähler.


    Ich weiß, das ist deine Version von Heiterkeit, aber wie kommt es, dass ich jedes Mal, wenn ich mit dir über etwas Ernsthaftes rede, das Gefühl habe, dafür sorgen zu müssen, dass die Messerschublade geschlossen bleibt?


    Meine Mutter hat sich ganz ähnlich ausgedrückt: Du bist so messerscharf, dass du dich irgendwann noch an dir selbst schneiden wirst.


    Ich bin nicht deinetwegen besorgt. Es ist wohl besser, wenn du mich hier nicht mehr besuchen kommst.


    Hältst du es für besser, oder willst du es nicht?


    Geh einfach, ja? Ich ertrage das nicht. Wir sehen uns dann in der Kantine.


    Ich öffnete die Tür und trat hinaus, und der Nebel umschloss mich wie eine Faust. Die Lichter der Kantine, die nicht mehr als zwanzig Meter entfernt lag, waren ein kaum wahrnehmbares Glimmen. Ich hielt beim Gehen eine Hand ausgestreckt vor mich. Die Temperaturen fielen. Ich spürte es daran, dass der Schneematsch unter meinen Schuhen plötzlich eine andere Konsistenz aufwies.


    Ein lauter Knall ließ mich zusammenzucken. Ein Feuerstrahl schoss durch den Nebel in den Himmel. Was ist los?, rief ich.


    Wyndhams Stimme war zu hören, merkwürdig nah im Nebel, obwohl ich ihn noch nicht erkennen konnte.


    Ray ist weg. Wir wissen nicht, was wir tun sollen.


    Der dumpfe Knall einer Leuchtrakete, die sich auffächerte wie eine Pusteblume; das Geräusch wurde vom Nebel verschluckt.


    Glaubst du, er sieht das?


    Es wird kälter. Der Nebel müsste sich allmählich verziehen.


    Meine Hand berührte einen Anorak, es war Vanderbyl. Er stolperte, als er mir auswich. Ich habe versucht, Funkverkehr mit der Basisstation aufzunehmen, aber mir scheint, ich kriege keinen Kontakt.


    Wyndham sagte: Niemand hat ihn gesehen, seit er heute Morgen in seine Hütte gegangen ist, um einen Aufsatz umzuschreiben, den Kurt kritisiert hatte. Wann war das, Kurt? So gegen halb zehn?


    Ja, halb zehn.


    Ich fragte die beiden, ob er eine Waffe und ein Funkgerät bei sich habe.


    Soweit wir wissen, ja. Aber er antwortet nicht.


    Hmm. Wie scharf war deine Kritik?


    Ein kaum wahrnehmbares Zögern, bevor Vanderbyl antwortete. Ehrliche Würdigung. Sicher nicht überzogen.


    Die beiden hatten schon überall gesucht: in der Funkhütte, in der Stromversorgungshütte, der Werkstatt, der Küche, in den Labors und in allen anderen Hütten. Sie hatten sogar die Leute in der Seismikhütte und in der mit den Eiskernen angefunkt. Niemand hatte Ray Deville gesehen.


    Und so standen wir, drei körperlose Stimmen im Nebel, ratlos herum und fragten uns, wohin er gegangen sein könnte. Die Frage nach dem Warum stellten wir uns lieber erst gar nicht, zumindest nicht laut. Ray und seine Funkstille. Manchmal ist ein Mensch derart verloren, dass es zwecklos ist, ihn zu suchen, man kann einfach nichts tun.


    Beim Essen und auch den ganzen Abend lang waren wir bedrückt. Wir redeten nicht viel. Wyndham versuchte, die Stimmung aufzuheitern, indem er, Rays Franglais perfekt imitierend, ein paar unfreiwillig komische Dinge zum Besten gab, die Ray gesagt hatte. Er erntete jedoch kaum Gelächter. Die Wahrheit war, dass sich Ray und seine offenkundigen Neurosen nur schwer aushalten ließen. Man spürte, dass darunter ein zäher schwarzer Strom aus Verachtung floss.


    Gott, ich hoffe bloß, dass ihm nichts passiert ist, sagte Kurt später beim Geschirrspülen.


    Wyndham zählte die Gründe auf, warum wir optimistisch bleiben sollten. Die Temperatur, minus fünf Grad Celsius, sei zwar ziemlich frisch, stelle jedoch keine ernsthafte Gefahr dar. Rays Parka, sein Schal und seine Stiefel seien nicht in seiner Hütte, er werde also nicht erfrieren. Unsere Eisinsel sei nicht so riesig, und bei halbwegs guten Sichtverhältnissen dürfe es ihm nicht schwerfallen, den Weg zurück zu finden. Er sei bewaffnet, habe ein Funkgerät…


    Kurt öffnete die Tür, und sein Ärger hing im Raum wie die kalte Luft, die hereinströmte: Und warum zum Teufel benutzt er es nicht?


    In meinem engen Bett träumte ich, dass ich einen Glasberg hinaufklettern musste, der im gleißenden Licht einer unerbittlichen Sonne glitzerte. Ich war in Begleitung eines Mannes und einer Frau, die behaupteten, den Weg zu kennen, was aber nicht stimmte. Sie waren auch keine Hilfe, als sich der Berg in eine glatte, unbezwingbare Pyramide verwandelte, deren Spitze sich im blendenden Licht verlor. Und als ich im Dunkeln aufwachte, waren meine Augen nass, als hätte ich geweint.


    Der Nebel hatte sich gelichtet, und die Hütte wurde erleuchtet von einem horizontalen Lichtstreifen, der durch das Bullauge fiel: Wir hatten die Scheinwerfer am Funkmast über Nacht eingeschaltet gelassen, so dass er als Leuchtturm diente. Ich lag da, dachte an Ray Deville und stellte mir vor, dass er weder einem Bären noch einem Walross begegnet oder unglücklich gestürzt war, sondern einfach nur mit der Arktis in all ihrer Reinheit konfrontiert worden war– einer grenzenlosen, erhabenen, für den menschlichen Verstand unermesslichen Gleichgültigkeit.


    Nach einer Weile hörte ich draußen Geschrei. Türen wurden zugeschlagen, und Leute brüllten wild durcheinander– Vanderbyls tiefe und Wyndhams schrille Stimme. Ich drückte mich in meinem Schlafsack, den ich mir bis über die Schultern zog, an das Bullaugenfenster. Wyndham half Ray über die letzten Meter Schneematsch. Kurt stand mit dem Rücken zu meiner Hütte aufrecht und reglos da, sein Schatten dehnte sich im Licht der Scheinwerfer zu einer endlosen schwarzen Tangente. Er sagte Rays Namen.


    Taumelnd schaute der junge Mann auf, und in dem silbrigen Licht sah ich den starren Blick eines Menschen, der in Gottes privaten Palast hineingestolpert war, der seinem Schöpfer ins Antlitz geblickt hatte und bis ins Mark erschüttert worden war.

  


  
    [home]
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  Schon wieder ein Spiegel. Während Delorme in die schwarze Tiefe starrte, wurde ihr bewusst, dass sie in letzter Zeit auffallend oft in den Spiegel schaute. Dieser hier war aus Onyx, fast so breit wie eine Kinoleinwand und eingerahmt von Kugellampen, die ein schmeichelhaftes Licht verbreiteten; davor, in Marmor eingelassen, sechs Waschbecken aus gebürstetem Edelstahl.


  »Zum ersten Mal hier?«


  Delorme betrachtete das Spiegelbild einer großen, brünetten Frau, die sich vorbeugte, um ihr Gesicht aus der Nähe zu inspizieren. »Ja«, sagte Delorme und trug ein bisschen Puder auf.


  »Sind Sie allein hier?«


  »Ja. Und Sie?«


  Die Frau nickte. »Sind Sie auch so nervös wie ich? Ich bin total von der Rolle, was eigentlich gar nicht zu mir passt.«


  Die Frau war etwa in Delormes Alter, aber sie klang wie ein Landei in einem Film über Showbiz. Eine Nebenrolle auf der Bühne. In dem dunklen Spiegel ließ sich schwer etwas genauer erkennen, aber vielleicht ging es ja genau darum. Nicht auszusehen wie man selbst. Die dunkle Perücke half. Die Haare waren länger als ihre eigenen und fielen ihr bis auf die Schultern herab. Ein beruhigendes Gefühl.


  »Meinen Sie, alle sind so nervös?«, fragte die Frau. Diesmal schaute sie Delorme direkt an. Delorme tat dasselbe. Die Frau hatte zarte, blasse, fast durchscheinende Haut.


  »Man müsste schon ziemlich schräg drauf sein«, antwortete Delorme, »um hier nicht nervös zu werden.«


  »Vielleicht sollten wir zusammen an den Tresen gehen. Uns gegenseitig moralisch unterstützen. Also, ich will Sie nicht anmachen oder so, aber dann wäre vielleicht alles ein bisschen einfacher.«


  »Ein Drink«, sagte Delorme, »dann sehen wir weiter.«


  »Cool. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob es richtig war herzukommen. Ich meine, ob ich irgendwas mit irgendwem machen will. Zu zweit fällt es vielleicht leichter.«


  »Stella.« Den Namen hatte sie benutzt, als sie in der Rolle einer Prostituierten als Lockspitzel gearbeitet hatte. Ebenso die Perücke.


  »Ich bin Heidi.«


  »Okay, Heidi.«


  


  


  Den Club Risqué zu betreten hatte sich angefühlt wie von einem Boot zu steigen und in die Tiefe zu sinken. Der Druck war sofort da und wurde stärker. Ihre Lunge fühlte sich an, als wäre sie um ein Drittel geschrumpft, ebenso ihr Kleid.


  Die erste Überraschung war der Geruch nach Essen. Delorme hatte ganz vergessen, dass es in dem Laden auch ein Restaurant gab.


  »Wollen Sie hier auch essen?«, hatte die Hostess gefragt. Ihr Lächeln war freundlich, professionell, mehr nicht.


  »Ich glaube, ich werde mich erst mal an den Tresen setzen. Aber vorher muss ich noch die Toilette aufsuchen.«


  »Selbstverständlich. Wissen Sie, wie das hier im Club abläuft?«


  »Erklären Sie es mir besser.«


  Die Hostess informierte Delorme über die Verhaltensregeln in den verschiedenen Räumen und Etagen. Sie war sehr liebenswürdig und schien großen Wert darauf zu legen, dass Delorme und alle anderen Gäste– Mitglieder, wie sie sie nannte– sich wohlfühlten. Der Eintrittspreis von zwanzig Dollar sicherte dem Laden seinen Status als Privatclub und befreite ihn damit von bestimmten rechtlichen Einschränkungen in Bezug auf sexuelle Aktivitäten.


  Die freundliche Art der Frau und das einladende Ambiente hätten das Gefühl, dass die Wände sie immer mehr erdrückten, eigentlich mindern sollen, machten jedoch alles nur schlimmer. Der Druck wurde weder von dem Ort noch von der Hostess ausgelöst– er kam von innen. Delorme hatte den kleinen Zettel unterschrieben, auf dem die Verhaltensregeln des Clubs standen, und war zur Damentoilette gegangen.


  


  


  In der Bar im Parterre, wo sie jetzt saß, lief leise Musik, das Licht war gedämpft, etwas irgendwie Anrüchiges fiel ihr nicht auf. Fünf oder sechs Paare saßen an Tischen oder am Tresen und tranken Cocktails oder Wein. Delorme sah keinen einzigen Bierkrug.


  »Es wundert mich, wie normal hier alles ausschaut«, bemerkte Heidi.


  »Abgesehen davon, dass es keine Männer ohne Begleitung gibt.«


  »Männer ohne weibliche Begleitung lassen sie hier gar nicht rein. Außer an einem bestimmten Abend pro Woche.«


  »Aha.«


  Eine Weile schwiegen sie. Delorme hatte eigentlich vorgehabt, jede Menge Fragen zu stellen– der Hostess, dem Barmann, den anderen Angestellten–, brachte jedoch keinen Ton heraus. Der Druck auf ihrer Brust war keine Angst. Wie Angst sich anfühlte, wusste sie. Sie entstand durch die plötzliche Gewissheit, dass etwas Schlimmes passieren würde, das sich durch nichts aufhalten ließ. Diesem Gefühl immer wieder ausgesetzt zu sein, gehörte zum Leben einer Polizistin. Angst hatte etwas Ehrliches, etwas ganz Direktes. Doch hier gab es keine Gewissheit. Gott, dachte Delorme, ich bin noch nicht mal ehrlich genug, um zu wissen, ob ich im Dienst bin oder nicht. Um zu wissen, weshalb ich hier bin.


  »Nicht hingucken«, sagte Heidi, »aber ich glaube, das Pärchen vor dem Wandbild mit dem Panther taxiert uns.«


  »Wir brauchen noch einen Drink.« Delorme bestellte zwei Gläser, und als sie eines davon Heidi reichte, stand der Mann, von dem Heidi gesprochen hatte, auch schon vor ihnen. »Meine Frau und ich wollten fragen, ob Sie Lust hätten, sich zu uns zu gesellen.« Er ließ ein schüchternes Lächeln sehen und hatte die muskulöse Figur eines Bodybuilders.


  Heidi biss sich auf die Lippe und schaute Delorme an.


  »Ich glaube, es ist noch ein bisschen früh für uns«, sagte Delorme. »Für mich jedenfalls. Wir sind eben erst gekommen.«


  »Okay, nur kein Stress. Kommt doch später rüber, falls ihr Lust habt.« Er schaute Heidi an. »Bist du Irin?«


  »Heute Abend nicht.«


  Der Mann lachte und ging zurück zu seinem Tisch.


  »Ich weiß selbst nicht, was ich damit gemeint habe.«


  »Ich schon«, sagte Delorme.


  »Vielleicht sollten wir uns doch zu ihnen setzen. Das ist bestimmt einfacher, als irgendwann allein in den ersten Stock raufzugehen.«


  Der erste Stock. Im ersten Stock wurden die ersten Kleidungsstücke abgelegt. Nacktheit war akzeptiert, jedoch nicht obligatorisch. Aber es wurde erwartet, dass man sich zumindest zum Teil auszog.


  »Auf der Webseite steht, dass niemand Sex haben muss, aber dass man nicht herkommen sollte, wenn man von vorneherein vorhat, den ganzen Abend nein zu sagen.«


  »Ich glaube, das bezieht sich auf die zweite Etage.«


  »Nein, ich denke, das bezieht sich auf den ganzen Club.« Heidi klang nicht mehr wie ein nervöses kleines Mädchen. Die Bestätigung, dass sie begehrt wurde, schien ihrem Selbstbewusstsein neuen Auftrieb verliehen zu haben.


  »Wieso bist du hier, Heidi?«


  Heidi betrachtete ihren Martini. »Ich bin ziemlich sauer auf jemanden«, sagte sie und trank einen Schluck.


  


  


  Auf der Damentoilette im ersten Stock gab es Schließfächer.


  »Das Einzige, was ich hier reintun kann«, sagte Heidi, »ist mein Leibchen. Und was mach ich, wenn ich in den zweiten Stock gehe– meine restlichen Sachen da oben in einen zweiten Spind sperren?«


  »Oder du holst das Hemdchen nachher raus und nimmst es mit nach oben.«


  »Ich brauche noch einen Drink.«


  Die Nischen um den runden Tresen waren mit langen, niedrigen Sofas und Tischen ausgestattet. Auf mehreren Sofas amüsierten sich knutschende und fummelnde Paare ineinander verknäult. Ein Mann und eine Frau hatten sich bereits bis auf die Jeans entkleidet. Die Beleuchtung war schummrig und gnädig, die Musik ein dumpfes Wummern, als wäre das Gebäude eine mächtige Maschine.


  Am Tresen gab es keine Sitzplätze. Heidi und Delorme hatten eine Nische für sich.


  »Du bist echt sexy«, sagte Heidi. »Du wirst bestimmt auf der Arbeit die ganze Zeit angebaggert.«


  »Eigentlich nicht. Es ist immer das alte Lied: Der, den man haben möchte, ist nicht interessiert, und die, die man nicht ausstehen kann, lassen einen nicht in Frieden.«


  »Gott, ja, das kenne ich.« Heidi hob ihr Glas.


  Ein Paar, das am Tresen gestanden hatte, kam zu ihnen herüber. Die Frau hatte glattes, blondes, zu einem Pagenkopf geschnittenes Haar. Der Mann wirkte etwas jünger, vielleicht Mitte dreißig, und auch nervöser. »Dürfen wir uns zu euch setzen?«


  »Natürlich«, sagte Heidi. »Hier ist reichlich Platz.«


  Die Frau setzte sich neben Delorme, der Mann auf die andere Seite neben Heidi.


  »Mein Mann«, sagte die Frau zu Delorme, »meint, es würde ihn anmachen, mir beim Sex mit einer Frau zuzuschauen.«


  »Sonst noch Wünsche?«, fragte Delorme.


  »Ich glaube, in Wirklichkeit möchte er es gern mit mehreren Frauen treiben.«


  »Nein, nein«, sagte der Mann, »ich muss nicht unbedingt mitmachen.«


  Heidi beugte sich ein bisschen zu dicht zu Delorme herüber, so dass sie kurz mit ihrer kalten Nasenspitze gegen Delormes Hals stieß. Sie legte eine Hand um Delormes Ohr und flüsterte: »Der ist doch süß, oder?«


  »Ich glaube«, flüsterte Delorme, »das heb ich mir lieber für den zweiten Stock auf. Falls ich mich da überhaupt rauftraue.«


  »Ich heiße übrigens Janey, und das ist Ron. Wir waren noch nie oben«, sagte die Frau. Sie hatte eine breite Stirn und respekteinflößende Wangenknochen– ein Gesicht, das man in einem Film für die Rolle einer Senatorin oder Richterin gebrauchen könnte. Aber nicht für die Rolle einer Janey. »Vielleicht können wir ja alle miteinander hinaufgehen– falls wir uns trauen.«


  


  


  Als Delorme vor der Treppe stand, die in den zweiten Stock führte, hatte sie das Gefühl, als würde etwas in ihr zusammenbrechen. Sie zwang sich jedoch, einen Fuß vor den anderen zu setzen und der Frau zu folgen, die wiederum ihrem Mann folgte.


  »Ich bleibe hinter dir«, raunte Heidi, »und passe auf, dass du nicht kneifst.«


  In der Damentoilette, vor dem offenen Spind, wurde das Gefühl des Zusammenbrechens von etwas anderem überlagert. Delorme zog ihr Kleid aus und hängte es auf. Es war, als hätte man einen ganzen Schwarm Vögel in ihrer Brust freigelassen.


  »Ist das auch wirklich für dich in Ordnung?«, fragte Heidi die Frau. »Meinst du wirklich, dass es dir nichts ausmacht, deinem Mann beim Vögeln mit einer anderen zuzusehen?«


  »Ich glaube, ich kann damit umgehen.«


  »Die beiden sind nicht verheiratet«, sagte Delorme.


  Die Frau lachte. »Das sieht man wohl, was?«


  »Echt?« Heidi schwankte ein bisschen, als sie einen Schuh auszog. »Manchmal bin ich blöder, als die Polizei erlaubt.«


  »Lasst ihr eure Unterwäsche an?«, fragte die Frau Delorme. »Ich glaube, das ist gestattet.«


  Der zweite Stock war ganz und gar auf Sex ausgerichtet. Es gab keine Sessel. Alle Flächen waren zum Liegen gedacht, nicht zum Sitzen. Die Farbgestaltung beschränkte sich auf Rottöne, das einzige Licht kam von gedimmten Wandleuchten.


  Delorme dachte, sie hätte auf dem Weg in den zweiten Stock ihre Empfindungen auf stumpf gestellt, aber der Anblick eines nackten Paars, das sich mit langsamen, ruhigen Bewegungen unmissverständlich dem Beischlaf hingab, löste urplötzlich einen Kurzschluss in ihr aus. Sie lief vom Hals bis zum Haaransatz puterrot an, was zum Glück bei dieser Beleuchtung nicht weiter auffiel. Ihr ganzes Gesicht glühte, und ein feiner Schweißfilm bildete sich auf ihren Schultern.


  Mehrere Männer und Frauen saßen oder lagen um das Paar herum auf dem Boden. Keiner der Männer hatte irgendwas an. Zwei der Frauen trugen Tops, die anderen mikroskopisch winzige Tangas.


  »Wollen wir uns dort drüben hinsetzen?« Heidi deutete auf eine Lücke im Zuschauerkreis.


  Delormes Magen wollte sich nicht beruhigen. Sie hatte noch nie Menschen beim Sex gesehen, erst recht nicht dabei beobachtet. Weil der eine oder andere ihrer Freunde darauf abgefahren war, hatte sie immerhin ein paar Pornos angeschaut. Die Filme hatten sie mitunter durchaus erregt, wenngleich sie nicht die geringste Lust verspürt hatte, das, was auf dem Bildschirm geschah, selbst zu tun, egal, was ihre Freunde sich jeweils erhofft haben mochten.


  »Kennen die sich?«, hörte sie jemanden fragen.


  »Haben sich gerade kennengelernt«, lautete die geflüsterte Antwort.


  Die beiden waren etwa Anfang dreißig, und sie vögelten mit einer Art feierlichen Inbrunst; sie waren sich ihres Publikums bewusst, aber gleichzeitig vollkommen aufeinander konzentriert. Inzwischen lagen sie auf der Seite, einander zugewandt. Eine Frau aus dem Zuschauerkreis begann, dem Mann den Rücken zu streicheln. Falls er irgendeine Reaktion zeigte, bekam Delorme sie nicht mit.


  Es wunderte sie, wie unerotisch das alles war. Vielleicht lag es daran, dass überhaupt keine Phantasie mit im Spiel war. Das waren reale Personen, und Delorme fühlte sich durch ihre Wirklichkeit auf eine Weise eingeschränkt, wie es ihr in der Phantasie nicht passierte. Sie merkte, dass sie zu Boden schaute, um nur ja keinem Blick zu begegnen. Sie spürte ihren Puls in den Hand- und Fußgelenken. Wie seltsam, dass es sie kaum erregte, den beiden beim Sex zuzusehen, während sie das Wissen darum dagegen durchaus erregte. Das Wissen darum, dass diese junge Frau die Beine breitmachte für einen Mann, dem sie eben erst begegnet war. Dass dieser gut gebaute junge Mann, der wahrscheinlich einen verantwortungsvollen, gutbezahlten Job hatte, womöglich ein guter Vater und Tierfreund war, nichts dagegen hatte, dass ein paar nackte Fremde seinem erregten Glied in Aktion zusahen. Nicht was die beiden taten, sondern die Tatsache, dass sie es taten, warf einige bis dahin verborgene Glaubenssätze bei Delorme über den Haufen.


  Eine kühle Hand legte sich auf ihren Rücken.


  »Alles okay?«


  Delorme drehte sich um. Janey schaute sie mit hochgezogenen Brauen an. Hinter ihr knutschte Heidi mit Ron. Von ihrem BH hatte sie sich befreit.


  


  


  Bruce Turcotte hielt an und blieb ein paar Minuten auf seinem Schneemobil sitzen, um den eindrucksvollen Feuerwachturm zu betrachten. Da war man mitten in der Wildnis, und mit einem Mal ragte vor einem so ein imposantes Gebilde auf– nicht schön, aber für seinen Zweck perfekt geeignet, und in seiner Konstruktion von einer Schlichtheit und Funktionalität, die sein Ingenieurherz höherschlagen ließ. Vor wenigen Tagen hatte er die Vorbesichtigung durchgeführt und sich schon darauf gefreut, noch einmal hierher zurückzukehren.


  Seit über zwanzig Jahren arbeitete Turcotte schon für das Ministerium für Naturschutz, und seine Aufträge waren wahrlich nicht immer angenehm gewesen. Einmal wäre er in der James Bay beinahe erfroren, er hatte sich halb zu Tode gelangweilt bei der Ausführung von Projekten für Gemeinden, die so winzig waren, dass sie kaum einen Namen verdienten, und immer wieder war er von Mücken fast in den Wahnsinn getrieben worden.


  Doch dieser Auftrag war ein Geschenk des Himmels. Bevor es Satelliten gab, hatte die Regierung von Ontario bei der Waldbrandbekämpfung auf die Errichtung von Hunderten von Feuerwachtürmen gesetzt. Diese fünfundzwanzig bis dreißig Meter hohen Mini-Eiffeltürme standen nun auf den höchsten Punkten der Provinz verteilt. Die ältesten, aus Holz gezimmerten Türme waren in den fünfziger Jahren aus Sicherheitsgründen abgerissen und durch Stahltürme ersetzt worden. Turcottes Aufgabe bestand jetzt darin, diese Türme einen nach dem anderen zu inspizieren und auf der Basis seines Gutachtens dann eine Empfehlung abzugeben, ob sie abgerissen, als unbemannte Feuerwachtürme erhalten und mit Webcams ausgerüstet oder für Freizeitzwecke umgebaut und dem stetig wachsenden System an Wanderwegen zugeschlagen werden sollten, die allmählich das ehemalige Transportwegenetz der Holzwirtschaft und Bergbauindustrie ersetzten.


  An dem Projekt war eine kleine Gruppe von Experten beteiligt: ein pensionierter Feuerwächter mit vom hohen Blutdruck roten Gesicht, ein Vertreter der Eisenbahngesellschaft, dessen erste Antwort auf jede Frage nein lautete, sowie mehrere Abgesandte der nationalen Organisation »Parks und Erholung«, darunter eine verknöcherte Frau, eine Veganerin, deren Äußerungen– nicht zuletzt, weil sie so unglaublich langsam sprach– eine derart einschläfernde Wirkung hatten, wie Turcotte sie bis dato nur mit starken Opiaten assoziiert hatte.


  »Wenn diese Dame anfängt zu reden«, hatte er einmal zu seiner Frau gesagt, »möchte ich am liebsten rausgehen, zum Kiosk fahren, ein paar Lottozettel ausfüllen, die Wäsche aus der Reinigung holen und vielleicht auch noch kurz im Baumarkt vorbeifahren. Und wenn ich zurückkomme und viel Glück habe, ist sie vielleicht am Ende ihres Satzes angelangt. So gestaltet sich das, wenn sie über etwas Interessantes redet. Die Frau muss von einem Planeten stammen, der eine Umlaufbahn von zehn Erdjahren hat…«


  Doch das Team würde erst ins Spiel kommen, wenn Bruce sich ein Urteil über die statische Sicherheit gebildet hatte, wozu er alle Wachtürme einzeln in Augenschein nehmen musste, und dazu brauchte er keine Begleitung. Er war im Auftrag des Ministeriums schon an vielen entlegenen Orten gewesen, hatte großartige Landschaften gesehen, aber nichts hatte ihn darauf vorbereitet, wie tief ihn diese neue Erfahrung bewegen würde.


  Jeder Turm wies einen meist sechseckigen Aufbau mit Kuppeldach und Fenstern an allen Seiten auf. Die Aussicht aus diesen Fenstern ließ ihn auf eine nie gekannte Weise verstummen. »Ich bin ein gesprächiger Typ«, hatte er einmal zu seiner Frau gesagt, »das brauche ich dir nicht zu erzählen. Ich neige wirklich nicht zu sentimentalen Anwandlungen…«


  Sie hatten im Bett gelegen, und seine Frau hatte ihren Patricia-Cornwell-Krimi zugeklappt, sich zu ihm gedreht und ihm zugehört. Hatte seinen Arm berührt, zum Zeichen, dass er weiterreden solle.


  »Aber diese Türme und die Aussicht, die man von da oben hat– da verschlägt es einem schier die Sprache. Ich möchte am liebsten einfach nur dasitzen und meinen Gedanken freien Lauf lassen. Das heißt, eigentlich kommen mir dann gar keine Gedanken. Es ist, ich weiß auch nicht– mir wird in solchen Momenten plötzlich bewusst, wie unbedeutend ich bin. Wie klein. Auf dem Turm in Algonquin Bay, wo ich vor ein paar Tagen war, befindet man sich zweihundert Meter über der Stadt. Sechshundert Meter über dem Meeresspiegel. Rundum sieht man nichts als Himmel und Seen und Wald und Berge, und sie überdauern Winter und Kälte und… und die Zeit. Bis in alle Ewigkeit. Von da oben aus kann man mindestens sechzig, siebzig Kilometer weit sehen. Das muss man sich mal vorstellen. Ich sehe die Erde vor mir, so wie sie geschaffen wurde, so wie sie war, bevor ich geboren wurde, wie sie sein wird, wenn ich längst tot bin, so wie sie immer sein wird– jedenfalls noch ein paar Millionen Winter lang. Ich bin jetzt siebenundvierzig Jahre alt, und zum ersten Mal in meinem Leben begreife ich, was das Wort atemberaubend bedeutet, denn dieser Turm, diese Aussicht hat mir glatt den Atem geraubt. Findest du das kitschig?«


  Seine Frau hatte ihn angelächelt und den Kopf geschüttelt.


  Er erklärte ihr, was das Besondere war an dem Turm in Algonquin Bay, ein »echtes Juwel«, wie er seinem Chef gegenüber geschwärmt hatte. In dem Turm standen immer noch ein Tisch und Stühle, das Feldbett des Feuerwächters, selbst der Zeichentisch war noch vorhanden, einschließlich der Drehscheibe mit Gradeinteilung zur Bestimmung der Position eines Feuers oder einer Rauchfahne im Verhältnis zu den nächstliegenden Türmen– was in diesem Fall hieß, in vierzig Kilometern Entfernung. Die Fenster waren noch intakt, und der Holzfußboden befand sich in gutem Zustand.


  Die Männer, die dort Dienst getan hatten, erzählte er seiner Frau, waren richtige Glückspilze gewesen. Der Turm verfügte tatsächlich über einen eigenen Stromgenerator. Auf dem Dach, einen guten Meter vom Windmesser entfernt, befand sich sogar eine Fernsehantenne. Der Turm war schon seit den fünfziger Jahren unbemannt– damals hatte das Fernsehen noch in den Kinderschuhen gesteckt.


  »Ich würde gern mal einen von diesen Feuerwächtern kennenlernen«, sagte er, »mich mit ihm unterhalten.« Um in diesem Prachtstück zu arbeiten, muss man eine Art Philosoph gewesen sein. Man konnte nicht da hocken, den spiegelblanken Lake Nipissing, die glänzenden Straßen, die sich durch die Hügel schlängelten, die schnurgeraden Stratuswolken über den Tälern betrachten und nicht zum Denker werden, selbst wenn man, bevor man sich darauf eingelassen hatte, zum professionellen Einsiedler zu werden, keiner gewesen war.


  Das alte Decca-Radio hatte den Anschein erweckt, als könnte jeden Augenblick Musik daraus ertönen. Turcotte hatte die Rückwand abgeschraubt, doch die Röhren waren nicht mehr vorhanden. Das Telefon war schwarz und mit Wählscheibe. Er hatte den Staub von dem Gerät gepustet und entdeckt, dass der Anschluss eine lediglich fünfstellige Nummer gehabt hatte.


  Jetzt befand er sich zum zweiten Mal am Fuß dieses Turms, etwa zwölf Kilometer nordwestlich von Algonquin Bay, saß in der plötzlichen Stille, die auf das Dröhnen seines Schneemobilmotors gefolgt war. Streben aus galvanisiertem Stahl glänzten im Sonnenlicht, das so grell war, dass ihm die Augen tränten. Dass er ein zweites Mal zu dem Turm hatte hinausfahren müssen, um Überwachungsgeräte zu installieren, betrachtete er als ausgesprochenen Glücksfall.


  Er stieg vom Schneemobil und schulterte seinen Rucksack; er war ziemlich leicht, da er nicht viel mehr als ein Webcamsystem mit Drehkopf enthielt. Es handelte sich lediglich um ein Testmodell. Wenn sich damit Lücken in den von Satelliten gesendeten Daten schließen ließen, würde man den Windmesser auf dem Turm durch ein 360-Grad-Drehsystem ersetzen und die Gegend online überwachen.


  Dass der Turm von Algonquin Bay sich zu einer Touristenattraktion ersten Ranges entwickeln würde, stand für Turcotte außer Frage. Abgesehen davon, dass man von dort oben eine grandiose Aussicht genoss und der Turm hervorragend erhalten war, stand er nur wenige Kilometer von einer wichtigen Landstraße und nicht weit von den alten Holzwirtschaftswegen entfernt. Kinder und Jugendliche würden begeistert sein. Die dröge Veganerin würde wahrscheinlich behaupten, dass der Turm zur globalen Erwärmung beitrug, doch bis die ihre Brandrede beendet hätte, wäre die Menschheit sowieso schon längst ausgestorben.


  Beschwingt von dem klaren Himmel und dem frischen Wind, rief Turcotte aus: »Danke, dass du durchgehalten hast, du Prachtstück! Ich werde einen Star aus dir machen! Aber ich wüsste wirklich gern, wer dieses Loch da in den Zaun geschnitten hat. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Es war nicht nur der Zaun. Jemand hatte die Leiter heruntergelassen, was eigentlich nur mit Hilfe eines abnehmbaren Hebels möglich war. Als er unter den Sprossen hindurchging, dachte Turcotte voller Gewissensbisse, dass er den Hebel wahrscheinlich zu entfernen vergessen hatte. Dann bemerkte er, dass der Flaschenzug nach oben gehievt worden war. Letzte Woche war er noch kurz über dem Boden verankert gewesen, jetzt befand er sich direkt neben der Tür zur Kuppel.


  »Wenn ihr da oben irgendwas verwüstet habt, ihr Schweine, dann bring ich euch um«, murmelte Turcotte erbost.


  Er machte sich auf den Weg die Treppe hinauf und klopfte seine Taschen nach dem Handy ab. Dann fiel ihm ein, dass es in seinem Rucksack steckte. Er nahm den Rucksack vom Rücken, während er weiter den Turm erklomm. Er schwitzte bereits. Er blieb stehen und lehnte sich ans Geländer, während er eine Nummer eintippte. Er befand sich noch unterhalb der Baumwipfel, keine besondere Aussicht hier. Als der AB seines Chefs ansprang, sagte er: »Sieht so aus, als wäre jemand in den Turm eingedrungen. Ich melde mich wieder, sobald ich oben bin.«


  Er öffnete den Reißverschluss seines Parkas. Er spürte, wie es heller wurde, während er weiter hinaufstieg, doch er beherrschte sich. Er wollte sich die Aussicht aufheben, bis er ganz oben war, wollte das berauschende Gefühl noch einmal genießen. Jetzt hielt er den Blick auf seine Schuhe gerichtet, während er die Stufen erklomm.


  Auf halber Höhe musste er stehen bleiben, um Luft zu schöpfen. Und nach drei Vierteln des Wegs noch einmal. Eine großartige Methode, um sich einen Herzinfarkt zu holen, dachte er. Kommt davon, wenn man nicht ins Fitnessstudio geht. Angina pectoris oder wie das gleich wieder heißt, verdammt. Auf jeden Fall etwas, das man nicht haben will. Niemand will einen Infarkt.


  Die Tür sah übel aus. Wer da eingebrochen war, hatte das Schloss ruiniert. Und die Tür war nicht einmal richtig zu. Das Fenster daneben war eingeschlagen worden, jemand hatte die Scheibe bis zum Rahmen herausgebrochen. Ich kann ja alles Mögliche nachvollziehen, dachte Turcotte, einen Banküberfall, sogar einen Mord, wenn die Wut groß genug ist. Aber sinnloser Vandalismus wird mir ewig ein Rätsel bleiben.


  Er setzte sich auf die oberste Stufe, nahm sein Handy heraus und wählte. »Ich gehe jetzt rein«, sagte er, als sein Chef abnahm. »Aber von außen sehe ich schon, dass wir ein Problem haben. Irgendein Bekloppter ist hier oben gewesen, hat die Tür aufgebrochen und noch dazu das Fenster eingeschlagen.«


  »Warum zum Teufel sollte jemand das Fenster einschlagen? Wer da einbricht, will schließlich nicht erfrieren. Letzte Woche haben Sie doch gesagt, der Turm wäre bestens erhalten.«


  »Ja, ich weiß. Es ist zum Kotzen.« Turcotte betrachtete den durch die gekreuzten Streben in Dreiecke geteilten Himmel, zu abgekämpft, um den Anblick genießen zu können. »Warten Sie einen Moment. Ich gehe jetzt rein. Gott, ich hoffe bloß, dass die nicht alles leer geräumt haben. Ich meine, dieser Turm ist doch ein Stück Geschichte. Bleiben Sie dran.«


  Er schob das Handy, das die Verbindung noch hielt, in die Tasche, drückte die Tür auf und trat ein.


  Sein Chef, am Schreibtisch im siebten Stock des Bürohauses in der Bay Street im versmogten Toronto, klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und packte die Ausdrucke seiner PowerPoint-Präsentation in seine glänzende Dienstmappe. Ihm blieben genau siebeneinhalb Minuten, bis er im fünften Stock erscheinen musste. »Bruce? Bruce, sind Sie noch da? Hören Sie, ich kann nicht hier sitzen und warten. Ich muss los und eine Horde Ökofreaks beeindrucken, und ich–«


  Turcotte schrie etwas, das Handy übersteuerte wie verrückt. Er verstand kein Wort. Der Mann befand sich auf einem stillgelegten Feuerwachturm mitten im Wald und schrie irgendetwas von einer Frau.


  »Bruce, mach ihr klar, dass wir sie anzeigen. Wegen unbefugten Betretens und Beschädigung von Staatseigentum, die ganze Palette! Wir bringen sie vor Gericht, und sie wandert in den Knast! Aber ich bin spät dran, und ich muss–«


  Aber Turcotte– der unerschütterlichste, klarste, nüchternste Typ, den man sich überhaupt vorstellen konnte– antwortete ihm mit hysterisch schriller Stimme, dass die Frau nicht in den Knast, sondern ins Leichenschauhaus wandern würde.


  


  


  Bei Delorme brannte kein Licht, die Vorhänge waren zugezogen. Sie zog sie immer zu, sobald sie abends nach Hause kam, sogar im Sommer. Sie wohnte in einer ruhigen Gegend, aber das große Wohnzimmerfenster ging nach vorne hinaus und war leicht einsehbar.


  Ihr Auto stand in der Einfahrt, der Schnee vom Nachmittag auf Dach und Windschutzscheibe war unberührt. Keine frischen Reifenspuren in der Einfahrt. Auch keine Fußspuren, weder auf dem Gehweg noch vor der Haustür. Entweder hatte sie sich den ganzen Tag über nicht vom Fleck gerührt, oder sie war schon am frühen Morgen aufgebrochen– vielleicht mit dem Taxi– und noch nicht wieder zurück. Womöglich hatte sie ja auch jemand abgeholt, sie musste nicht mit dem Taxi gefahren sein.


  Cardinal warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Um halb zehn ging man normalerweise nicht zu Bett. Es sei denn, man war wirklich richtig krank.


  Es hatte aufgehört zu schneien. Cardinal drehte sich um und machte sich auf den Heimweg. Er zog einen Handschuh aus, nahm das Handy aus der Tasche und hielt den Daumen über die Sendetaste. Er wollte mit ihr reden, wollte sich erkundigen, wie es ihr ging, hatte aber das Gefühl, dass sie im Moment nichts von ihm wissen wollte. Wenn doch, hätte sie ja angerufen. Beim Überqueren der Rayne Street ließ er das Handy wieder in die Tasche gleiten.


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Die nächsten achtundvierzig Stunden verbrachte Ray Deville in seiner Hütte.


    Sobald der verdammte Nebel sich verzieht, will ich, dass der Typ von hier verschwindet, sagte Vanderbyl.


    Ich habe bereits das Flugzeug angefordert, verkündete Dahlberg, ohne aufzublicken. Ich habe denen nicht mitgeteilt, für wen. Er machte sich Notizen in seinem Ernährungsheft für die Gruppe, analysierte Pauls Kochrezepte der vergangenen Tage und ermittelte mit seinem Taschenrechner die Kalorienwerte.


    Seiner Karriere ist das nicht förderlich, sagte Vanderbyl, aber wir wollen ja auch nicht, dass er am Ende Selbstmord begeht. Er wandte sich an Rebecca. Wann wird sich dieser verfluchte Nebel endlich lichten?


    Du bist doch die Wolkenexpertin, sag uns wenigstens einmal etwas Nützliches.


    Rebecca nahm ihre Jacke vom Haken und verließ die Kantine.


    Das war völlig unangebracht, sagte ich.


    Erzähl du mir nicht, was unangebracht ist, entgegnete Vanderbyl.


    Schon gut, schon gut, schaltete Friedensstifter Wyndham sich ein. Könnten wir vielleicht alles in einem zivilisierten Rahmen halten, bitte?


    Dafür ist es zu spät, erwiderte Vanderbyl. Manche Leute wissen einfach nicht, was dieses Wort bedeutet.


    Reg dich ab, Kurt. Der verdammte Nebel schlägt uns allen aufs Gemüt.


    Wyndham nahm Kurts Jacke und reichte sie ihm– die Temperatur war in den vergangenen Tagen so weit angestiegen, dass man keine warmen Winterparkas brauchte. Die beiden gingen nach draußen.


    Jens, sagte ich, hat Kurt dir erzählt, was da draußen bei der Navigationshütte vorgefallen ist?


    Jens zog die Augenbrauen hoch. Ich habe mit Vanderbyl auf einem halben Dutzend Stationen gearbeitet, aber so habe ich ihn noch nie erlebt. Meinst du nicht, du hättest allen Grund, dich bei ihm zu entschuldigen?


    Ich habe mich auch noch nie so erlebt. Hat er dir von der Navigationshütte erzählt?


    Nein.


    Die haben uns gestern angefunkt. Einer von denen dort ist über einen toten Eisbären gestolpert– im wortwörtlichen Sinn. Neun Kugeln steckten in dem Tier. Ein komplettes Magazin.


    Wissen wir, ob Ray das getan hat?


    Seine Automatik war jedenfalls leer, als er hier angewankt kam.


    Nun ja, wenn er in Lebensgefahr war…


    Er hatte eine Signalpistole dabei, damit hätte er das Ungetüm verjagen können. Ja, ich weiß– vielleicht war es dazu schon zu spät. Aber das war es nicht. Die Kugeln steckten im Rücken des Bären. Offenbar war er gerade dabei, ein Seehundbaby zu fressen, als Ray auf die Idee kam, ihn abzuknallen.


    O Gott, seufzte Jens. Nun, er wird ja nicht mehr lange hier sein. Und ich möchte dich und alle anderen bitten, euch in Bezug auf die Gründe seiner Abreise bedeckt zu halten. Der Pilot wird einen Passagier mitnehmen, aber er wird nicht wissen, warum. Und die von der Basisstation wissen auch nur was von »medizinischen Gründen«.


    Am Abend kam Rebecca in meine Hütte, das erste Mal seit einer Woche. Tapfer bemüht, Leidenschaft an den Tag zu legen, riss sie sich wortlos die Kleider vom Leib. Und dann, verschwitzt und atemlos, erschlaffte sie ganz plötzlich, rollte sich von mir weg und schluchzte in die Kissen. Warum hasst er mich dermaßen? Das macht mich völlig fertig. Er hat nur noch Verachtung für mich übrig.


    Ich hielt sie sanft und küsste ihren Nacken. Er hasst dich nicht. Er würde nicht so leiden, wenn er dich hassen würde. Ich bin es, den er hasst.


    Ich wollte immer nur seine Liebe und seinen Respekt. Und eine Zeitlang dachte ich auch, ich würde beides bekommen. Ich habe es wirklich geglaubt.


    Hör nicht auf das, was er sagt. Er leidet wie ein Hund, das ist alles.


    Ich weiß, sagte sie und fing wieder an zu weinen. Das ist ja gerade das Schlimme– ich habe seine Verachtung verdient. Wenn sie völlig ungerechtfertigt wäre, könnte ich damit leben und mit mir selbst auch. Aber ich habe sie verdient. Warum willst du mich eigentlich? Du siehst doch, wie unausstehlich ich bin.


    Nein, sagte ich und küsste ihre Schulter, ich sehe, wie perfekt du bist– wie zärtlich und verletzt und perfekt und gut. Und ich will immer mit dir zusammen sein.


    Wie lässt sich Liebe messen, der emotionale Strom, der zwischen zwei menschlichen Wesen fließt? Die Instrumente dafür müssen noch erfunden werden. Würde man sie nach Küssen messen, wäre bei unserer Liebe nicht viel herausgekommen. Würde man sie nach Tränen messen…

  


  
    [home]
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  Arsenault löste die Bremse des Flaschenzugs, und die Rollen setzten sich quietschend in Bewegung. Die Leiche von Laura Lacroix, in einem schwarzen Plastiksack auf eine Bahre geschnallt, schwankte vor dem blauen Himmel.


  Alle im Turm– einschließlich Cardinal, Delorme, Loach und die beiden Spurensucher– hatten ihre Arbeit unterbrochen, um zuzuschauen. Dr. Barnhouse riss das oberste Blatt seines Notizblocks ab und reichte es Cardinal. »Ich tippe auf Unterkühlung, und zwar aus zwei Gründen. Erstens keine Totenflecken, was auf den von der Kälte versteiften Muskeln beruht, und zweitens, weil ich keine andere Ursache feststellen konnte. Genauere Ergebnisse wird Ihnen die Autopsie liefern. Warum konnte Dr. Harris Ihnen eigentlich nicht sagen, dass das ein Fall für die Uniklinik ist?«


  »Dr. Harris«, sagte Loach, »ist nach fünfzehn Stufen umgekehrt. Er leidet an Höhenangst.«


  »Was ist eigentlich los heutzutage?«, bemerkte Barnhouse. »Früher gab es noch normale Menschen auf dieser Welt.«


  »Zum Glück haben wir ja Sie«, brummte Cardinal.


  Barnhouse tippte an seine Fellmütze, schob sie in den Nacken und machte sich an den Abstieg.


  Arsenault und Collingwood hockten vor der Pritsche, an die man die Leiche gefesselt hatte. Vergeblich hatten sie an den Fesselriemen nach Fingerabdrücken gesucht. Jetzt untersuchten sie die Matratze. Die Scheinwerfer, die sie mit dem Flaschenaufzug nach oben geschafft hatten, waren noch nicht zum Einsatz gekommen. Momentan brauchten sie hier oben eher eine Sonnenbrille.


  Loach beugte sich über die beiden Spurensucher. »Sind wir hundertprozentig sicher, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben, der die Flint um die Ecke gebracht hat?«


  »Ich hatte noch nie mit einem Fall zu tun, wo jemand sein Opfer absichtlich hat erfrieren lassen«, sagte Cardinal. »Jetzt haben wir gleich zwei solche Fälle. Und auch unsere zweite Leiche trägt nagelneue Kleidung– zumindest zum Teil. Kleidung, die eine Weile warm hält, aber nicht warm genug ist. Der Täter hat sogar ein Fenster eingeschlagen, um zu verhindern, dass das Sonnenlicht den Raum erwärmt.«


  »In diesem Punkt war er nicht gründlich genug«, meinte Loach. »Der Gestank ist bestialisch. Meine verdammten Klamotten kann ich verbrennen.«


  »Es ist derselbe Täter«, sagte Delorme. »Er hat ihr etwas zu essen dagelassen– genau wie bei Marjorie Flint. Sie sollte eine Weile am Leben bleiben.«


  »Endlich mal einer, der dafür sorgt, dass eine Frau auf ihre Kosten kommt.«


  »Das ist absolut nicht lustig«, fauchte Delorme.


  »Nur, wenn man Sinn für Humor hat.«


  »Wir müssen herausfinden, was diese beiden Frauen miteinander verbindet«, sagte Cardinal. »Wir haben es hier nicht mit Zufallsopfern zu tun– die beiden wurden gezielt ermordet. Die einzige Gemeinsamkeit, die wir bisher haben, ist, dass sie beide mit Air Canada geflogen sind.«


  »Ich dachte, Sie mochten diesen Leonard Priest«, sagte Loach zu Delorme. »Der treibt’s doch auch gern an der frischen Luft, oder?«


  »So gern ich Leonard Priest hinter Gittern sähe, bisher gibt es in beiden Fällen nicht das geringste Anzeichen für eine Vergewaltigung. Unseres Wissens besteht keinerlei Verbindung zwischen ihm und Flint, und er hatte in letzter Zeit auch keinerlei Kontakt zu Laura Lacroix oder zu ihrem Mann.«


  »Sehen Sie sich mal das hier an.« Arsenault stand zwischen dem Tisch und der Pritsche, seine rundliche Gestalt hob sich dunkel gegen den hellen Himmel ab. Er deutete auf eines der intakten Fenster.


  »Sieht aus wie ein Volkswagen«, sagte Loach. »Danke, dass Sie uns darauf aufmerksam machen.«


  »Nicht die Wolke, das Fenster. Aber man muss im richtigen Winkel stehen.«


  Sie reckten den Hals in verschiedene Richtungen und kniffen die Augen zusammen.


  »Vielleicht bin ich ja verrückt«, sagte Arsenault, »aber ich finde, das sieht aus wie eine Vier und eine Fünf.«


  »Finde ich auch«, sagte Cardinal. »Am Baumhaus bei den Flints war es eine Fünfundzwanzig.«


  »Glauben Sie, dass da ein Zusammenhang besteht?«, fragte Loach. »Das kann doch sonst wer hingeschmiert haben. Die Zahlen können schon seit Jahren da stehen.«


  »Ich weiß. Aber es wäre trotzdem schön, wenn wir diese Zahlen entweder ausschließen oder als relevant einstufen könnten.«


  »Wir werden sie uns genauer ansehen«, verkündete Arsenault.


  Cardinal nahm Delorme zur Seite. »Das ist irgendwie zu perfekt, findest du nicht? Zu gut durchorganisiert.«


  »Was?« Sie schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.


  »Er muss das schon einmal gemacht haben. Alles ist so verdammt gut geplant. Genau wie bei der Flint. So schnell wird man nicht so gut.«


  »Was soll daran denn gut sein?«, wollte Loach wissen. »Das Fahrzeug wurde gesehen. Ein paar Zeugen haben den Täter gesehen. Wir haben es hier nicht gerade mit einem Zauberkünstler wie Houdini zu tun. Er hinterlässt überall Fingerabdrücke, Herrgott noch mal.«


  »Spuren, ja, aber keine Fingerabdrücke«, korrigierte Cardinal.


  »Genau. Wahrscheinlich trägt er eine Handprothese.«


  »Aber in diesem Punkt haben wir noch nichts herausgefunden«, sagte Cardinal. »Ich habe die Sache überprüft– in letzter Zeit ist niemand mit einer Handprothese entlassen worden. Aber stimmt schon, er gibt sich keine allzu große Mühe, keine Spuren zu hinterlassen. Vielleicht hat er ja einfach keine Angst, erwischt zu werden.«


  »Jeder hat Angst, erwischt zu werden– außer Verrückten.«


  »Er ist auf keinen Fall verrückt, eher vielleicht jemand, der nichts mehr zu verlieren hat.«


  


  


  Es war nichts los. So wenig, dass Larry Shawn als einziger Verkäufer in der Abteilung war. Um halb zwölf würde Rachel für das Mittagsgeschäft kommen, doch bis dahin war er allein– bis auf Myla, die an der Kasse saß. Aber Myla zählte nicht. Einen schlimmeren Handyjunkie als Myla konnte man sich gar nicht vorstellen.


  Seit dem Umzug von der Queen Street lief das Geschäft schlecht, aber da die Miete niedrig war, konnte er darauf hoffen, dass er seinen Job noch eine Weile behalten würde, was nicht für viele Verkäufer galt. In diesen Zeiten schwebte jeder Laden, der nicht zu einer Kette gehörte, am Rand des Abgrunds. »Bitte, sagen Sie mir, dass ich etwas für Sie tun kann«, sagte er zu dem älteren Mann, der gerade hereinkam. »Hier ist heute nicht viel los.«


  Der Mann sah sich um, dann schaute er den ersten Gang hinunter. Die bis zur Decke reichenden Regale wirkten auf neue Kunden etwas einschüchternd.


  »Vielleicht kann ich Ihnen einen Kompass zeigen? Zur Orientierung?«


  »Ich bin ein Fan von Wintercamping. Ich brauche eine kurze Windjacke, vielleicht eine Daunenjacke und ein Paar Stiefel.«


  Die Gänge zwischen den Regalen waren so eng, dass sie hintereinandergehen mussten.


  »Wie kalt wird es denn werden?«


  »So um die dreißig, fünfunddreißig Grad unter null.«


  »Wir führen eine große Auswahl an Parkas und Kletterjacken, die für solche Witterungsverhältnisse geeignet sind. Wollen Sie wandern? Ski laufen?«


  »Wandern.«


  Der Mann ging zu den Damenanoraks und hob einen Ärmel an.


  »Die sind für Damen. Suchen Sie etwas für sich selbst?«


  »Für meine Tochter. Größe sechsunddreißig.«


  »Worauf es ankommt, wie Sie sicher wissen, ist Flexibilität. Ich würde Ihnen also nicht so sehr eine einzelne dicke Jacke empfehlen, sondern eher eine Fleece-Jacke mit Kapuze und darüber zum Beispiel so etwas.« Er zog eine Trekkingjacke in einem hübschen Taubenblau heraus.


  »Schaut aus, als würde die Größe stimmen.«


  »Sechsunddreißig.«


  »Okay, die nehme ich.«


  »Ihre Tochter wird auf jeden Fall noch Thermo-Unterwäsche brauchen. So etwas schützt einen nur bei Temperaturen bis fünfzehn Grad minus, je nach Wind und Sonne und je nachdem, wie viel sie sich bewegt.«


  »Ich nehme erst mal nur die Jacke.«


  »Vermutlich ist sie bereits einigermaßen gut ausgerüstet.«


  »Ja, sie braucht eigentlich nur eine neue Jacke.«


  »Und Stiefel, sagten Sie?«


  »Hätten Sie welche, die man auch in der Stadt tragen kann?«


  »Hier in Toronto, meinen Sie? Ich weiß nicht recht. Stiefel, die die Füße bei fünfunddreißig Grad unter null warm halten, sind für die Stadt viel zu warm, es sei denn, man trägt sie nur auf dem Weg zur Arbeit und zieht sich dann ein Paar leichtere Schuhe an.«


  »Welche Größe haben die hier?« Der Mann hielt ein Paar Wanderstiefel hoch.


  »Die sind nicht geeignet für Schnee, nicht mal mit Schneeschuhen.«


  »Haben Sie die in Größe achtunddreißig?«


  »Sind Sie sich ganz sicher bei der Größe? In den Schuhen braucht man mindestens zwei Paar Socken bei solchen Minustemperaturen.«


  »Achtunddreißig passt schon.«


  Larry ging nach unten und holte die gewünschten Stiefel. Der Mann stand bereits an der Kasse. Larry hätte ihn nie für einen Outdoorfreak gehalten, aber neuerdings ließ sich das überhaupt nicht mehr einschätzen. Viele Wanderer, sogar manche Trecker, waren Historiker oder Biologen oder Umweltforscher aller möglichen Couleur.


  Nach einem bösen Blick von Larry beendete Myla ihr Telefonat und tippte die Preise in die Kasse ein. Larry hätte gern noch ein bisschen über seine Kanufahrt auf dem Mackenzie geplaudert, aber nichts zu machen. Der Mann war nicht direkt unhöflich, allerdings auch nicht gesprächig. Er bezahlte mit neuen Fünfzigern, nahm das Wechselgeld entgegen und bedankte sich. An einer Hand trug er die ganze Zeit einen Lederhandschuh.


  


  


  Priests Wagen stand in der Einfahrt, aus dem Haus war Musik zu hören. Delorme klingelte zum dritten Mal, und diesmal ließ sie die Hand auf der Klingel, bis Priest die Tür öffnete.


  Er trug nichts als ein T-Shirt, sein Penis stand auf Halbmast.


  »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Ach, da fühle ich mich aber geschmeichelt. Bitte, kommen Sie herein, sonst friere ich mir noch den Schwanz ab.« Er trat beiseite, hielt ihr die Tür auf und machte sie hinter ihr zu.


  Im Schatten jenseits des Esstischs lag eine Frau auf dem Sofa und hielt sich irgendein Kleidungsstück vor den Busen. »Herrgott noch mal, Leonard, was soll das?«


  »Alles prima, Darling«, rief Priest ihr zu. »Bleib, wie du bist.«


  »Ziehen Sie sich was an«, sagte Delorme.


  »In meinem Haus kleide ich mich nach meinem Geschmack. Falls Sie sich auch irgendwelcher Kleidungsstücke entledigen wollen, tun Sie sich keinen Zwang an.«


  »Wir haben die Leiche von Laura Lacroix gefunden.«


  »Das ist schrecklich traurig, aber ich habe nichts damit zu tun.«


  »Ja, ich sehe schon, es bricht Ihnen das Herz.«


  »Ziehen Sie die Stiefel aus, wenn ich bitten darf. Und die Jeans können Sie gleich mit ausziehen, wenn Sie schon mal dabei sind.«


  Priests bleicher Hintern verschwand in Richtung Wohnzimmer. Delorme ließ ihre Stiefel in der Küche und folgte ihm.


  »Melanie, das ist Detective Delorme. Meine Freundin Melanie Smith. Keine Sorge, Delorme ist nicht hinter dir her, Mel. Sie glaubt, ich hätte diese Frau umgebracht, von der sie eben erzählt hat.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube, dass Sie Régine Choquette umgebracht haben, die mit einer Kugel im Kopf gefunden wurde. Ms. Smith, vielleicht möchten Sie das alles ja lieber nicht mit anhören?«


  Ms. Smith– falls sie wirklich so hieß– schüttelte den Kopf. »Len und ich kennen uns schon seit ewigen Zeiten. Ich hab das alles schon mal gehört.«


  »Wollen Sie sich nicht etwas anziehen?«, fragte Delorme Priest.


  »Detective Delorme«, antwortete Priest in einem Ton wie ein Anwalt beim Kreuzverhör, »bitte beschreiben Sie dem Gericht, was der Beschuldigte anhatte, als Sie ihn vernommen haben. Ein T-Shirt, keine Hose. Verstehe. Und war sein Penis voll erigiert? Eher halb, verstehe. Und hat sich im Verlauf der Vernehmung daran etwas verändert?«


  »Wir haben jetzt einen Zeugen, der aussagt, Sie hätten Fritz Reicher befohlen, Régine Choquette zu erschießen.«


  »Melanie, kannst du dich bitte wieder ans Werk machen? Du hast doch bestimmt nichts dagegen, dass Lise uns zusieht, oder?«


  Melanie legte ihren Pullover weg und kniete sich vor Priest.


  »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«


  »Ja, natürlich.« Er ahmte Reichers Stimme perfekt nach. »Der einzige Zeuge, der eine solche Aussage machen könnte, wurde bereits verurteilt.«


  »Angenommen, er hat seine bisherige Aussage widerrufen.«


  Melanies Kopf bewegte sich auf und ab, ihre dunklen Locken wippten.


  »Ah, ja, das ist gut. Ziehen Sie sich aus, Lise, seien Sie kein Spielverderber.«


  »Erzählen Sie mir von Darlene«, sagte Delorme. »Wer ist sie? Und wo finde ich sie?«


  »Ich kenne niemanden namens Darlene. Ah, jaaa. Gott, ist das gut. Kommen Sie, Lise, machen Sie mit.«


  Delorme ging in die Küche und zog ihre Stiefel an.


  


  


  Obwohl Chouinard immer die Morgenbesprechungen leitete, entwickelte Loach sich neuerdings zur dominierenden Persönlichkeit. Jetzt saß er hinter Chouinard, als hätte er gerade mehrere Millionen Dollar gewonnen und geruhte, sich die belanglosen Sorgen all jener anzuhören, deren Marktwert auf irdischem Niveau steckengeblieben war. Rechts und links von ihm standen Stereoboxen auf dem Tisch.


  Arsenault und Chouinard berichteten als Erste. Der Mörder hatte Laura Lacroix ebenso wie Marjorie Flint eine Spritze in den Hals gesetzt. Sie warteten noch auf den Toxikologie-Bericht aus Toronto.


  Zu der auf das Fenster gekritzelten Zahl konnte Arsenault nur sagen, dass die Fünf der Fünf am Baumhaus im Garten der Flints ähnelte. »Bei beiden Ziffern schließt der obere Querstrich mit dem senkrechten Strich ab. Allerdings können wir nicht genau feststellen, wann die Zahl auf das Fenster gekritzelt wurde. Wenn wir als Anhaltspunkt die Staubschicht an den anderen Fenstern im Turm zugrunde legen, kann es drei, vier Monate her sein. Genauer lässt sich der Zeitraum leider nicht eingrenzen.«


  »Was können Sie uns über die Kleidung sagen?«, fragte Cardinal.


  »Die Daunenjacke ist neu. Es handelt sich um eine beliebte Marke, die man im ganzen Land kaufen kann. Über hundertfünfzig Läden führen dieses Label.«


  »Könnte sie die Jacke selbst gekauft haben?«, wollte Chouinard wissen.


  »Möglich«, sagte Arsenault. »Aber sie hatte sie nicht an, als sie sich mit ihrem Liebhaber getroffen hat. Da trug sie einen mittelschweren Trenchcoat, der in einen Spendencontainer des Roten Kreuzes geworfen wurde. Ein aufmerksamer Mitarbeiter hat in einer Manteltasche eine Kreditkartenabrechnung gefunden und den Namen wiedererkannt. Leider hat der Mantel uns nicht weitergebracht. Keine Haare, nichts, womit wir etwas anfangen könnten.«


  »Die Jacke schien genau die richtige Größe zu haben«, bemerkte Cardinal.


  »Und?«, fragte Loach.


  »Wenn der Mörder sie für Lacroix gekauft hat, bedeutet dies, dass er ihr sehr nahe gekommen ist. Möglicherweise war er sogar in ihrer Wohnung. Ich meine, wir sollten herausfinden, woher diese Kleidungsstücke stammen, selbst wenn wir hundertfünfzig Läden abklappern müssen. Wir suchen einen älteren Mann, der Kleidung für eine Frau kauft, wahrscheinlich gleich hier in der Nähe. Wir könnten Glück haben.«


  »Ich schlage vor«, sagte Loach, »dass jetzt alle mal aufmerksam zuhören, vielleicht machen wir dann ja endlich Fortschritte.« Er stand auf, trat an das Pult, das manchmal für Seminare benutzt wurde, und schob einen USB-Stick in einen Laptop. »Das hier war gestern Abend auf meinem Anrufbeantworter.«


  Man hörte, wie sich jemand räusperte, mit einem Mikrofon herumhantierte, das sich an Stoff rieb. Im Hintergrund lief Musik– Streicher, irgendetwas Klassisches. Dann kam die Stimme eines älteren Mannes, der mit starkem frankokanadischem Akzent sprach.


  Officer Loach, isch abe Sie neulisch im Fernsehen gesehen, und jetzt sind Sie ier, und isch muss Ihnen gratulieren. Sie aben also endlisch Ihr zweites Opfer gefunden– bestimmt sind Sie mäschtisch stolz. Ich abe misch schon gefragt, wie lange Sie noch brauchen würden. Dachte schon, isch hätte sie zu gut versteckt. Natürlisch aben Sie die Leische nischt selbst entdeckt, dazu braucht man schließlisch Köpfchen. Fünfundvierzisch Jahre alt und immer noch ein kleiner Provinz-Cop. Eine Leuschte waren Sie ja noch nie. Reines Glück für Sie, dass der Typ vom Umweltministerium da oben auf dem Turm war.


  Aber nischt genug Glück, mein Freund. Isch bin nämlisch noch nischt fertisch. Isch weiß nischt, wie’s Ihnen geht, aber isch amüsiere misch präschtisch. Und isch kann Ihnen fünfundzwanzig Gründe dafür nennen, dass Sie misch nie schnappen werden, selbst wenn Sie undert Jahre alt werden. Isch werde misch also weiter amüsieren– rischtisch gut amüsieren, und zwar vielleischt schon viel früher, als Sie glauben.


  Die Atmosphäre im Raum hatte sich verändert. Alle saßen jetzt nach vorn geneigt auf der Stuhlkante.


  »Zweifellos ein bedeutender Fortschritt«, sagte Loach. »Hören wir uns die Aufnahme noch einmal an.«


  Er fuhr mit dem Finger über das Touchpad und ließ die Aufnahme erneut ablaufen. Nachdem sie sich alles zum zweiten Mal angehört hatten, klappte er seinen Laptop zu.


  »Wie gesagt– bedeutend.«


  »Ja, allerdings«, sagte Cardinal. »Vorausgesetzt, das ist echt.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass es das nicht ist?«


  »Ich sage nur, dass wir uns vergewissern müssen.«


  »Er nennt die Zahlen fünfundzwanzig und fünfundvierzig also rein zufällig? Wo hat er die denn her, wenn die Sache nicht echt ist?«


  »Na ja, eine der Zahlen bezieht sich auf Ihr Alter, richtig?«


  »Ich bin sechsundvierzig, nicht fünfundvierzig– oder fünfundneunzig, falls Sie das vermuten. Und wie kommt er an die Fünfundzwanzig? Ich glaube nicht, dass das Zufall ist, und wir haben die Zahlen der Presse gegenüber bislang noch nicht erwähnt.«


  »Sie vergessen den Fall Montrose in Toronto. Da waren Sie dauernd in der Zeitung und in den Nachrichten. Ich wette, dass mehr als einmal Ihr Alter erwähnt wurde.«


  »Ja, das stimmt«, räumte Loach ein. »Daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Kommen wir auf den Punkt«, sagte Chouinard. »Halten wir das für echt oder nicht?«


  »Wir können uns nicht sicher sein«, insistierte Cardinal.


  »Ganz genau«, sagte Loach. »Deswegen habe ich die Aufnahme bereits den Profilern der Bundespolizei geschickt. Bis wir von denen hören, werden wir uns voll auf diese Aufnahme konzentrieren. Der Anrufer ist Frankokanadier mit ausgeprägtem Akzent– wir werden also sämtliche Verwandten und Kollegen der beiden Opfer nach den Namen aller Bekannten mit frankokanadischem Akzent befragen.«


  »Ein Akzent lässt sich nachahmen«, warf Delorme ein. »Und dieser Akzent klingt reichlich übertrieben.«


  »Was nicht bedeutet, dass er nicht echt ist«, entgegnete Loach. »Kann sein, dass Sie das nicht so gut raushören wie wir.«


  »Ach, haben Frankokanadier vielleicht einen genetischen Defekt? Wir reden nicht nur komisch, wir kommen auch noch taub auf die Welt, oder was?«


  »Diese Frage habe ich jetzt mal überhört«, sagte Loach. »Wir haben eine heiße Spur, und wir werden sie mit allen Mitteln verfolgen.«


  Cardinal wandte sich direkt an Chouinard. »D.S., wir sollten uns lieber auf etwas Handfesteres konzentrieren. Auf die Beruhigungsmittel zum Beispiel– die müssen schließlich irgendwo hergekommen sein. Wir müssen Einbrüche in Apotheken, Tierarztpraxen und Krankenhausdepots überprüfen. Dann die Kleidungsstücke. Ein älterer Mann, der Outdoor-Kleidung für eine Frau kauft– vielleicht erinnert sich ja jemand an ihn.«


  »Moment mal«, schaltete sich Loach wieder ein. »Wir haben die Stimme eines Mannes. Die können wir den Leuten vorspielen, die den Opfern nahegestanden haben. Irgendjemand wird die Stimme sicher erkennen.«


  »Das ist alles viel zu vage«, konterte Cardinal. »Bis auf die zwei Zahlen, die er rein zufällig genannt haben kann, sagt er nichts, was nicht allgemein bekannt wäre. Außerdem– lassen Sie mich ausreden– passt das alles nicht zu seinem bisherigen Verhalten. Wir wissen, dass der Mörder die beiden Frauen sehr genau beobachtet hat, dass er ihnen gefolgt ist, ohne bemerkt zu werden. Die Taten selbst waren sehr gut geplant und wurden dementsprechend ausgeführt.«


  »Das stimmt nicht. Wir haben die Beschreibung des Fahrzeugs. Zeugen haben den Täter gesehen. Wir wissen mit ziemlicher Sicherheit, dass er eine Handprothese trägt, verdammt noch mal.«


  »Bei dem Täter handelt es sich um einen stillen Menschen, der konzentriert und methodisch vorgeht. Und jetzt ruft er uns plötzlich an? Warum?«


  »Natürlich, um uns zu provozieren. Dasselbe gilt für die Erwähnung der Zahlen.«


  »Mit den Zahlen will er uns also provozieren?«, sagte Cardinal. »Die erwähnt er aber doch nur ganz beiläufig.«


  »Glauben Sie, was Sie wollen. Ich leite die Ermittlung im Fall Lacroix, und meine Leute werden die Namen– und Stimmproben– sämtlicher Frankokanadier sammeln, die in irgendeiner Verbindung zu den Opfern stehen. Kollegen, Verwandte, Ärzte, mir egal. Wir werden Stimmabdrücke nehmen.« Er steckte die Kappe auf seinen USB-Stick und stand auf. »Arsenault, analysieren Sie die Aufnahme, und versuchen Sie, die Hintergrundmusik zu identifizieren. Diese Geigen oder was auch immer– ich will genau wissen, was das ist.«


  »Beethoven.«


  Alle drehten sich zu Collingwood um. Er errötete und senkte den Blick. »Streichquartett c-Moll, Opus 18.«


  Loach zeigte auf ihn. »Redet der immer so viel?«


  »Bob wurde von einer Waschbärenfamilie aufgezogen«, sagte Arsenault. »Wir sind froh, wenn er überhaupt mal den Mund aufmacht.«


  Cardinal ging zu seinem Arbeitsplatz, setzte sich an seinen Schreibtisch, blieb genau fünfzehn Sekunden lang sitzen, stand wieder auf und ging zu Chouinard ins Büro.


  »Halten Sie sich bedeckt«, sagte Chouinard.


  »D.S., wir verzetteln uns. Wir dürfen nicht zulassen, dass ein Fall so aufgespaltet wird. Lassen Sie mich die Ermittlung leiten.«


  »Nein. Sie kümmern sich um den Fall Flint, Loach leitet den Fall Lacroix.«


  »Es ist derselbe Täter. Es sollte ein Fall sein, unter einer Leitung.«


  »Normalerweise würde ich Ihnen recht geben, aber in dieser Abteilung geht es für meinen Geschmack ein bisschen zu gemütlich zu. Etwas gesunde Konkurrenz kann uns nicht schaden.«


  »Ich möchte einfach nur nicht, dass noch jemand ermordet wird.«


  »Das möchte niemand. Machen Sie die Tür zu, wenn Sie rausgehen.«


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Wyndham kam aus dem Labor und schleppte seine Computerbatterie zu einem Schlitten, der schon reichlich mit Ausrüstungsgegenständen beladen war. Er hatte eine Art mobile Beobachtungsstation entwickelt, die er jeden Tag mit leidenschaftlichem Perfektionismus auf- und wieder abbaute. Trotz seiner kleinen gedrungenen Statur warf er einen mindestens dreißig Meter langen Schatten auf dem Eis. Der Schatten seines schwerbeladenen Schlittens war kaum kürzer.


    Eine Zeitlang hielt sich unsere Eisinsel südlich der Westküste der Axel-Heiberg-Insel, nachdem wir von Treibeis in den Sverdrup Channel geschoben worden waren. Es war ein wunderschöner Tag, und fast alle arbeiteten draußen, um das Wetter auszunutzen. Die schweren Parkas hatten wir gegen Daunen- oder Fleece-Jacken getauscht, auch wenn der Schneematsch kniehohe Stiefel erforderlich machte. Ich überprüfte meine AARI-Bojen, die kontinuierlich Daten aufzeichneten über unsere Treibrichtung und Geschwindigkeit, über Strömungen und Wassertemperatur, solche Angaben eben. Meine Messinstrumente waren unterhalb der Boje am Ende eines schmalen Schafts angebracht, der durch die über siebzig Meter dicke Eisdecke gebohrt war. Die niedrigstehende Sonne wurde halb verdeckt von einer schmalen Wolke, die am Horizont hing wie ein breiter, nach oben gezogener Pinselstrich. Das Licht hatte die Farbe einer Blutorange.


    Wir waren auf unserer Eisscholle verteilt wie Steine auf einem Spielbrett. Die meisten meiner Bojen befanden sich nördlich des Labors, und normalerweise wäre ich um diese Tageszeit dort gewesen. Aber ich erhielt eine abnormale Messung von einer Messstation, die einen halben Kilometer entfernt im Westen lag, und dort ging ich dann hin.


    Während ich die Sensoren an die Oberfläche hievte, beobachtete ich Wyndham. Er war inzwischen am Funkmast vorbei und hatte fast seinen ersten Beobachtungspunkt erreicht; er stapfte mit vorgerecktem Kopf, wie jemand, der etwas Schweres schleppt.


    Rebecca befand sich noch weiter weg von der Zentrale, zwischen mir und der Landepiste. Auf Knien richtete sie ihre Kamera in Richtung Sonne und Wolke. Wahrscheinlich machte sie Infrarotfotos. Ihre Leidenschaft, das Unsichtbare zu dokumentieren.


    Hunter saß auf seinem Traktor und pflügte so lange beharrlich den Schnee von der Landepiste, bis er festes Eis unter sich hatte. In drei Tagen würde die Twin Otter Vorräte bringen und Deville abholen. Bis dahin sollte die Temperatur zwar wieder sinken, aber eine Landung auf Eis war immer ein heikles Unterfangen; einmal mehr war ich froh, die Fliegerei aufgegeben zu haben für das relativ ruhige Leben als Feldforscher.


    Vanderbyl war mit dem Ablesen von Daten an seinen Hydrophonen und dem Justieren anderer Messgeräte beschäftigt. Ray Deville hatte den ganzen Vormittag an seinem Rockzipfel gehangen. Er war über seine bevorstehende Abreise informiert worden und hatte sich während der vergangenen Tage verzweifelt bemüht, Kurt davon zu überzeugen, dass man ihm unrecht tue und er absolut in der Lage sei weiterzumachen, doch im Moment war er nirgendwo zu sehen.


    Plötzlich hörte ich einen Schuss, und ich schaute zum Labor hinüber. Vielleicht übte ja jemand auf dem Schießplatz. Ich war gerade dabei, die Sensoren mit einer Handwinde an die Oberfläche zu befördern, weil die Motorwinde wieder einmal klemmte. Es fehlten bloß noch ein paar Meter. Wyndham hatte seinen Laptop ausgepackt und verkabelte ihn mit Geräten, die Veränderungen der Albedo erfassten– des Rückstrahlvermögens der arktischen Oberfläche.


    Und so sah unsere Verteilung im Lager zu diesem Zeitpunkt aus: Vanderbyl östlich der Landepiste, Rebecca und ich im Westen, Wyndham (und Hunter, der immer noch mit dem Traktor die Piste räumte) im Norden in einer Linie mit dem Labor und dem Funkmast. Dahlberg, Washburn und Bélanger befanden sich drinnen. An all das erinnere ich mich so lebhaft, als wäre jeder von uns eine Stecknadel auf einer Landkarte.


    Aus der Richtung des Schießplatzes tönten jetzt mehrere Schüsse. Irgendwie klangen sie eigenartig, aber in dieser unberechenbaren akustischen Umgebung dachte ich nicht weiter darüber nach. Mit schmerzendem Arm gelang es mir schließlich, die Sensoren aus dem Bohrloch an die Oberfläche zu ziehen. Das Problem war sofort offensichtlich: Eine große Qualle hatte sich um das Flügelrad gewickelt. Ich entfernte die glibberige Masse mit einem Spachtel, und die Quallenüberreste klatschten in den Schneematsch.


    Die Hunde schlugen an. Mein erster Gedanke war, dass ein Eisbär in der Nähe sein musste. Wyndham war bewaffnet, und Hunter als Ex-Militär trug ohnehin immer eine Waffe bei sich. Rebecca arbeitete in der Nähe, ich sah die Leuchtpistole an ihrer Hüfte baumeln. In der Regel reicht eine Leuchtpatrone, um einen Eisbären abzuschrecken.


    Das Hundegebell schlug plötzlich um in ängstliches Winseln und Heulen. Ich nahm mein Fernglas und sah zu Wyndham hinüber, der jedoch voll auf seine Beobachtungen konzentriert zu sein schien. Hunter pflügte das nahe gelegene Ende der Landebahn glatt.


    Auf der anderen Seite der Landebahn warf sich Vanderbyl einen kleinen Rucksack über die Schulter. Normalerweise machte er sich um diese Uhrzeit auf den Rückweg, um vor dem Mittagessen noch eine oder zwei Stunden im Labor zu verbringen.


    Ich holte mein Funkgerät aus der Jackentasche. Was ist mit den Hunden los?, fragte ich. Hat jemand einen Bären gesichtet?


    Wyndham antwortete. Hier ist alles ruhig.


    Ein Donnerschlag schnitt ihm das Wort ab. Man gewöhnt sich an das Krachen, mit dem ein Riss durch das Eis schießt. Manchmal ist es auch wie ein tiefes Kreischen, das in einem Seufzer endet, eine Art Aufatmen. Ich habe brechendes Eis heulen gehört, als hätte sich plötzlich ein Tor zur Hölle aufgetan, und dann wieder klingt es einfach nur, als würde man den Deckel einer Waschmaschine zuwerfen. Ich hatte jedoch noch nie gehört, dass es wie Donner klang. Die Hunde jaulten wie verrückt.


    Ich drehte mich zu Rebecca um. Ich hatte gehofft, sie hätte einen Sturm im Visier, der nur mit Infrarot sichtbar war. Aber sie blickte nicht durch ihre Kamera. Sie stand da und sah sich um, starr vor Schreck.


    Ich versuchte, etwas durch das Fernglas zu erkennen. Wyndham hatte aufgehört zu arbeiten. Er stand mit dem Rücken zu mir und lauschte. Vanderbyl war schon an ihm vorbei auf dem Weg ins Camp, blieb jedoch stehen und drehte sich um, als Wyndham etwas brüllte.


    Es gab einen gewaltigen Knall, und wir alle– alle, die ich sehen konnte– fielen auf die Knie. Hunter saß immer noch auf seinem Traktor und pflügte die Landebahn. Vielleicht hatte er das erste Beben nicht gespürt.


    Der Riss, zuerst nicht mehr als ein schmaler Spalt, schimmerte im übernatürlichen Blau des Polarwassers. Soweit ich sehen konnte, war der Riss vielleicht dreihundert Meter lang, eine amethystfarbene Wunde, die vom Rand des Camps bis zum Funkmast klaffte.


    Hunter hatte den Riss mittlerweile auch gesehen und den Traktor abgeschaltet, wodurch plötzlich eine gespenstische Stille eintrat.


    Dass sich mit Polarwasser gefüllte Risse auftaten, war eigentlich nichts Ungewöhnliches. Um das Risiko einer solchen Rissbildung zu reduzieren, die uns zwingen würde, die Station zu verlegen, hatten wir Arcosaur auf der breitesten Erhebung in der Mitte unserer Eisinsel errichtet. Womit niemand gerechnet hatte, war, dass sich ein Riss im rechten Winkel zu den Furchen und Rillen im Eis bilden könnte.


    Wir standen wieder auf und sahen uns um, einer nach dem anderen. Ray Deville war auch von irgendwoher aufgetaucht, er hatte inzwischen seinen Parka gegen eine leichtere Jacke ausgetauscht. Er lag auf den Knien, ebenso benommen wie wir anderen. Mein Funkgerät krächzte. Ich musste es aus dem Schneematsch fischen, in den es mir gefallen war.


    Wyndhams Stimme, etwas zittrig: Drei Meter vor mir hat sich ein riesiger Riss aufgetan.


    Mach, dass du da wegkommst, sagte Vanderbyl. Es ist wahrscheinlich vorbei, aber geh auf Nummer sicher.


    Geht nicht. Mein Schlitten hängt an was fest.


    Koppel dich ab, Mann. Beeil dich.


    Ich versuch’s ja, aber ich kann meine verdammten Finger nicht bewegen.


    Selbst über das Funkgerät hörte man das Lachen in Wyndhams Stimme– nervös natürlich, aber gleichzeitig selbstironisch. Das passte absolut zu ihm, es war einer der vielen Gründe, weshalb er auf der ganzen Welt keine Feinde hatte.


    Ich glaube nicht, dass Wyndham oder irgendeiner von uns Panik empfand. Das Ausmaß der Katastrophe war uns noch gar nicht bewusst. Vanderbyl, ein hochgewachsener, ernsthafter Mann von mindestens eins fünfundachtzig, ging mit langen, entschlossenen Schritten durch den Schneematsch in Wyndhams Richtung.


    Als würden die Tragflächen eines Düsenjets abbrechen. Das war das Geräusch, das in diesem Augenblick die Luft zerriss. Ein Stück zu meiner Rechten implodierte unsere Zentrale, das Dach stürzte in der Mitte ein, als die Außenwände nachgaben. Der Riss im Eis wurde mit erschreckender Geschwindigkeit breiter, er schoss wie ein blassblauer Blitz durch die Oberfläche.


    Vanderbyl befand sich schräg gegenüber auf der anderen Seite des Risses. Auf meiner Seite mit mir: Wyndham, Rebecca und Deville– und irgendwie auch Dahlberg. Dahlberg hatte keinen Grund, sich draußen aufzuhalten, aber ich hatte keine Zeit, groß darüber nachzudenken. Wyndhams Schlitten war verschwunden. Er selbst war ein kurzes Stück mitgerissen worden, bis er an einer der Bojen hängenblieb, an die er sich jetzt klammerte. Ich rannte zu ihm. Rebecca sah unverletzt aus. Sie stand auf. Deville jedoch blieb auf den Knien, wie er sich hatte fallen lassen. Sein Gesichtsausdruck wirkte so leer und verwirrt wie der eines Mannes, den man nach einem Frontalzusammenstoß unversehrt aus dem Auto gezogen hatte.


    Beim Rennen bemerkte ich aus dem Augenwinkel, dass Hunter den Traktor wieder angelassen, den Schneepflug hochgefahren und das ungelenke Gefährt Richtung Wyndham in Bewegung gesetzt hatte. Erst da begriff ich, in welcher Gefahr Wyndham schwebte. Der Nansen-Schlitten war mitsamt der schweren Ausrüstung in den Riss gestürzt, und Wyndham war immer noch an ihn geschnallt. Das Einzige, was ihn davor bewahrte, ebenfalls im Abgrund zu verschwinden, war die im Eis befestigte Boje, an die er sich verzweifelt klammerte. Ich klopfte im Laufen meine Taschen nach dem Klappmesser ab.


    Es sah so aus, als würde Hunter ihn als Erster erreichen. Vanderbyl war auf der anderen Seite stehen geblieben, aufgehalten von dem blauen Spalt, der inzwischen schon fast zwanzig Meter breit klaffte. Hunters Traktor ratterte in Richtung Wyndham.


    Die Beschreibung dessen zu lesen, was dann geschah, dauert viel länger als die tatsächlichen Ereignisse. Die Rede ist von Sekunden, drei, höchstens fünf.


    Es gab einen gewaltigen Knall, und alle, die aufrecht standen, wurden aufs Eis geschleudert. Durch die Wucht schoss mir der Rotz aus der Nase, und alle Knochen taten mir weh. Als ich mich wieder aufrappelte, sah ich, dass der Riss sich zu einer Zickzacklinie ausgewachsen hatte, und eine der scharfen Kurven tat sich in diesem Moment unmittelbar vor Hunter auf. Er hatte keine Zeit zu reagieren. Die vorderen Ketten hingen in der Luft, so dass sich das ganze Gefährt drehte und zur Seite neigte. Woran ich mich nachträglich am lebhaftesten erinnere, ist nicht das Bild von Hunters Tod– langsam und hässlich–, sondern sein Verstummen, das Fehlen eines Schreis oder auch nur des geringsten Widerstands, aus dem Leben gerissen zu werden. Der Traktor kippte mit quälender Langsamkeit, verharrte einen Moment lang schwebend über dem Abgrund, bevor er sich dröhnend überschlug.


    Ich rappelte mich wieder auf, versuchte zu atmen, sah, dass Vanderbyl dasselbe tat. Er würde nicht helfen können– der Spalt hatte sich mittlerweile zu einer breiten Schlucht ausgedehnt. Der Funkmast hinter Vanderbyl stand in einem schiefen Winkel von fünfundvierzig Grad. Irgendwie gelang es mir, die letzten zehn Meter bis zu Wyndham zu stolpern.


    Er lag auf der Seite, an die Boje geklammert. Von seiner Position aus hatte er nicht sehen können, was mit Hunter geschehen war. Er versuchte sogar noch zu scherzen.


    Keine Eile, Kit, sagte er. Lass dir nur Zeit.


    Ich war auf den Knien. Ich hatte mein Messer in der Hand, bekam es aber nicht aufgeklappt. Manche Leute, sagte ich zu ihm, tun alles, um Aufmerksamkeit zu bekommen.


    Das Kreischen von Metall, und ich blickte auf. Ich bin mir absolut sicher, dass ich Wyndham hätte retten können, wenn mir noch ein paar Sekunden mehr geblieben wären. Der Funkmast taumelte und neigte sich um weitere zehn Grad, verharrte einen Moment und krachte dann in voller Länge aufs Eis. Das obere Drittel der Anlage brach ab und verschwand.


    Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber vermutlich schlug die Spitze des Funkturms beim Sturz in den herunterbaumelnden Schlitten und riss Wyndham von der Boje. Bevor ich das Messer fallen lassen konnte, um ihn zu packen, war er schon über den Rand des Spalts gerutscht.


    Erneut diese fürchterliche Stille.


    Ich kroch an die Kante heran und spähte hinunter. In dem blau schimmernden Abgrund gab es nicht das geringste Anzeichen von Leben. Meerwasser wirbelte und schäumte an die dreißig Meter unter mir.


    Vanderbyl hantierte mit seinem Funkgerät und bellte: Notruf, Notruf. Besorg ein Seil, schrie er zu mir herüber. Wir müssen die beiden da rausholen.


    Es gab kein Seil, das man besorgen konnte. Der Riss, der nach Norden im Zickzack verlief, hatte sich im Süden gegabelt. Die Laborhütte hing in Stücken an den Kanten des ursprünglichen Spalts. Die restlichen Hütten– die Energiezentrale, der Fahrzeugschuppen, die Schlafquartiere– waren weitgehend intakt auf einem abgebrochenen Stück Schelfeis stehen geblieben, das sich von unserer Insel gelöst hatte. Ich erinnere mich noch, dass ich mich gefragt hatte, was wohl mit Murray Washburn, unserem Hausmeister, und mit Paul, unserem Koch, geschehen war. Sie hatten kaum je im Labor zu tun, und es erschien mir unwahrscheinlich, dass sie sich dort aufgehalten hatten, als die Hütte zerstört wurde.


    Die Eisinsel T-6 hatte sich in mindestens drei Eisinseln aufgeteilt, die schnell voneinander wegtrieben. Kurt Vanderbyl stand hundertfünfzig Meter entfernt auf einer eigenen Scholle; seine Silhouette zeichnete sich gegen die Sonne ab.


    Rebecca rannte an den Rand dessen, was von unserem Universum verblieben war, und rief den Namen ihres Mannes. Das nutzlose Kurzwellengerät baumelte in seiner linken Hand. Langsam hob er die rechte Hand zum Abschied.

  


  
    [home]
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  In der Mittagspause ging Cardinal ins D’Anunzio’s und bestellte sich ein Sandwich und einen Kaffee. Der Laden war eine Kombination aus Obstladen und Café, und während er auf seinen Kaffee wartete, nahm er sich ein Netz Apfelsinen und legte es auf den Tresen. Tony D’Anunzio war gesprächig wie immer, doch Cardinal fühlte sich nicht in Stimmung für einen Plausch. Sein Schinken-Käse-Sandwich kam, und er aß es schweigend. Er hatte nach Delorme gesucht, um sie zu fragen, ob sie Lust hätte, mit ihm einen Kaffee zu trinken, aber sie war schon unterwegs gewesen. Als er jetzt an sie dachte, tauchten zwei unterschiedliche Bilder vor seinem geistigen Auge auf. Auf dem einen sah sie aus wie an dem Abend der Party– ein Bild, das erneut den Wunsch in ihm erweckte, sie zu küssen. Auf dem anderen Bild saß sie bei ihm auf dem Sofa, auf dem Schoß eine Schale Popcorn, während sie sich einen Film ansahen. Er vermisste die Leichtigkeit ihrer Freundschaft– so sehr, dass er in dem Moment nicht hätte sagen können, welche der beiden Visionen er lieber fortsetzen würde.


  Er griff sich den Toronto Star, den jemand auf dem Hocker neben ihm hatte liegen lassen. Die Zeitung widmete dem Fall Flint die halbe Seite fünf. Der Artikel enthielt ein Foto des Verdächtigen, ein Standbild aus dem Video der Sicherheitskamera im Motel Broadview. Daneben das Phantombild mit der Unterschrift: Haben Sie diesen Mann gesehen?


  Silbergraues Haar, regelmäßige Gesichtszüge, große Nase. Egal, ob ihn jemand tatsächlich gesehen hatte, viele würden dies sicherlich glauben. Die Telefone würden nicht mehr stillstehen, sie würden Zeit vergeuden und dem Mörder keinen Schritt näher kommen.


  Tony D’Anunzio schenkte ihm unaufgefordert Kaffee nach.


  »Danke, Tony«, sagte Cardinal. »Was bin ich schuldig?«


  Sein Handy klingelte. Jerry Commanda, Detective Sergeant bei der Kriminalpolizei von Ontario und ehemaliger Streifenpolizist.


  »Erzählen Sie mir was Erfreuliches, Jerry.«


  »Sie sind nicht tot.«


  »Ihr Optimismus ist doch immer wieder erfrischend.«


  »Ich habe nachgesonnen.« Jerry hatte die Angewohnheit, Wörter zu benutzen, die zwar nicht wirklich unbekannt, jedoch ungebräuchlich waren. »Über Ihre Frage nach ähnlichen Fällen gegrübelt.«


  »Sie sagten doch, Sie hätten nichts.«


  »Was zu dem Zeitpunkt auch korrekt war. Ich persönlich habe nichts, dasselbe gilt für meine Kollegen hier auf dem Revier– oder im Reservat, ehe Sie nachfragen.«


  »Ich habe bereits nachgefragt.«


  »Stimmt, das haben Sie.«


  »Es muss sich nicht zwingend um Mordfälle handeln.«


  »Ich weiß. Wir haben keine tätlichen Angriffe oder Mordversuche, die wir demselben Täter zuschreiben könnten. Aber…«


  Jerry fing an, mit seiner Kollegin Deandra Couchie zu flirten, die offenbar gerade an ihm vorbeiging. Sie sehe heute gefährlich aufreizend aus, rief er ihr hinterher. Deandra war eine attraktive Frau, die beinahe Jerrys Mutter hätte sein können. Anfangs hatte Cardinal gedacht, das sei einfach typisch Jerry, aber mit der Zeit war ihm klargeworden, dass die Indianer nicht gerade zimperlich waren im Umgang am Arbeitsplatz. Wenn Cardinal sich herausgenommen hätte, Sergeant Flower zu sagen, sie wirke total sexy in ihrer neuen Jacke, hätte er sich einen Anpfiff vom Chief eingehandelt, wenn nicht gar einen schriftlichen Verweis.


  »Lassen Sie sie in Ruhe«, sagte er zu Jerry. »Sie hat das Zeug, Sie zusammenzuschlagen.«


  »Ich weiß– ich war nämlich ihr Kick-Box-Trainer. Die Kollegen vom Revier in Parry Sound haben mich gerade eben zurückgerufen. Die hatten da einen Fall im vergangenen Februar: Brenda Gauthier, achtundfünfzig Jahre alt, erfroren. Rekordschnee, erinnern Sie sich noch? Und rekordverdächtige Minustemperaturen. Jedenfalls litt sie seit geraumer Zeit an Alzheimer und ist immer wieder ausgebüxt. Das kennt man ja von Alzheimerpatienten. Und als sie dann mitten im Wald erfroren aufgefunden wurde, hat man der Sache vielleicht nicht die angemessene Aufmerksamkeit geschenkt.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass man der Sache mehr Aufmerksamkeit hätte schenken sollen?«


  »Na ja, das Alter passt jedenfalls. Aber was mich beim Lesen des Berichts stutzig gemacht hat, ist Folgendes: Als Brenda Gauthier gefunden wurde, hatte sie Sachen an, die ihr nicht gehörten.«


  »Ich muss mit ihrem Mann reden«, sagte Cardinal. »Wie kann ich ihn erreichen?«


  »Gar nicht– und das ist der zweite Grund, warum ich dachte, der Fall würde Sie interessieren: Er hat sich vor zwei Tagen das Leben genommen.«


  


  


  Ein Stapel Anrufnotizen wartete auf Cardinal, als er an seinen Schreibtisch kam. Er legte sie auf sein Netz mit den Apfelsinen und wählte die Nummer, die Jerry ihm gegeben hatte, die Handynummer von Timothy Gauthier, der aus London gekommen war, um seinen Vater zu beerdigen. Dann ging er mit den Zetteln zu Chouinard. »Wieso landen diese Anrufe alle bei mir?«


  »Das ist genau ein Fünftel der Anrufe, die im Lauf des Vormittags hier eingegangen sind. Sehen Sie mich nicht so an. Ich habe nicht vor, in dieser Ermittlungsphase an irgendjemandem Kritik zu üben, außerdem ist das Loachs Fall.«


  »Ich leite die Ermittlung im Fall Flint.«


  »Dann werden Sie feststellen müssen, welche dieser Anrufe mit dem Fall Flint und welche mit dem Fall Lacroix zu tun haben, und dazu werden Sie die Leute natürlich zurückrufen müssen.«


  Cardinal unterdrückte die Wut, die in ihm hochstieg. »Ich muss nach Parry Sound. Ich glaube, wir haben ein drittes Opfer.«


  


  


  Die Fahrt nach Parry Sound dauerte zwei Stunden. Cardinal hatte viel Zeit, über die Berichte nachzudenken, die Jerry ihm zugefaxt hatte. Für die Polizei von Parry Sound war Brenda Gauthier nicht ermordet worden, sondern unter tragischen Umständen ums Leben gekommen, und entsprechend knapp war der Abschlussbericht auch ausgefallen.


  


  Vermisst gemeldete Frau, 58 Jahre alt, Alzheimerpatientin, zuletzt gesehen Freitag, 15. Februar 2010, 13 Uhr. Zuletzt getragene Kleidung: cremefarbene Bluse, marineblaue Strickjacke, dunkle Hose.


  Frank Gauthier, Ehemann der Vermissten, sagt aus, er sei wegen eines Arztbesuchs gut eine Stunde außer Haus gewesen. Bei seiner Rückkehr war die Frau verschwunden. Es war nicht ihr erster Ausreißversuch.


  Höchste Alarmstufe und andere Bemühungen ohne Ergebnis. Rastersuche am nächsten Morgen ebenfalls ergebnislos. Bei erweiterter Suche am 17. Februar Auffinden der Leiche um 16.30 Uhr in einer Schlucht in 20 km Entfernung (Nähe West Lind Rd.) am Fuß einer Felsformation in dichtem Waldgebiet. Multiple Verletzungen, darunter Beinbruch und schweres Schädeltrauma.


  Der Ehemann brachte mehrmals seine Irritation/Verwunderung darüber zum Ausdruck, dass die Kleider, die die Frau trug, nicht ihr gehörten, insbesondere die Stiefel und eine blaue Daunenjacke, beides allem Anschein nach neu. In Anbetracht der zunehmenden Demenz der Toten sind dafür mehrere Erklärungen möglich.


  Der Gerichtsmediziner konnte keine Anzeichen für Fremdeinwirkung feststellen. Autopsie ebenfalls negativ. Berichte liegen bei. Fall abgeschlossen: Tod durch Unfall.


  


  Der Autopsiebericht wertete die Verletzungen als Folgen eines Sturzes und nannte als Todesursache Hirnblutung. Der toxikologische Bericht verzeichnete eine hohe Konzentration von Donepezil und anderen bei Demenz üblicherweise verabreichten Medikamenten, war aber ansonsten negativ.


  Cardinal dachte über die zwanzig Kilometer Entfernung nach. Ziemlich unwahrscheinlich, dass eine Frau allein so weit durch den Schnee gestapft sein sollte, noch dazu, ohne dass sie jemand gesehen hatte. Und er dachte über die Kleidung nach.


  Fünf Kilometer vor Parry Sound kam ein Schneesturm auf, und er musste sich auf das Fahren konzentrieren.


  


  


  »Ich will nicht um den heißen Brei herumreden, Mr. Gauthier. Ist Ihnen am Tod Ihrer Mutter irgendetwas verdächtig vorgekommen?«


  »Das kann man wohl sagen. Ich lebe seit drei Jahren in England. Ich wusste von der Krankheit meiner Mutter, und dieses Wissen hat mich sehr bedrückt, auch in der Ferne. Ich stand in ständigem E-Mail-Kontakt mit meinem Vater. Die Situation war schrecklich für ihn, wie Sie sich denken können. Ich wusste, dass sie schon mehrmals ausgebüxt war. Das ist typisch für Alzheimerpatienten, wie Ihnen sicherlich bekannt ist. Natürlich habe ich mir große Vorwürfe gemacht, weil ich nicht nach Hause gekommen bin, um meinen Vater zu unterstützen.«


  »Und Ihr Vater? War er mit dem Ergebnis der Ermittlung zufrieden?«


  »Also, mein Vater hatte einige Fragen, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Was für Fragen?«


  »Er hat mir erzählt, dass meine Mutter sich, nachdem sie ein paar Mal weggelaufen war, überhaupt nicht mehr aus dem Haus getraut hatte. Schon seit Monaten nicht. Warum hätte sie also plötzlich in den Wald ausbüxen sollen? Ich persönlich fand das eigentlich gar nicht so merkwürdig. Schrecklich, aber nicht abwegig unter den gegebenen Umständen.« Er seufzte tief und rieb sich das Gesicht.


  »Wollen Sie sich lieber hinsetzen?«


  »Der verdammte Jetlag. Kommen Sie, setzen wir uns in die Küche. Möchten Sie einen Kaffee oder sonst etwas?«


  »Nein danke.«


  Sie gingen in die Küche, wo Gauthier sich ein Glas Wasser einschenkte und in einem Zug austrank. Dann stellte er das Glas in die Spüle und lehnte sich an den Kühlschrank.


  Cardinal blieb in der Tür stehen. »Was ist mit der Kleidung, die Ihre Mutter trug, als man sie fand?«


  »Ja, das war allerdings merkwürdig. Anscheinend ist sie in ihren normalen Sachen losgegangen, doch als sie gefunden wurde, da hatte sie eine nagelneue blaue Daunenjacke und ein Paar Wanderstiefel an, die mein Vater noch nie gesehen hatte.


  In seinen E-Mails hat er immer wieder davon angefangen. ›Blau! Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie eine blaue Jacke! Und diese schweren Stiefel– als wäre sie eine Art Guerilla-Kämpferin.‹ In diesem Stil hat er sich immer geäußert. Es ist wirklich mysteriös, aber bei jemandem, der Alzheimer hat, ist vermutlich alles möglich.«


  »Was hatte das alles mit dem Selbstmord Ihres Vaters zu tun?«


  »Ach, ich glaube nicht, dass er es deswegen getan hat. Diese Ungereimtheiten waren mehr so eine fixe Idee von ihm. Etwas, wofür er keine Erklärung fand. Mein Vater war ein sehr praktischer Typ, er war Wissenschaftler, für ihn gab es keine unlösbaren Rätsel. Nein, er wurde einfach zunehmend niedergeschlagen– was mir schon länger Sorgen bereitete. Meine Eltern standen sich sehr nahe, sie waren immer zusammen, vor allem, seitdem mein Vater in den Ruhestand gegangen war, was jetzt auch schon wieder lange her ist. Sie bedeuteten einander alles, wissen Sie, und…«


  Gauthier trat ans Fenster und schaute hinaus. Er zog ein Kleenex aus einer Schachtel und schneuzte sich. Cardinal ließ ihm Zeit.


  »Mr. Gauthier, ich muss Ihnen etwas sagen, das nicht öffentlich bekannt ist, und es ist sehr wichtig, dass dies auch so bleibt.«


  Gauthier drehte sich zu ihm um und wischte sich die Tränen weg.


  Cardinal erzählte ihm von den anderen beiden toten Frauen und deren Kleidung. Als er geendet hatte, schwieg Gauthier einen Moment lang.


  »Und diese Frauen wurden ermordet?«


  »Ja. Kein Zweifel. Deswegen hoffe ich, dass Sie mir erlauben, mich hier ein bisschen umzusehen. Wir müssen wissen, ob sich hier noch etwas findet, woraus sich schlussfolgern lässt, dass zwischen den beiden Morden und dem Tod Ihrer Mutter ein Zusammenhang besteht.«


  


  


  Gauthier führte ihn in ein großes, sonniges Zimmer. Bücherregale, ein L-förmiger Arbeitstisch, der zwei Wände einnahm, ein breiter Computerbildschirm. Vom Fenster ein phantastischer Blick auf den Sund, seine immergrüne Küste und die Inseln.


  »Sieht nach einem richtig anständigen Computer aus«, bemerkte Cardinal.


  »Mein Vater arbeitete auf dem Gebiet der Medizintechnik, und meine Mutter war auch ziemlich beschlagen. Das ist ihrer. Die Leute meinen immer, Bibliothekare wären Technikmuffel, doch die müssen, was Informationstechnologie angeht, auf der Höhe der Zeit sein. Sie hatte sich ein großes Projekt vorgenommen, wie Sie sehen– sie hatte angefangen, sämtliche alten Familienfotos zu digitalisieren. Aber sie hat wohl schon lange nicht mehr daran gearbeitet, denn am Ende hat auch ihr Langzeitgedächtnis immer mehr nachgelassen. Es wundert mich, dass mein Vater den Krempel nie weggeräumt hat. Ich hätte wirklich nicht gedacht…« Ihm versagte die Stimme, und er musste sich kurz unterbrechen. »Tut mir leid. Ich stehe immer noch irgendwie unter Schock.«


  »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«


  Gauthier schneuzte sich, setzte sich vor die Tastatur und fuhr den Computer hoch. Ein paar Mausklicks, und dann erschienen der Terminkalender, das Adressbuch und das E-Mail-Programm seiner Mutter.


  »Sie sagten, Ihr Vater sei auf dem Gebiet der Medizintechnik tätig gewesen. Heißt das MRT und solche Dinge?«


  »Robotertechnik. Hauptsächlich für roboterunterstützte Chirurgie. Auch ein bisschen Prothesentechnik. Er war extrem erfolgreich, aber darauf wären Sie nie gekommen, wenn Sie ihn gekannt hätten. Er hat das nie raushängen lassen. Irgendwann hat er seine Firma verkauft, und dann sind meine Eltern hierhergezogen. Meine Mutter stammte aus dieser Gegend.« Er stand auf. »Ich bin im Wohnzimmer, falls Sie mich brauchen. Ich muss eine Menge regeln.«


  »Danke. Ich versuche, mich zu beeilen.«


  


  


  Cardinal sah sich im Zimmer um. An Schubladen und Schranktüren klebten gelbe Zettel: PAPIER, ORDNER, UMSCHLÄGE, STIFTE. In den Regalen standen nur gebundene Bücher, sorgsam getrennt zwischen Belletristik und Fachliteratur. Autoren, deren Namen Cardinal geläufig waren, von denen er jedoch nichts gelesen hatte: Richler, Shields, Munro.


  Die gesamte Einrichtung des Arbeitszimmers war modern– helles Holz, klare Linien–, bis auf Brenda Gauthiers Lesesessel, ein barockes Polstermöbel, über dessen Rückenlehne eine bunte Decke lag. Auf der Fensterbank hing eine armselige, vertrocknete Pflanze über den Rand eines Blumentopfs. Der Teller, der als Untersetzer diente, hatte ein Muster am Rand, Blau auf Weiß: ein Biber, ein Baum und Bücher. Cardinal fühlte sich an seine Studentenzeit erinnert, an fades Essen in der Mensa, an die Zeit, lange bevor er sich entschlossen hatte, Polizist zu werden.


  Er vergrößerte das Adressbuch auf dem Bildschirm und scrollte nach unten. Ein paar Minuten später holte er sein Handy heraus und rief Delorme an. Sie nahm nicht ab.


  »Ich schicke dir das Adressbuch von Brenda Gauthier«, sagte er ihrem AB. »Sie ist in Parry Sound erfroren. Bisher springt mir nichts direkt ins Auge, aber vielleicht könntest du das hier ja kurz mit den Adressbüchern von Flint und Lacroix vergleichen und mich dann zurückrufen.« Er war drauf und dran hinzuzufügen, dass sie ihm doch hoffentlich nicht mehr böse sei, dachte dann aber, dass dieser Satz nichts verbesserte, falls sie es doch war.


  Die E-Mails der Frau bestanden hauptsächlich aus Rechnungen von Teaching Company, audible.com und Online-Buchhandlungen. Die einzigen Mails im Postausgang, die einen persönlichen Text enthielten, waren an ihren Sohn gerichtet. Etwa vier Monate vor ihrem Tod hatte sie jedoch aufgehört, ihm zu schreiben.


  Cardinal lehnte sich zurück und dachte über Mrs. Gauthiers Beruf nach. Sie war Bibliothekarin gewesen. In diesem Punkt sah er keinen Zusammenhang zu den anderen beiden Fällen. Ihr Mann hatte im Hightech-Bereich gearbeitet– wie Flint vor seiner Zeit als Senator, wenn auch nicht auf medizinischem Gebiet. Laura Lacroix war in der Krankenhausverwaltung tätig gewesen, was eine vage Verbindung sein könnte, ihr Ex-Mann Keith Rettig war allerdings Wirtschaftsprüfer.


  Er rief noch einmal bei Delorme an und hinterließ ihr eine weitere Nachricht: »Noch was. Wir haben einen Lebenslauf von Keith Rettig angefordert. Ist er gekommen? Ich hoffe, Loach raubt dir nicht den Verstand.« Er wünschte, Delorme wäre bei ihm und könnte ihm helfen, das Zimmer zu durchsuchen. Sie hatte einen laserscharfen Blick, wenn es darum ging, die persönliche Umgebung eines Menschen zu lesen. Und überhaupt fehlte sie ihm.


  Er rief den Webbrowser auf und klickte die Lesezeichenliste an. Websites von Gärtnereien, Bibliotheken, Diätratgebern, mehrere Ordner zum Thema Alzheimer– Patientenforen, Familienforen, Websites von berühmten Kliniken und Universitäten. Mrs. Gauthier hatte sich in einer Menge Mailinglisten eingetragen, verschiedene Newsletter abonniert und Lesezeichen für Zeitungen aus aller Welt gesetzt.


  Dann fiel ihm ein mit »Frank« bezeichneter Ordner auf. Er öffnete ihn und fand Websites zu MRG Robotics, der Firma, die einmal ihrem Mann gehört hatte, und URLs von Artikeln zu diesem Thema. Bei einem der Artikel handelte es sich um einen beruflichen Lebenslauf ihres Mannes, der Informationen über seine Kindheit in Quebec, seine Schulzeit in Laval und sein Studium an der Universität von Toronto enthielt, das er mit einem Ingenieursdiplom abgeschlossen hatte.


  Cardinals Handy klingelte. »Ich habe alles überprüft«, sagte Delorme geschäftsmäßig, »und keine Verbindung zwischen Marjorie Flint, Brenda Gauthier und Laura Lacroix gefunden. Bist du sicher, dass der Fall Gauthier etwas mit den beiden anderen Fällen zu tun hat? Sie ist erfroren, okay, aber war sie auch gefesselt? Hatte man ihr irgendein Medikament injiziert?«


  »Laut Polizeibericht nicht, aber sie hatte, als sie gefunden wurde, Sachen an, die ihr nicht gehörten. Was ist los bei dir? Wieso ist es so laut?«


  »Ein paar Kollegen regen sich darüber auf, dass wir jeden Frankokanadier über fünfzig in Algonquin Bay vernehmen sollen«, sagte Delorme leise. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Anrufe wir bekommen. Chouinard schreit hier herum, dass alle mit dem Geschrei aufhören sollen.«


  »Hat Loach ›frankokanadisch‹ auf die Flugblätter gesetzt?«


  »Soll das ein Witz sein? Er hat die Aufnahme an den Radiosender weitergegeben, und der hat sie schon mindestens fünfmal abgespielt. Die Telefone stehen nicht still. Jeder kennt einen, der so redet wie der Anrufer. Loach besteht darauf, dass wir jedem einzelnen Hinweis nachgehen– er kapiert nicht, dass wir hier nicht in Toronto sind.«


  Während sie sich unterhielten, betrachtete Cardinal die Schachteln und Alben mit Fotos, die säuberlich im Regal gestapelt und mit gelben Zetteln beschriftet waren: FRÜHER, FREUNDE, ARBEIT. Auf eigen Zetteln stand URLAUB, auf einem FAMILIENGESCHICHTE, was Kinderfotos und Bilder von Geburtstags- und Weihnachtsfesten mit einschloss. Die Gauthiers gehörten wie Cardinal zur letzten Generation, deren Kindheit auf Schwarzweißfotos dokumentiert war.


  »Ich glaube«, sagte er zu Delorme, »dass Lacroix und Flint nicht die ersten Opfer unseres Täters waren. Ich glaube, dass Brenda Gauthier sein erstes Opfer war. Und dass beim ersten Mal nicht alles so gelaufen ist, wie er es geplant hatte.«


  »Wie meinst du das– war sie nicht tot genug?«


  »Es war nicht offensichtlich genug, dass sie ermordet wurde. Bei den anderen beiden bestand kein Zweifel daran. Bei Brenda sah es so aus, als wäre sie durch einen Unfall zu Tode gekommen. Deshalb hat er seinen Modus operandi geändert.


  Ist der Lebenslauf von Keith Rettig eigentlich gekommen? Wenn es schon keine Verbindung zwischen den Frauen gibt, vielleicht gibt es ja eine zwischen deren Ehemännern.«


  »Der Typ bei Brunswick Geo schwört, er hätte uns die Unterlagen noch am selben Tag, als wir sie angefordert haben, per Kurier geschickt. Er faxt sie heute Nachmittag noch mal rüber. Ich muss Schluss machen. Komm zurück. Hier ist die Hölle los.«


  Cardinal öffnete die Schachtel mit der Aufschrift FRÜHER. Fotos von der Highschool-Abschlussfeier, von den sportlichen Erfolgen des Lacrosse-Teams von Laval, auf dem Gauthier, langhaarig und schlammverdreckt, den Pokal hochhielt. Fotos von Brenda Gauthier als Hippiemädchen mit Stirnband und Schlaghose und einem Stapel Bücher unterm Arm vor dem Institut für Bibliothekswissenschaften in Toronto. Gauthier auf dem Campus am King’s College Circle, einen gelben Schutzhelm über dem wilden Haarschopf, in der einen Hand eine Flasche Molson-Bier, in der anderen ein klobiges elektronisches Gerät.


  Und dann der Volltreffer. Es war kein Foto, sondern eine Fotokopie eines Artikels aus Varsity, der Studentenzeitung der Uni. Auf den Eingangsstufen des Sandford-Fleming-Gebäudes standen drei grinsende Studenten hinter etwas, das aussah wie eine stählerne Spinne auf Rädern. Bis auf die Haare, die mittlerweile grau waren, hatte der Senator sich über die Jahre kaum verändert. Was die anderen beiden anging, musste Cardinal der Bildunterschrift vertrauen. David Flint und seine Kommilitonen Keith Rettig und Frank Gauthier, Sieger des RoboRama-Wettbewerbs vor einem Monat am Massachusetts Institute of Technology.
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  Aus dem blauen Notizheft


  
    Neben dem zentralen Lager gab es noch drei Außenstellen auf unserer Eisinsel. Zwei davon, der AES-Wettermast und meine Lagerhütte für die Eiskerne, waren für uns jetzt verloren, möglicherweise jedoch von Nutzen für Vanderbyl. Es bestand die Chance, dass die Seismikhütte, die auf einer anderen Erhebung stand, sich noch auf unserer Eisscholle befand– was Schutz, zusätzliche Kleidung, ja vielleicht sogar Brennstoff bedeutete.


    Wir machten Bestandsaufnahme. Keiner von uns war warm genug angezogen für den Fall, dass die Temperatur unter den Gefrierpunkt fallen sollte. Deville hatte noch die wärmste Kleidung, eine blaue Daunenjacke über einem leichten Fleece-Pullover. Wir alle waren mehr oder weniger durchnässt, weil wir in den Schneematsch gestürzt waren. Dahlberg hatte sich übel das Knie verrenkt und konnte kaum gehen. Er klagte zwar nicht, als er erklärte, was geschehen war, doch sein schmerzverzerrtes Gesicht sprach Bände.


    Rebecca verdrängte ihre Angst um Kurt und gab sich stoisch. Ray Deville war der Einzige, der noch unter Schock zu stehen schien. Er beantwortete meine Fragen schleppend, seine emotionalen Reaktionen waren stumpf. Immerhin nickte er auf die Frage, ob er verstanden habe, dass wir in Bewegung bleiben müssten.


    Wer hat eine Waffe?, fragte ich.


    Rebecca hatte noch die Leuchtpistole.


    Dahlberg schüttelte den Kopf.


    Ich drehte mich zu Deville um; mir war, als hätte ich Schießpulver gerochen. Ray? Hast du eine Waffe?


    Nein, ich habe keine Waffe.


    Wir waren alle mit Bleistiften ausgerüstet, aber niemand hatte etwas Anständiges zu essen bei sich. Deville hatte eine Tüte Weingummi, Dahlberg eine Rolle Hustenbonbons und einen Schokoriegel. Ich hatte zwar nichts zu essen, aber noch mein Fernglas um den Hals und ein Gasfeuerzeug in der Tasche.


    Wir beschlossen, uns in Richtung Süden zu halten, in der Hoffnung, die Seismikhütte noch intakt vorzufinden. Wenn ich sage Süden, meine ich Süden im Verhältnis zu unserem Basislager. Das Gefühl für Himmelsrichtungen aufrechtzuerhalten gehört zum Schwierigsten in der Arktis, vor allem in den Sommermonaten, wenn die Sonne ständig oberhalb des Horizonts kreist– ein Horizont, der nichts als weiß ist und, wenn man sich nicht in der Nähe von Festland befindet, keinerlei Orientierungspunkt bietet.


    Es war ein beschwerlicher Marsch, mehr will ich dazu gar nicht sagen. Wer nie eine extreme Landschaft ohne geeignete Ausrüstung durchqueren musste, dem kann man die Qualen nicht vermitteln, die man dabei aussteht. Es kam darauf an, gerade ausreichend in Bewegung zu bleiben, um nicht auszukühlen. Wenn wir uns nicht bewegten, würden wir innerhalb von fünfzehn bis zwanzig Stunden erfrieren. Aber zu viel Bewegung würde zu verstärktem Hunger führen, zu Schweiß, der bald abkühlte, und zu Erschöpfung, die dann die Körperwärme schneller abzieht als alles andere sonst, außer Wind und Feuchtigkeit.


    Jens konnte nicht mithalten, daher bat ich Deville, ihn zu begleiten, während Rebecca und ich so schnell wie möglich zur Hütte gehen wollten.


    Dahlberg protestierte. Behaltet mich einfach immer in Sichtweite. Ich schaffe das schon.


    Keine Sorge, Dr. Dahlberg, sagte Ray. Ich werde bei Ihnen bleiben.


    Rebecca und ich stapften voraus durch den tiefen Matsch, kamen jedoch relativ gut voran. Die schmale Wolke hatte sich verzogen, die Sonne wärmte uns. Wir hatten die Hände in die Taschen gesteckt– ich besaß nur noch einen Handschuh–, mussten sie allerdings oft herausnehmen, um die Balance zu halten wie unbeholfene Skater.


    Ich weiß nicht, wie lang wir so gingen– auf jeden Fall lange genug, um Jens und Ray weit hinter uns zu lassen. Vielleicht zwei Stunden. Wir wechselten kaum ein Wort. Solange wir nicht wussten, in welchem Zustand sich die Hütte befand, konnten wir unsere Überlebenschancen überhaupt nicht einschätzen. Rebecca äußerte keine illusorischen Hoffnungen, sie betete nicht. Wir gingen einfach nur.


    Wo die Hütte hätte stehen sollen, war nichts als offenes Wasser.


    Verdammt, sagte ich. Sie ist weg.


    Bist du sicher? Selbst wenn sie weggebrochen ist, müssten wir sie nicht trotzdem noch sehen können?


    Ich war mir sicher. Rebecca war nie in der Hütte gewesen, ich dagegen häufig. Ich zeigte auf zwei verschieden große Felsvorsprünge in drei oder vier Kilometern Entfernung.


    Die Axel-Heiberg-Insel. Eine Menge Treibeis wird Richtung Süden geschoben und staut sich an ihren Rändern. Mit ein bisschen Glück konnten wir vielleicht irgendwo in der Nähe vom Strand Fjord an Land gelangen. Die LARS-Forschungsstation müsste um diese Jahreszeit eigentlich besetzt sein.


    Rebecca betrachtete die beiden Felsen, die nach Osten kahl und nach Westen schnee- und eisbedeckt waren.
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  Delorme setzte sich an den Esstisch, klappte ihren Laptop auf und tippte ein: Stellvertretender Staatsanwalt Garth Romney. Dann erweiterte sie die Suche um Régine Choquette, und im nächsten Moment tauchten jede Menge Artikel auf dem Bildschirm auf. Sie klickte Bilder an. Das erste, das in der oberen linken Ecke erschien, war ein Foto von Romney, der die Kapuze hochhielt, die an Choquettes Leiche gefunden worden war.


  Dieses widerliche Lederteil, schwarz, verdreckt, mit einem Loch für die Nase und einem Reißverschluss für den Mund. Der Reißverschluss war zu. Manche Frauen stehen darauf, geängstigt zu werden.


  Romney hielt das Ding auf Armeslänge von sich wie eine tote Ratte. Hinter ihm waren ein Bild von der Queen, die kanadische Flagge und die Flagge von Ontario zu sehen.


  Delorme klickte weitere Bilder an, bis sie auf ein Foto von Fritz Reicher stieß– ein bisschen jünger und schlanker, das blonde Haar ein bisschen dichter. Neben ihm Rechtsanwalt Richard Rota.


  


  


  »Ah, die Polizei!«, sagte Richard Rota, als er aus dem Gerichtssaal drei kam. »Was hab ich denn diesmal verbrochen?« Er stellte seine Aktentasche auf einer Bank ab und schlüpfte in seinen Mantel. Er war nicht größer als eins sechzig, trotz der dickeren Schuhsohle, so dass Delorme ihm auf Augenhöhe begegnen konnte, ohne zu ihm aufsehen zu müssen. Ein großer Vorteil bei einem Anwalt.


  »Ich würde mich gern mit Ihnen über Fritz Reicher unterhalten«, sagte sie.


  Rota schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Reicher, Reicher… den Namen hab ich doch schon mal gehört…«


  »Der Fall Régine Choquette.«


  »War ein Scherz. Ich weiß, über wen Sie reden wollen, und ich weiß auch, warum. Wir können den Raum da drüben benutzen.«


  Sie gingen in ein Verhörzimmer am Ende des Korridors. Rota stellte seine Aktentasche auf den Schreibtisch und setzte sich auf einen Stuhl. Delorme zog es vor, stehen zu bleiben, während er sie mit Fragen bombardierte.


  Wie die meisten Anwälte sprach er lauter als unbedingt nötig. Was sein alter Freund R. J. (der Polizeichef) denn so treibe oder Ian McLeod, und wie es dem Neuen gehe, diesem Roach?


  »Loach«, sagte Delorme. »Dem geht’s gut.«


  »Und John Cardinal?«


  »Dem auch. Ich wollte Sie fragen–«


  »Von dessen Sorte könnten Sie ein paar mehr gebrauchen.«


  »Ich hatte kürzlich im Zusammenhang mit einem anderen Fall Gelegenheit, mich mit Reicher zu unterhalten.«


  »Frauen, die tot in der Wildnis aufgefunden werden?« Rota zog übertrieben die Schultern hoch. »Da unterhalten Sie sich natürlich mit ihm. Logisch. Zumindest für Polizisten. Allerdings stand in den Zeitungen nichts von irgendwelchen sexuellen Aspekten.«


  »Ich war eine untergeordnete Zeugin im Fall Choquette.«


  »Ja, ich erinnere mich. Ich habe Sie befragt. Und ich war sehr höflich.«


  »Sie waren angemessen taktvoll.«


  Rota lachte. »Danke! Ein besseres Kompliment habe ich noch nie von einer Frau bekommen.«


  »In seiner ursprünglichen Aussage gegenüber Detective Cardinal hatte Reicher behauptet, das gesamte Szenario habe unter der Regie von Leonard Priest gestanden. Priest habe die Frau ausgesucht und aus Ottawa hergeholt, um ein Rendezvous mit ihr zu arrangieren. ›Um Spielchen zu spielen‹, wie Reicher sich ausdrückte.«


  »Diese Aussage hat er gemacht, bevor er einen Rechtsbeistand bekam. Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Er sagte, Priest sei die ganze Zeit dort gewesen. Und Priest habe ihm befohlen zu schießen.«


  »Eine Verteidigungsstrategie, die sich unter Deutschen großer Beliebtheit zu erfreuen scheint.« Er hob eine Hand, um Delormes nächste Frage abzuwehren. »Und jetzt wollen Sie wissen, weshalb der beste Strafverteidiger von Algonquin Bay nicht darauf gedrungen hat, dass Leonard Priest verhaftet und vor Gericht gestellt wurde.«


  »Ich höre.«


  »Weil es nicht im besten Interesse meines Mandanten gewesen wäre. Das ist die kurze Antwort.«


  »Und wie lautet die lange?«


  »Das ist auch die lange Antwort.«


  »Hat Leonard Priest für die Verteidigung von Reicher bezahlt?«


  »Fritz Reicher hat seine Verteidigung selbst bezahlt. Ob Priest ihm einen großzügigen Scheck zugeschanzt hat oder nicht, geht mich nichts an.«


  »Haben Sie jemals eine Freundin oder Partnerin von Priest namens Darlene kennengelernt?«


  »Darlene? Nein, nicht dass ich wüsste. Bis zu diesem Augenblick war mein Leben vollkommen ungetrübt von Darlenes.«


  »Hat es Sie überhaupt nicht gewundert, dass die Staatsanwaltschaft Leonard Priest nicht belangt hat? Bei der Mordwaffe handelte es sich schließlich um seine Pistole. Die in seinem Sexclub gefunden wurde. Am Tatort wurden seine Fingerabdrücke entdeckt.«


  »Das ist doch ganz einfach. Offenbar war der Staatsanwalt der Meinung, dass er nicht genug Beweise hatte. Wissen Sie, eigentlich sind Sie gar nicht so schlecht in diesen Dingen. Haben Sie schon mal daran gedacht, Jura zu studieren?«


  »Wir fanden, dass der Fall aussah wie ein großzügiges Geschenk.«


  »Garth Romney hat das anders gesehen. Hören Sie, Garth ist ein echter Draufgänger. Der reinste Racheengel. Ein Quälgeist für uns unschuldige kleine Strafverteidiger.« Plötzlich war Rota ganz konzentriert. Glänzende Schuhspitzen blitzten, weiße Manschetten schossen vor, sein Rücken straffte sich, und er rollte mit seinem Schreibtischstuhl näher an Delorme heran, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Hören Sie, ich bin an die anwaltliche Schweigepflicht gebunden, aber eines kann ich Ihnen sagen: Wenn Leonard Priest vor Gericht gestellt worden wäre, hätte man Reicher als Zeugen aufgerufen. Sie kennen Reicher. Sind Sie auch Priest schon mal begegnet?«


  »Flüchtig.«


  »Dann wissen Sie ja, was dabei herausgekommen wäre.«


  »Die Staatsanwaltschaft hätte Reicher einen besseren Deal anbieten können.«


  »Es gab keinen Deal, und es wurde auch keiner verlangt. Wenn Priest auf der Anklagebank gelandet wäre, hätte er Reicher als erbitterten, rachsüchtigen Angestellten dargestellt– mal ganz vorsichtig ausgedrückt.« Er stand auf und nahm seine Aktentasche. »Kann ich jetzt nach Hause gehen?«


  Delorme trat zur Seite, und Rota hielt ihr die Tür auf. Er hatte formvollendete Manieren, das hatte sie ganz vergessen.


  »Ich begleite Sie zu Ihrem Wagen, Detective. Diese Darlene macht mich neugierig.«


  »Sie wissen wirklich nichts über sie?«


  »Überhaupt nichts.«


  »Ich auch nicht.«


  


  


  Lebenslauf von Keith Charles Rettig, geboren 7. Juli 1954. Beschäftigungsbeginn bei Geo Brunswick 2004. Vorhergehende Arbeitsverhältnisse: Toyota Canada 1996–2004, Inglis Appliances 1990–1996, GeoLogic Solutions 1988–1990, Argus Aquatics 1984–1988.


  


  Cardinal suchte die letzten beiden Firmen im Internet. Über GeoLogic Solutions fand er nichts. Argus Aquatics war mehrmals aufgekauft und wieder verkauft worden, zuletzt von Neptune Corp., einer Firma, die Tauchkapseln herstellte– von Kapseln für eine dreiköpfige Besatzung bis hin zu ferngesteuerten Sonden, wie sie zur Erforschung des Titanic-Wracks zum Einsatz kamen. Rettig war ein Finanzjongleur, kein Techniker, hatte jedoch in jungen Jahren mit Robotertechnik zu tun gehabt.


  Noch einmal rief Cardinal im Who’s Who in Kanada Senator David Flint auf.


  Der Eintrag fiel, gemessen an Flints geschäftlichem Erfolg und seiner derzeitigen Position, recht bescheiden aus. Er hatte sich Anfang der achtziger Jahre mit einem Start-up namens Momentum einen Namen gemacht, einem Unternehmen, das Stromversorgungssysteme für die Elektronik in geschlossenen Räumen wie Flugzeugen und U-Booten entwickelte. In den Folgejahren hatte er mehrere Patente im Bereich Photovoltaik angemeldet. Seine Anstellung bei Boeing war offenbar wenig erfolgreich gewesen, und so war er nach nur vier Jahren in Seattle wieder nach Kanada zurückgekehrt.


  Eine weitere Suche ergab, dass Frank Gauthier lange mit MRG Robotics verbunden gewesen war. Er hatte die Firma, deren erster großer Erfolg ein Gerät für roboterunterstützte Hüftoperationen gewesen war, 1986 gegründet und fünfundzwanzig Jahre lang geleitet. Davor hatte er zwei Jahre bei der Firma R-Tech gearbeitet, die sich mit der Herstellung bionischer Gliedmaßen viel Ärger und teure Schadensersatzprozesse eingehandelt hatte. MRG war wesentlich an der Entwicklung des Aesclepius-Systems beteiligt gewesen, das die Handbewegungen eines Chirurgen analysierte und sie, auf das Nötigste reduziert, auf eine Anordnung von Mikroinstrumenten übertrug.


  Alle diese Informationen waren leicht zugänglich, auch wenn sich das Sammeln reichlich zeitaufwendig gestaltete. Cardinal, der kein Computerfreak war, zog von Hand zwei senkrechte Linien auf ein weißes Blatt Papier und trug die Namen und Daten in die drei Spalten ein.


  Dann startete er eine neue Google-Suche mit der Kombination aus allen drei Namen: Keith Rettig, David Flint und Frank Gauthier. Kein einziger Treffer.


  Die nächste Stunde verbrachte er damit, die Datenbanken verschiedener Firmen zu durchforsten. Es war kein Problem, die Namen der Führungskräfte von Firmen zu ermitteln, die noch existierten. Aber er wusste nicht, wo er nach den Namen ehemaliger Mitarbeiter oder nach Informationen über Firmen suchen sollte, die es inzwischen nicht mehr gab.


  Mit so etwas kannte Delorme sich aus. Aber Delorme war nicht da, und Delorme benahm sich seltsam, und Delorme war sauer auf ihn.


  Er öffnete die Zu-erledigen-Liste auf seinem Computer und trug unter Ronnie B. anrufen ein: Lise– Firmengesch. rech.


  Dann betrachtete er noch einmal seine handgeschriebene Liste. Oben drüber schrieb er: Univ. Toronto, 1980. Aus diesem Jahr stammte das Foto aus Varsity von den drei strahlenden Hochschulabsolventen mit dem Ding, das aussah wie ein Blechinsekt. In keiner der drei Karrierespalten befand sich ein Eintrag aus der Zeit vor 1984.


  


  


  Leonard Priest machte den Kühlschrank auf, holte eine große Schüssel heraus und schob die Tür mit dem Ellbogen zu. Er nahm zwei große Kelchgläser vom Regal, füllte sie knapp bis zur Hälfte und reichte eines davon Delorme. Er hob sein Glas, und sie stieß mit ihm an. Beide tranken einen Schluck.


  »Sehr gut«, sagte sie. Anders als bei Richard Rota musste sie aufschauen, um Priest in die Augen zu sehen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie kommen würden.«


  »Ich auch nicht«, sagte Delorme und dachte: Das ist die Untertreibung des Jahres.


  »Und wie kommt es, dass Sie es sich anders überlegt haben?«


  Dass Priest sie im Lauf des Tages zweimal angerufen hatte, könnte etwas damit zu tun haben. Erste Nachricht auf dem AB: Er habe Informationen für sie, die für ihren Fall von Bedeutung seien. Zweite Nachricht: Er habe bei seinem ersten Anruf vergessen, seine wichtigste Eigenschaft in Bezug auf Frauen zu erwähnen– keine Ironie: die Tatsache, dass er ein hervorragender Koch sei. Das Schlimmste, was ihr passieren könne, sei ein spitzenmäßiges Essen und ein erstklassiger Wein.


  »Ich hatte Hunger«, sagte sie schließlich.


  »Okay. Ich hoffe, Sie werden nicht enttäuscht sein. Setzen Sie sich.« Er deutete mit seinem Glas in Richtung Wohnzimmersofa. »Keine Sorge, ich werde mich heute wie ein Gentleman benehmen.«


  Priest nahm auf dem Sofa Platz, Delorme entschied sich für einen Sessel.


  »Tut mir leid, dass ich keine Vorspeise zubereitet habe. Aber ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben.«


  »Sie wirken nicht gerade wie ein Typ, der die Hoffnung aufgibt.«


  »Ja, ich bin wohl eher Optimist– ich mag Herausforderungen, bewundere Beharrlichkeit und Entschlusskraft. Aber ich mache mich auch nicht gern zum Blödmann, indem ich einer Frau hinterherrenne, die mich verschmäht. Manchmal ist es schwierig, Beharrlichkeit und Dummheit auseinanderzuhalten. Wie läuft’s denn bei Ihnen in der Arbeit?«


  Delorme zuckte die Achseln. »Anstrengend.«


  »Im Allgemeinen? Oder für eine Frau in einer Männerwelt?«


  »Beides.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Er schüttelte den Kopf. »Gott, was bin ich für ein Idiot.«


  »Wieso?«


  »Wegen meines Verhaltens neulich. Sie denken natürlich, ich will Sie vorführen.«


  »Ganz genau.«


  »Also gut. Ich bitte in aller Form um Vergebung. Nächster Tagesordnungspunkt…« Er nahm eine Fernbedienung vom Glastisch und richtete sie auf den größten Fernsehmonitor, den Delorme je gesehen hatte. Auf dem Bildschirm erschien das Logo der Kabelfirma, und Priest drückte auf Pause. »Das ist Up to the Minute, die Nachrichtensendung aus Toronto. Ein bisschen oberflächlich, aber live.«


  Er drückte auf Play, und der Nachrichtensprecher begann mit seiner Ansage.


  »Heute ist Dienstag, der 3. Januar, und Sie sehen Up to the Minute.«


  Priest drückte wieder auf Pause. »Ich nehme an, dass dieses Datum Sie interessiert.«


  »Der Tag, an dem Marjorie Flint entführt wurde.«


  »Und die Uhrzeit auch, nicht wahr? Die Sendung beginnt um siebzehn Uhr.«


  Priest nahm die Weinflasche und füllte ihre Gläser auf. Dann ließ er die Sendung weiterlaufen.


  »Und da ist er«, sagte er. »Wie er leibt und lebt.«


  Der Interviewer schnitt das Thema Musik an und fragte Priest, ob er vorhabe, ein Solo-Album herauszubringen. Nein, sagte Priest, aber es sei ihm eine Ehre gewesen, als Bassist bei Daniel Lanois’ letztem Album mitzuwirken. Priests Clubs wurden mit keinem Wort erwähnt, und nach ein paar nichtssagenden Floskeln sprachen sie über die Ziele und die Arbeitsweise einer Anti-Armuts-Bewegung, in der Priest sich engagierte.


  »Sie brauchen sich nicht das ganze Interview anzuhören«, sagte Priest und schaltete den Fernseher aus. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«


  Er ging in die Küche, setzte sich eine Brille auf und spähte in den Ofen. Anschließend nahm er die Brille wieder ab und kam zurück. »Das Essen ist fertig.«


  


  


  Cardinal packte das Geschirr in die Spülmaschine, setzte sich an den Küchentisch und ging die Kontakte-Liste seines Handys durch. Er rief Ronnie Babstock zu Hause an. Er hatte es schon auf der Arbeit versucht und erfahren, dass Ronnie von einer Geschäftsreise nach Brüssel zurück war.


  »Hallo Ronnie. John Cardinal hier. Ich möchte dich etwas fragen. Ruf mich doch mal zurück– es ist ziemlich dringend. Hoffe, Brüssel war gut.«


  Er ging ins Wohnzimmer, nahm die Fernbedienung des Fernsehers und setzte sich damit aufs Sofa. Er ließ den Tag Revue passieren. Wie Loach reingekommen war und ihn in Chouinards Zimmer angebrüllt hatte.


  Loach: Leite ich diese Ermittlung oder nicht? Denn wenn die Antwort ja lautet, will ich, dass sich alle ins Zeug legen.


  Chouinard (zu Cardinal): Haben Sie die Anrufe nicht abgearbeitet?


  Cardinal: Ich arbeite im Moment an etwas, das mir ziemlich vielversprechend erscheint. Es gibt tatsächlich eine direkte Verbindung zwischen den Frauen, und das sind ihre Ehemänner. Die haben miteinander studiert. Ich vermute, dass sie sogar irgendwann einmal zusammengearbeitet haben, und wenn wir herausfinden, wann und wo das war, kriegen wir vielleicht auch raus, wen sie dermaßen gegen sich aufgebracht haben.


  Loach: Wir haben die Stimme des Typen auf Band, D.S., seine Stimme. Was interessiert uns da noch, was die Ehemänner der Frauen irgendwann mal miteinander zu tun hatten?


  Cardinal: Lassen Sie mich der Sache nachgehen, D.S.


  Chouinard: Die Ehemänner wohnen in drei verschiedenen Städten. Hatten Sie in letzter Zeit Kontakt untereinander?


  Cardinal: Nicht dass ich wüsste. Bisher ist mir jedenfalls nichts darüber bekannt. Aber die Sache könnte auch länger zurückliegen.


  Loach: Wir haben die Stimme eines Mannes, der am Telefon ein Geständnis abgibt, und Sie wollen dem nicht nachgehen. Ihre Sache, das ist mir egal. Hören Sie, D.S., wir brauchen ein paar Leute von der OPP zur Unterstützung, um den Schlendrian hier wettzumachen.


  Daraufhin war Cardinal ausgerastet, hatte Loach als aufgeblasenen Deppen und Primadonna und was sonst noch alles beschimpft, bis Chouinard ihn aus dem Zimmer geworfen hatte.


  Im Kino schien es immer etwas ungeheuer Befreiendes zu haben, wenn jemand einem anderen die Meinung geigt. Warum fühlte er sich dann aber jetzt so beschissen? Am Ende hatte Loach seine Unterstützung aus Ontario bekommen. Cardinal konnte es kaum erwarten, sich von Jerry Commanda erzählen zu lassen, wie die Sache lief.


  Er schaltete den Fernseher ein, sah sich eine Volvo-Werbung an, schaltete das Gerät wieder aus und legte die Fernbedienung weg. Es würde ihm guttun, wenn Delorme jetzt da wäre. Wenn sie, die Füße hochgelegt, neben ihm auf dem Sofa säße. Kleine Füße, weiße Socken. Sie hatte sich schon wieder krankgemeldet und kein einziges Mal zurückgerufen. Auch bei Loach hatte sie sich nicht gemeldet. Loach entpuppte sich mehr und mehr als eine Plage, aber er hatte ja auch wirklich allen Grund, sich über Cardinal und Delorme zu ärgern.


  Er nahm das Telefon und rief bei Delorme zu Hause an.


  »Hier John. Geh ran, Lise. Ich mach mir Sorgen um dich. Ich bin heute fürchterlich mit Loach und Chouinard aneinandergeraten. Würde dir gern davon erzählen. Ich hoffe, es geht dir gut.«


  Er schaltete das Licht aus und trat ans Fenster. Der Mond hing tief über dem See. Er war fast voll, und Cardinal konnte die dunklen Schatten der Manitou-Inseln draußen auf dem Eis ausmachen.


  Er ging ins Bad, drehte die Dusche auf und begab sich ins Schlafzimmer. Er zog sich das Hemd aus, hielt es in der Hand und stand einen Moment unentschlossen da. Schließlich zog er sich das Hemd wieder an, ging zurück ins Bad und drehte das Wasser ab. Dann nahm er seinen Mantel aus dem Garderobenschrank und verließ das Haus.


  Die Nacht war klar, es herrschten Minustemperaturen von mehr als zwanzig Grad, und die Heizung in Cardinals Camry arbeitete nicht mehr so effizient wie früher. Er fuhr den Hügel hinauf, überquerte die Rayne Street und bog in die Straße ein, in der Delorme wohnte. In ihrer Wohnung brannte kein Licht, und es stand kein Auto in der Einfahrt.


  »Du Vollidiot«, sagte Cardinal; er meinte sich selbst, nicht Delorme.


  Er wendete und fuhr den Hügel wieder hinunter. An der Ampel kam ihm ein Gedanke, und er bog links ab in Richtung Innenstadt. Es war eine ruhige Nacht. Nur wenige Autos waren auf den Straßen; bis auf den einen oder anderen, der seinen Hund ausführte, war es den meisten Fußgängern wohl zu kalt. Er überlegte, ob er sich einen Hund anschaffen sollte, um ein lebendes Wesen zu haben, das ihn begrüßte, wenn er nach Hause kam, aber er hatte noch nie viel für Haustiere übriggehabt. Als Kelly noch klein war, hatten sie einen Hund gehabt, einen Mischling mit Schlappohren– Gizmo hieß er. Kelly hatte ihn heiß und innig geliebt. Aber der Hund hatte einen Gehirntumor bekommen, der den knuddeligen Nichtsnutz in ein aggressives, bissiges Monster verwandelte. Irgendwann war Cardinal gezwungen gewesen, das Tier einschläfern zu lassen, was seiner Tochter das Herz gebrochen hatte, und das wiederum hatte ihm Hunde ein für alle Mal verleidet.


  Er fuhr auf den Parkplatz des Quiet Pint und blieb eine Weile im Wagen sitzen. Unter den geparkten Autos befand sich keines, das er kannte.


  


  


  Ein zartes Filetsteak in Rotweinsoße mit Ruccola-Salat und zum Nachtisch eine Zitronencreme, von der Delorme noch weitere vier Portionen hätte verdrücken können.


  »Sie haben recht«, sagte sie und hob ihr Glas. »Sie sind ein verteufelt guter Koch.«


  »Danke«, sagte Priest. »Gehen Sie doch schon mal ins Wohnzimmer, ich komme gleich mit dem Portwein. Portwein wird übrigens sehr unterschätzt.«


  Vor dem Essen hatte er erklärt, er wünsche bei Tisch kein Gespräch über Polizeiangelegenheiten, und es war ihnen mehr oder weniger gelungen, das Thema zu meiden.


  Delorme hatte Priest über die Musikindustrie ausgefragt, und danach hatten sie über Filme und Bücher gesprochen. Sie stellte fest, dass es ihr immer schwerer fiel zu glauben, dass Priest jemals einen Menschen umgebracht hatte. Sie fühlte sich erstaunlich entspannt in Anbetracht der Tatsache, dass sie gegen jede Regel im Lehrbuch für polizeiliche Ermittler verstieß.


  Irgendwann hatte Priest eine Bemerkung dazu fallenlassen. Sie hatten sich köstlich über eine amüsante Szene in einem Film mit Tom Cruise amüsiert, als er plötzlich sagte: »Jetzt mal im Ernst, Lise– ist das nicht ein bisschen verantwortungslos, was Sie hier machen? Wenn Sie mich tatsächlich vor Gericht brächten, dann würden Sie doch ganz schön in der Scheiße sitzen, oder? Das nennt man Kumpanei mit dem Angeklagten.«


  Delorme hatte die Achseln gezuckt. »Algonquin Bay ist klein. Es gibt nicht einen einzigen Detective in der Truppe, der sich nie gezwungen gesehen hätte, einen Nachbarn zu verhaften oder jemanden, mit dem er zur Schule gegangen ist.«


  »Das ist aber nicht ganz dasselbe, oder?«


  »Das werden wir ja sehen.«


  Jetzt kam Priest mit einer angestaubten Flasche Portwein ins Wohnzimmer, setzte sich neben sie und füllte zwei Gläser. Als sie gerade anstoßen wollten, klingelte Delormes Handy.


  »Sorry. Einen Moment, ich schalte es ab.«


  »Ich verstaue meines immer in einer Schublade, wenn ich nicht belästigt werden möchte.«


  »Das würde ich ja auch gern tun, aber wir sind verpflichtet, unser Handy jederzeit griffbereit zu haben.« Sie steckte das Handy wieder in ihre Handtasche und stellte die Tasche neben sich aufs Sofa. Dann nahm sie ihr Glas. »Tut mir leid. Prost.«


  Delorme hatte noch nie Portwein getrunken, es war ein völlig neuer Geschmack.


  »Wird das Zeug von Mönchen hoch oben auf einem Berg fabriziert?«


  »Nicht schlecht, was?« Blaue Augen, in denen sich das Kaminfeuer spiegelte.


  Er stellte sein Glas ab, nahm einen dünnen grünen Ordner vom Tisch, lehnte sich ins Sofa zurück und schlug den Ordner auf. Delorme konnte es sich nicht erklären, aber jede seiner Bewegungen wirkte auf natürliche Weise anziehend auf sie. Als Abwehrmaßnahme zwang sie sich, an die schwarze Maske zu denken, an Régine Choquettes verkrümmten Körper, an Fritz Reichers »Spielchen«.


  »Sehen Sie sich die hier mal an.«


  Delorme nahm den Ordner entgegen, sorgsam darauf bedacht, seine Hände nicht zu berühren. Sie holte das erste Blatt heraus. Eine Quittung vom Hotel Windsor Arms in Toronto.


  »Ich dachte, Sie hätten in Toronto ein Haus.«


  »Eine Wohnung. Die hab ich verkauft. Sehen Sie sich die Daten an.«


  »Ich sehe sie.«


  »Sehen Sie sich die anderen an.«


  Sie ging die Quittungen nacheinander durch– Abendessen in teuren Restaurants, Eintrittskarten für ein Konzert von Cat Power, eine Autowartung, eine Zahnbehandlung– und klappte den Ordner zu.


  »Die können Sie behalten. Mein Anwalt hat die Originale.«


  »Danke, Leonard. Können wir vielleicht noch eine Kleinigkeit klären?«


  »Gott, Sie lassen aber wirklich nicht locker. Sie haben Glück, dass ich das sexy finde.«


  »Weshalb behauptet Fritz Reicher, Sie hätten ihm befohlen, Régine Choquette zu erschießen?«


  »Das tut er nicht.«


  »Aber er hat es getan. Dann hat er es sich anders überlegt– es sind also eigentlich zwei Kleinigkeiten. Warum hat er diese Aussage gemacht, und warum hat er sie dann zurückgezogen?«


  »Fritz? Sind Sie Fritz mal begegnet? Der Mann ist ein liebenswerter Idiot. Tut mir leid, aber er ist geistig zurückgeblieben– eine sehr angenehme Eigenschaft bei einem Diener–, aber ansonsten zu nicht viel zu gebrauchen.«


  »Wenn er so unterbelichtet ist, warum hat er es sich dann anders überlegt?«


  »Soweit ich weiß, war er bedröhnt, als er verhaftet wurde, und hat jede Menge dummes Zeug von sich gegeben. Dann, als er wieder nüchtern war…«


  Er wandte sich ihr zu und zupfte an einer Strähne ihres Haars. »Bin ich nicht ein braver Junge? Ich habe den ganzen Abend noch keinen einzigen Annäherungsversuch unternommen, obwohl Sie absolut umwerfend aussehen.«


  »Dabei wollen wir es auch belassen.«


  »Sie können mich doch nicht allen Ernstes für einen kaltblütigen Mörder halten.«


  »Vielleicht nicht kaltblütig. Vielleicht eher unberechenbar.«


  »Warum sind Sie hergekommen, Lise?«


  »Sie haben mich eingeladen. Ich bin Polizistin. Sie haben Informationen.«


  »Hui, was sind Sie doch für ein berechnendes kleines Biest.«


  »Ich gebe zu, dass Sie mich faszinieren. Auf akademische Weise. Manchmal wirken Sie beinahe wie ein guter Mensch.«


  »Selbst wenn ich böse bin, bin ich nicht so böse.«


  »Hmm.«


  Er packte sie vorsichtig am Ellbogen und rüttelte ihn, als wollte er sie wecken. »Steht Ihnen nie der Sinn danach, gegen die Regeln zu verstoßen? Etwas Verruchtes zu tun? Einfach mal böse zu sein?«


  Sie nickte. »Doch. Und manchmal tue ich das sogar.«


  »Sie lächeln wie eine Katze, wissen Sie das? Kein besonders warmherziges Lächeln, wenn ich das mal so sagen darf.«


  »Was können Sie mir über Darlene erzählen?«


  »Darlene.«


  Er wandte sich wieder von ihr ab und schenkte sich Portwein ein. Als er nach Delormes Glas griff, legte sie eine Hand darüber.


  Er stellte die Flasche ab und trank einen Schluck. »Ich kenne nur eine Darlene, und über die rede ich nicht.«


  »Kommen Sie schon.«


  »Sorry. Das wäre nicht gentlemanlike. Wie würde es Ihnen gefallen, wenn ich über Sie redete?«


  »Da gibt es nichts zu reden.«


  »Die Nacht ist noch jung.«


  »Es muss schlimm sein, wenn man süchtig ist. Ein Sklave. Wenn man sich nie unter Kontrolle hat.«


  »Süchtig zu sein ist nur schlimm, wenn man es sich nicht leisten kann.«


  »Wirklich? Ist das Ihre persönliche Definition?«


  »Eine, die ausreicht. Nur aus Neugier– tragen Sie Ihre Waffe? Vielleicht eine hübsche kleine Automatik im Unterschenkelhalfter?«


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Weil ich den unwiderstehlichen Drang verspüre, Sie zu küssen, aber dabei nicht erschossen werden will.«


  »Dann sollten Sie vorsichtig sein.«


  Er beugte sich vor, und sie wich nicht zurück– das würde aussehen, als hätte sie Angst. Aber sie wandte ihr Gesicht ab.


  »Also gut«, sagte er und hielt inne. »Sie will sich nicht küssen lassen. Was will sie dann? Hmm, das ist die große Frage.« Er legte ihr eine Hand auf die Brust.


  Delorme rührte sich nicht. Sie spürte die Wärme seiner Hand durch ihre Kleider.


  »Was will Lise, fragt er sich.« Die Hand wanderte zu der anderen Brust.


  Delorme saß stocksteif da, rührte sich nicht, als die Hand an ihrem Oberkörper nach unten glitt und Priest sich vorbeugte, um ihr zwischen die Beine zu greifen.


  Sie packte sein Handgelenk und legte seine Hand auf das Sofa.


  »Danke für das vorzügliche Essen.«


  »Kleines Luder.«


  »Ich habe nichts gemacht.«


  »Schweigen bedeutet Zustimmung, Baby.«


  »Nein, das tut es nicht. Das können Sie im Strafgesetzbuch nachlesen.«


  »Sie müssen jetzt nicht gehen. Wirklich nicht.«


  »Doch, das muss ich sehr wohl«, sagte sie und stand auf. »Wirklich.«


  Priest erhob sich und verstellte ihr den Weg. »Wissen Sie eigentlich, womit Sie spielen?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Ich meine, wenn Sie tatsächlich glauben, dass ich diesem deutschen Schwachkopf befohlen habe, eine wehrlose Frau zu erschießen, was sagt das dann über Sie aus? Sie kommen hierher, sind ganz zutraulich, lassen sich aufgeilen–«


  »Wohl kaum. Ich gehe jetzt.« Sie schob sich an ihm vorbei und ging in Richtung Küche.


  »Ehrgeiz ist nicht das einzige Pheromon, das Sie ausdünsten, falls Sie das noch nicht bemerkt haben sollten. Aber das wissen Sie selbst, nicht wahr? Das wissen Sie ganz genau. Wenn Sie mit dem Feuer spielen wollen, sollten Sie damit rechnen, dass es heiß werden kann, Süße.«


  »Ich möchte meinen Mantel.«


  »Selbstverständlich. Sorry.« Sein Ton hatte sich erneut geändert. Jetzt war er wieder ganz der höfliche Gastgeber. Er begleitete sie zur Tür und reichte ihr den Mantel. Sie zog ihn an und kämpfte mit dem Reißverschluss.


  »Kommen Sie, Lise. Das Abendessen mal beiseite– Sie können doch nicht allen Ernstes immer noch annehmen, ich hätte etwas mit Marjorie Flint oder Laura Lacroix zu tun.«


  »Das tue ich auch nicht.« Endlich gelang es ihr, den Reißverschluss hochzuziehen. »Aber ich glaube, dass Sie Régine Choquette umgebracht haben, und ich werde Sie dafür hinter Schloss und Riegel bringen. Das ist es, was Lise will.«


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Die niedrigstehende Sonne schien Rebecca in die Augen, als sie sagte, ich glaube, wir werden sterben. Es ist eine Tatsache, mit der wir uns abfinden müssen.


    Gut möglich, erwiderte ich. In ihren Worten schwang keinerlei Angst mit, eher die Bereitschaft, das Schicksal zu akzeptieren. Aber mir wäre es lieber auf festem Boden als auf einer Eisscholle.


    Und wenn wir hier warten, bis das Flugzeug kommt?


    Das Reglement schrieb vor, dass eine Station auf dem Festland an bestimmten Tagen zu einer bestimmten Uhrzeit Funkverbindung zu uns aufnahm. In unserem Fall alle zwei Tage. Wenn kein Funkkontakt zustande kam, würde sich innerhalb weniger Stunden ein Flugzeug zu uns auf den Weg machen, um nach dem Rechten zu sehen. Zu unserem Pech hatten wir uns ausgerechnet am Tag zuvor gemeldet.


    Wir sind schwer zu finden, sagte ich. Kurt hat vielleicht Glück– der Funkmast ist noch sichtbar, und wahrscheinlich hat er eine Signallampe. Aber ein einzelnes Flugzeug wird uns kaum entdecken.


    Außerdem mussten wir uns unbedingt warm halten.


    Ich wollte, dass wir uns in Richtung des westlichen Endes unserer Eisscholle hielten. Auch wenn wir näher an der Axel-Heiberg-Insel waren, trieb die Strömung uns Richtung Meighen Island. Das Polare Kontinentalschelf-Projekt hatte dort einmal eine Station, und es bestand die Möglichkeit, dass sie immer noch in Betrieb war.


    Meine Erinnerung watet zwischen uns vier Figuren umher wie ein Geist, versucht, Rebecca zu beschützen, sie mit meiner Riesenhand zu umfassen und zu wärmen, aber natürlich sieht sie mich nicht und spürt mich auch nicht. Mein jüngeres Selbst sieht mich ebenso wenig.


    Ich erinnere mich an Angst, die wachsende Panik in meiner Brust, seltsame Schuldgefühle, als wäre ich derjenige gewesen und nicht Kurt (oder ihre eigene Neugier und ihr Ehrgeiz), der Rebecca an diesen Ort nördlich des achtzigsten Breitengrads gelockt hatte, wo sie jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach sterben würde. Ich war ein Geschöpf der Arktis, fuhr sogar dorthin, wenn ich nicht dort arbeiten musste, studierte die Landkarten und Berichte der großen Entdecker. Es war, als hätte ich Rebecca meinen Angehörigen vorgestellt– und sie begegneten ihr mit Hass.


    Es heißt, dass man die Arktis nicht wirklich erlebt hat, wenn man sich nicht mindestens einmal dort verirrt hat. Ich habe mich schon oft verirrt, allein zweimal auf Ellesmere, einmal in Grönland nördlich von Thule. Ich hatte gewaltige Angst gehabt, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt empfand. Und doch fing ich an, von der Zukunft zu phantasieren– von einem Haus, einer ruhigen Straße und dem Geruch nach Herbstlaub, Rebecca im Ledersessel. Von einer Bücherwand.


    Das war die eine Zukunft. Die andere braute sich derweil als dunkle Wolke im Westen zusammen, in diesem Moment noch nicht viel mehr als ein Klecks zwischen Eisoberfläche und Sonne. Ich wollte Rebecca gerade darauf aufmerksam machen, als wir hinter uns einen Schuss hörten. Wir wandten dem blauen Wasser den Rücken zu und suchten den Horizont ab, Dahlberg und Deville waren nicht näher gekommen, seitdem wir stehen geblieben waren. Ich hob mein Fernglas.


    Da stimmt was nicht, sagte ich.


    Vielleicht haben sie ein Flugzeug gesehen oder irgendwas. Und versuchen, auf sich aufmerksam zu machen?


    Gib mir die Leuchtpistole.


    Wozu?


    Und den Gürtel. Gib mir die Sachen einfach. Ich langte in meine Fleece-Jacke, holte das Funkgerät heraus und reichte es ihr. Nimm das. Vielleicht gelingt es Kurt ja, den Mast wieder in Betrieb zu nehmen, oder vielleicht ist auch ein U-Boot in der Nähe. Wenn ich nicht zurückkomme, dann beeil dich, Richtung Westen zu gelangen, das heißt, die Axel-Heiberg-Insel im Rücken– und setz alle halbe Stunde ein SOS ab. Steck das Funkgerät in eine Innentasche.


    Kit, was hast du vor?


    Warte hier, ich bin gleich zurück.

  


  
    [home]
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  Fern der Wärme von Leonard Priests Küche, ganz zu schweigen von der Hitze seiner Absichten, fror Delorme. Sie spürte die Februarkälte an Hals und Handgelenken, sie kroch ihr in die Kleidung.


  Auf dem Weg zu ihrem Wagen, unsicher auf ihren Pumps, die nicht zum Gehen im Schnee gedacht waren, sah sie ein Auto vorbeifahren und in die Crozier Street abbiegen. Es war ein Camry. Zu weit weg, um das Nummernschild oder auch nur die Farbe auszumachen, aber sie hatte den Eindruck, dass es Cardinals Wagen war.


  Paranoia, sagte sie sich, während sie den Motor anließ. Die Paranoia drängte sie, Gas zu geben und sich den Camry genauer anzuschauen. Sie holte tief Luft und widerstand dem Drang.


  Zweifellos war der Schauder beim Verlassen von Priests Haus nicht allein der klirrenden Kälte geschuldet, die ihr ins Gesicht stach.


  Es war das schlechte Gewissen, das seine Fratze erhoben hatte. Das katholische Mädchen war auf Abwege geraten. Die Polizistin hatte gegen ihr Berufsethos verstoßen. Ein schlechtes Gewissen, weil sie sich ziemlich sicher war, dass sie Cardinal liebte, und jetzt hatte sie einem anderen Mann erlaubt, sie zu berühren– und das nicht einmal eine Woche nach dem Abend im Club.


  »Was ist bloß mit mir los?«, fragte sie laut. Sie drehte die Heizung auf Höchststufe. Unter anderen Umständen hätte ich dem Mistkerl den Arm gebrochen, dachte sie.


  Manche Frauen stehen darauf, geängstigt zu werden.


  Sie hatte keine Angst gehabt– jedenfalls nicht vor Priest. Aber ihr war klar, dass Angst eines der Rauschmittel war, das durch ihre Adern floss– wie auch an dem Abend im Club Risqué. Und da Priest sie nicht direkt bedroht hatte, konnte es eigentlich nur sie selbst sein, vor der sie sich fürchtete.


  John Cardinal hat nichts damit zu tun, redete sie sich auf dem Heimweg immer wieder ein. Ich habe keine Beziehung mit John Cardinal.


  Sie hatte ihren Mantel noch nicht ausgezogen, als ihr Telefon klingelte.


  »Frank Toye von der Wache hier. Hoffe, ich habe Sie nicht geweckt. Das Krankenhaus hat angerufen. Jemand von Ihnen ist in der Notaufnahme und fragt nach Ihnen. Der Arzt war ziemlich hartnäckig, deshalb dachte ich, ich rufe lieber Sie an anstatt–«


  


  


  »Sie hat mir das hier gegeben.« Der blutjunge Arzt zog einen Schlüssel aus seiner Kitteltasche. »Den soll ich Ihnen geben und Ihnen sagen: oberste rechte Schublade an ihrem Schreibtisch.«


  »Oberste rechte Schublade.« Delorme nahm den Schlüssel entgegen und steckte ihn ein. Eine Krankentrage mit einem bewusstlosen Patienten wurde vorbeigeschoben, über ihm schaukelte der Infusionsschlauch. »Kann ich mit ihr sprechen?«


  »Vorerst nicht.«


  Sich um eine misshandelte Frau zu kümmern, die zu dämlich war, sich aus einer selbstzerstörerischen Situation zu befreien, stand im Moment nicht gerade ganz oben auf ihrer Prioritätenliste. Andererseits wollte sie auch nicht riskieren, dass Miranda Heap aufwachte und es sich anders überlegte. Sie fuhr also die paar Blocks zur Wohnung der Frau und ging hinein.


  Einer der Widersprüche in Miranda Heaps Leben bestand darin, dass sie ausgesprochen ordentlich war. Viel ordentlicher als Delorme, bei der immer irgendeine Jeans über einer Stuhllehne hing oder ein Stapel Rechnungen auf dem Küchentisch lag. Doch diese Frau, deren Job es war, Ordnung in die Büros, Wohnungen und Arbeitssysteme ihrer Klienten zu bringen, schien in dieser Hinsicht mit einer natürlichen Begabung gesegnet zu sein.


  In der Diele Schuhe und Stiefel säuberlich auf zwei Regalbrettern aufgereiht, im Wohnzimmer ordentlich gestapelte Zeitschriften auf dem Sofatisch, die Sofakissen aufgeschüttelt und mit Knick. Und andererseits dieses totale Chaos in Miranda Heaps Leben, ein Chaos, dem sie offenbar hilflos ausgeliefert war.


  Als könnte ich mir darüber ein Urteil erlauben, dachte Delorme. Sie spürte immer noch Priests Hand auf ihren Brüsten und zwischen den Beinen. Lise Delorme, du entwickelst dich allmählich zur Schlampe.


  In der Küche stand eine ganze Batterie Haushaltsgeräte aufgereiht auf der Arbeitsplatte. Spüle und Abtropfrost leer und blitzblank. An Haken über dem Herd Töpfe und Pfannen ordentlich aufgehängt. Nicht das geringste Anzeichen von irgendwelchen Problemen an diesem properen Ort– bis auf ein paar Blutflecken auf der Arbeitsplatte und einem etwas größeren auf dem Boden. Daneben eine zerdrückte, leere Kleenex-Schachtel.


  Blut auch im Bad sowie am Telefon und auf dem Schreibtisch.


  Delorme zog die obere rechte Schublade auf und entnahm ihr einen großen, dicken Umschlag, auf dem ihr Name stand. Mit einem Brieföffner aus dem Stiftebecher schlitzte sie den Umschlag auf, der mit Klebestreifen verschlossen war. Zum Vorschein kamen ein kleinerer, ebenfalls verschlossener Umschlag und ein Bogen Papier mit der Überschrift Von Miranda Heaps Schreibtisch samt einer mit violetter Tinte verfassten Nachricht:


  
    Liebe Lise,


    wenn Sie das hier lesen, stecke ich bis zum Hals in der Scheiße.


    Ich hatte Ihnen doch erzählt, dass er mich jedes Mal auf bühnenreife Weise um Verzeihung bittet, nicht wahr? Ich habe alle seine Entschuldigungen für meine Therapeutin aufgehoben, aber ich möchte, dass Sie sie sich auch anhören– und sei es nur, damit Sie mich nicht für komplett verblödet halten.


    Geben Sie an meinem Telefon *98 ein, und wenn Sie um eine PIN-Nummer gebeten werden, drücken Sie 4252. Dann die 3, um gespeicherte Nachrichten abzuhören.


    Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin, dass ich Ihnen seinen Namen nennen kann. Darüber muss ich noch ein bisschen nachdenken.


    


    Miranda


    


    – Ach ja: Wenn Sie sich die Nachrichten angehört haben, schauen Sie mal in den anderen Umschlag rein.

  


  Die Stimme auf dem Anrufbeantworter war extrem leise, fast schon ein Flüstern. Die Worte klangen gedämpft, als berührten die Lippen das Mundstück. Er sei vollkommen zerknirscht, seinen Launen hoffnungslos ausgeliefert in letzter Zeit, sie solle nicht denken, er liebe sie nicht, denn sie bedeute ihm alles.


  Delorme erkannte die Stimme nicht. Dieses Flüstern konnte von weiß Gott wem sein. Der Sprecher klang gebildet, ernsthaft, liebevoll. Während sie zuhörte, öffnete sie den kleineren Umschlag, der eine Handvoll Quittungen und ein Foto enthielt.


  Die nächsten beiden Nachrichten waren wieder gedämpft, geflüstert und übertrieben hingebungsvoll– aber für Delorme klangen sie weder besonders berührend noch außergewöhnlich. So war die Liebe eben. Oder zumindest die Leidenschaft.


  Sie drehte sich samt dem Schreibtischstuhl und schaute aus dem Fenster, während sie weiter lauschte. Es hatte angefangen, leicht zu schneien, die Autos auf der Algonquin Avenue fuhren mit Licht. Die nächste Nachricht ließ sie zusammenfahren. Sie drehte sich wieder zum Schreibtisch um, stützte die Ellbogen auf und starrte das Telefon an, als könnte sie den Anrufer dort sehen.


  Es war derselbe Sprecher, aber diesmal verzichtete er auf das gehauchte Flüstern und deklamierte voller Pathos, beinahe großspurig: Baby, es tut mir leid! Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist! Ich schwöre dir, manchmal bringst du mich so in Fahrt, dass ich mich einfach vergesse. Ich war so böse! Darlene war ein böses Mädchen, Baby, und du wirst sie bestrafen müssen. Du musst deine kleine Darlene endlich mal übers Knie legen!


  Dann, mit seiner normalen Stimme: Im Ernst, Miranda, ich liebe dich, und du fehlst mir, und es tut mir schrecklich leid, wenn ich über das Ziel hinausgeschossen bin. Bis bald, mein Herz.


  Delorme wusste, wer das war.


  


  


  Cardinal putzte sich gerade die Zähne, als das Telefon klingelte. Er spülte sich den Mund, spuckte aus und ging ins Wohnzimmer, um nachzusehen, ob es Delorme war. Es war Ronnie Babstock.


  »Wir war’s in Brüssel?«


  »Vielversprechend. Wirklich vielversprechend. Aber ich bin hundemüde. Ich sollte das einem von den Jüngeren überlassen, aber ich weiß auch nicht, ich bin einfach gut in diesen Dingen, verstehst du? Ich traue keinem anderen zu, dass er das so prima hinkriegt. Nicht, weil sie nichts auf dem Kasten hätten– einige von denen haben weiß Gott mehr auf dem Kasten als ich–, aber ich glaube einfach nicht, dass einer von denen mit so viel Leidenschaft bei der Sache ist wie ich, und darum… Du verstehst, was ich meine.«


  »Danke, dass du zurückrufst. Du bist bestimmt erschöpft.«


  »Aber auch ziemlich aufgedreht, wie du wahrscheinlich schon bemerkt hast. Was kann ich für dich tun? Du wolltest mich was fragen?«


  »Aber du darfst mit niemandem darüber reden, okay?«


  »Großes Indianerehrenwort.«


  »Ich sammle Informationen über David Flint, Frank Gauthier und Keith Rettig. Kennst du einen davon?«


  »Ich weiß, wer sie sind– zumindest Flint und Gauthier. Flint ist der Senator, dessen Frau ermordet wurde, und Gauthier ist ein großes Tier im Bereich Medizintechnik. Wie hieß gleich wieder der dritte?«


  »Keith Rettig. Er ist Wirtschaftsprüfer bei Brunswick Geo.«


  »Ah ja, genau– dessen Frau oder Ex-Frau verschwunden ist.«


  »Sie ist tot. Ihre Leiche wurde gefunden, während du unterwegs warst. Ähnliche Umstände wie bei Marjorie Flint.«


  »Ich werd verrückt. Das ist ja furchtbar.«


  »Was mich interessiert– und du kennst dich in der Hightech-Industrie ja wahrscheinlich besser aus als jeder andere: Hast du eine Ahnung, ob die drei irgendwas miteinander zu tun haben? Sie haben zusammen in Toronto studiert.«


  »Ja, Flint war ein oder zwei Jahre über mir– oder vielleicht auch unter mir. Gauthier auch. Aber ich glaube nicht, dass wir uns je begegnet sind.«


  »Haben die mal zusammengearbeitet?«


  »Du meinst, in derselben Firma? Das lässt sich doch leicht feststellen.«


  »Theoretisch ja. Aber ich bin nicht sehr weit gekommen. Das Einzige, was ich herausgefunden habe, ist das mit der Uni. Mich interessieren die Jahre 1980 bis 1984.«


  »Ah, die dunklen Zeiten vor dem Internet. Hast du schon mal überlegt, die drei direkt zu fragen? Ich bin immer für den kurzen Dienstweg, wenn irgend möglich.«


  »Das bietet sich im Moment nicht unbedingt an. Gauthier zum Beispiel ist tot.«


  »Frank Gauthier ist tot? Seit wann denn?«


  »Seit ein paar Tagen. Selbstmord.«


  »Das ist aber traurig. Tut mir leid, das zu hören. Na ja, ich bin mir sicher, dass du die Informationen auftreiben wirst, die du brauchst. Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann.«


  


  


  Der Jetlag hätte schon ausgereicht, um Ronnie Babstock um den Schlaf zu bringen, aber Cardinals Fragen hatten ihm den Rest gegeben. Er hätte in sein Haus am See fahren sollen, sagte er sich. Das war nicht so voller Geräusche wie das alte Stadthaus.


  Als die Stimme diesmal ertönte (laut Wecker auf dem Nachttisch um 3:14 Uhr), war er sich ganz sicher, dass er nicht geschlafen hatte. Es konnte also kein Traum sein, es sei denn, er neigte neuerdings zu Wachträumen– was eigentlich nur eine andere Bezeichnung für Wahnsinn war.


  So kalt. Lieber Gott. Mir ist noch nie so kalt gewesen.


  Es war in seinem Zimmer. Babstock lag reglos da, Schweißperlen auf der Stirn, Schweiß unter den Armen und am Rücken.


  Das überlebe ich nicht. Zittern in der Stimme. Entsetzen. Das überlebe ich nicht.


  Babstock richtete sich auf und setzte sich auf die Bettkante.


  Ich hab solche Angst.


  Er zog Bademantel und Pantoffeln an, schaltete das Licht ein und blieb lauschend stehen.


  Nimm mich in die Arme. Halt mich fest. O Gott.


  Babstock ging auf die Knie und schaute unter dem Bett nach. Er nahm den Schirm von der Nachttischlampe und leuchtete mit der Lampe unters Bett. Nichts.


  Er stellte die Lampe ohne Schirm zurück auf den Nachttisch, ging ans Fußende des Betts und zog. Er legte sich mit seinem ganzen Gewicht ins Zeug, doch das Bett rührte sich nicht vom Fleck. Er ging um das Bett herum, lehnte sich gegen einen Pfosten und schob. Das Bett bewegte sich in einem Winkel von der Wand weg. Er schob noch einmal.


  Er ging ans Kopfende des Betts, kniete sich hin, legte das Ohr an die Wand und wartete. Die nackte Glühbirne warf scharfe Schatten, sein Kopf zeichnete sich riesengroß in einer Ecke der Zimmerdecke ab.


  Ich will nicht sterben.


  Er fuhr mit der Hand an der Wand auf und ab auf der Suche nach Vibrationen. Die Wand fühlte sich an wie eine angestrichene Trockenbauwand, weiter nichts. Er klopfte die Wand an verschiedenen Stellen mit den Fingerknöcheln ab und wartete.


  Wieder tönte die Stimme, diesmal weinte die Frau. Wer auch immer sie war, sie schluchzte und schniefte, aber Babstock konnte nicht ausmachen, woher die Stimme kam. Er tastete die Wand ab.


  »Verdammte Scheiße«, sagte er, schnappte sich die Nachttischlampe und stellte sie wieder auf den Boden. Er legte sich auf den Rücken und schob sich unter das Bett. Als er nach der Lampe langte, stieß er sich den Kopf am Sprungrahmen und fluchte.


  Das diffuse Licht von der Lampe erschwerte das Sehen. Mit einer Hand schirmte er die Birne ab und tastete mit der anderen den Rand des Sprungrahmens ab.


  Bitte…


  Die Stimme klang jetzt lauter, sie war direkt über ihm.


  Lieber Gott, hilf mir.


  Eine Tonspur aus einem Film. Jetzt konnte er die Klangeffekte hören– den heulenden Wind, die knatternden Zeltplanen–, blechern, in einem winzigen Audioformat.


  Er fand ein Loch in der Naht und zog an dem Stoff, schloss die Augen gegen den rieselnden Staub. Er tastete eine Holzleiste nach der anderen ab.


  Ein kleiner Gegenstand fiel auf seine Brust und rutschte auf den Boden. Babstock schob sich unter dem Bett hervor, stellte die Lampe wieder auf den Nachttisch und hob den Gegenstand auf.


  Ein Handy.


  Es tut so weh, sagte die Frau. Babstock schleuderte das Handy an die Wand.


  


  


  Es war noch nicht einmal hell draußen, als es klingelte. Delorme trocknete sich ab und schlüpfte in ihren Bademantel. Dann ging sie ins Wohnzimmer, zog die Vorhänge einen Spaltbreit auseinander und spähte hinaus.


  Cardinal schlug mit einer Hand gegen die Tür und klingelte mit der anderen Sturm.


  Delorme ging zur Tür und öffnete, ohne die Sicherheitskette zu lösen.


  »Was zum Teufel soll das, John! Es ist halb sieben!«


  »Warum kommst du nicht zur Arbeit, Lise?«


  »Ich bin krank.«


  »Du bist nicht krank, und falls dir das entgangen sein sollte: Wir müssen mehrere Morde aufklären.«


  »Ich bin krank. Sobald es mir wieder gutgeht, komme ich.«


  Sie wollte die Tür schließen, doch Cardinal hatte seinen Fuß dazwischengeschoben.


  »Mir ist kalt, John. Nimm den Fuß da weg.«


  »Warum rufst du mich nie zurück?«


  »Du hast Fragen zu Problemen, die mit der Arbeit zu tun haben. Ich beantworte sie dir– wenn ich wieder im Dienst bin. Aber noch bin ich krank, und ich habe nichts für dich. Du wolltest, dass wir ein bisschen auf Abstand gehen, und genau das tue ich hiermit.«


  »So habe ich das doch nicht gemeint. Ich wollte nur– Gott, Lise, das ist alles Neuland für mich. Kannst du nicht ein bisschen Geduld aufbringen?«


  »Wir arbeiten zusammen, John. Mehr nicht. So wolltest du es haben, und so ist es.«


  »Wenn du so krank bist, warum warst du dann gestern Abend bei Leonard Priest?«


  Delorme sah ihn an. »Bist du mir gefolgt?«


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Es passt nicht zu dir, dass du nicht zur Arbeit kommst, dass du mir ausweichst, mir die kalte Schulter zeigst–«


  »Du spionierst mir nach. Ich fasse es nicht.«


  »Ich spioniere dir nicht nach, Lise. Okay, ich habe dich gesucht, aber ich bin dir nicht gefolgt. Wir brauchen dich auf dem Revier, und ich brauche deine Hilfe im Fall Flint, und… Was hast du überhaupt bei Priest gemacht?«


  »Wieso– glaubst du etwa, ich gehe mit ihm ins Bett, oder was?«


  Cardinal seufzte. »Äh, nein, Lise. Das ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.«


  »Was sonst macht sie bei dem Typen? So eine mittelmäßige Ermittlerin, wie sie ist, kann es mit der Arbeit ja wohl nichts zu tun haben. Wahrscheinlich vögelt sie mit ihm.«


  »Lise, wirklich. Lass uns damit aufhören und uns wieder um die Arbeit kümmern. Du kannst nicht krankfeiern, während wir so viel um die Ohren haben. Du weißt, dass das nicht in Ordnung ist. Und es passt nicht zu dir.«


  »Nimm den Fuß da weg.«


  »Lise, bitte.«


  »Weg mit dem Fuß!«


  Er nahm den Fuß weg, und sie schlug die Tür zu und schloss ab. Schwer atmend blieb sie noch einen Moment stehen. Als sie ihn wegfahren hörte, ging sie ins Schlafzimmer und nahm ihren Koffer aus dem Schrank.


  


  


  Nach seinem Streit mit Delorme brach Cardinal am Telefon einen Streit mit Chouinard vom Zaun. Das tat er, um einen Streit mit Loach zu vermeiden. »D.S., er hat fünf Mann Unterstützung, um jeden einzelnen Frankokanadier im Distrikt zu überprüfen– dafür braucht er mich nicht. Dafür brauchen Sie mich nicht. Und Sie wissen genau, dass das meiner Meinung nach auch nicht unsere Priorität ist. Ich stecke mitten in den Nachforschungen über die Vergangenheit der drei Ehemänner, und es gibt eine Spur, der ich nachgehen muss. In Gravenhurst.«


  »Was zum Teufel gibt es in Gravenhurst?«


  »Weitere Verbindungen, wie ich hoffe.«


  Chouinard zählte ihm die Gründe auf, weshalb er zu der Morgenbesprechung erscheinen müsse, zumal sie ohne Delorme sowieso schon unterbesetzt seien– ob er etwas von ihr gehört habe?


  Cardinal verneinte vehement. Um ein Haar hätte der D.S. ihn aufs Revier bestellt.


  Je früher ich in Gravenhurst bin, hatte Cardinal ihm erklärt, desto eher– und so weiter und so fort. Doch er hatte es noch nicht einmal bis zum Highway geschafft, als sein Handy klingelte und er Jerry Commanda in der Leitung hatte.


  »John, ich bin konsterniert.«


  »Tut mir leid, das zu hören. Haben Sie es schon mal mit Metamucil versucht?«


  »Was tut sich im Fall Lacroix? Wir haben Ihnen fünf Leute zur Unterstützung geschickt, und die verstehen nicht, warum sie tun sollen, was man ihnen aufgetragen hat. Leute verhören, weil sie einen Akzent haben?«


  »Nein, nein, es ist viel präziser, Jerry. Nur Männer, zum Beispiel, und die müssen mindestens fünfzig Jahre alt sein.«


  »Das ist nicht lustig, John. Im Ernst, Sie müssen etwas unternehmen, was diesen Mann angeht, daran führt kein Weg vorbei.«


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, überlegte Cardinal, ob er ein paar seiner ehemaligen Kollegen in Toronto anrufen sollte. Einige von denen müssten Loach eigentlich kennen. Vielleicht hatte einer von ihnen eine Idee, wie man mit dem Mann zusammenarbeiten konnte.


  Der Schnee, der in der Nacht gefallen war, schmolz in der Morgensonne. Der Highway glänzte schwarz wie frisch asphaltiert, was er stellenweise auch war, und Cardinal gab Gas. Er legte keinen Zwischenstopp ein und erreichte Gravenhurst in nicht einmal zwei Stunden.


  Gravenhurst gehörte zu den Städten, deren Einwohnerzahl sich im Sommer vervierfachte. Im Winter jedoch ließ es Algonquin Bay aussehen wie Manhattan. Hier lag der Schnee so hoch, dass die altmodischen Parkuhren fast darin versanken. Mit Hilfe seines Navis fand Cardinal die Adresse, die er suchte. Er hatte mit einem kleinen Bürogebäude gerechnet, aber es handelte sich um ein Haus im Stil einer Ranch aus Zedernholz und hellen Backsteinen in einer Wohnsiedlung aus den sechziger Jahren, der es irgendwie gelungen war, die Nähe zu einem der zahllosen Seen in der Umgebung zu meiden.


  Er wollte gerade klingeln, als er den handgeschriebenen Zettel mit der Aufschrift GOOD MONKEY ENTERPRISES: BITTE SEITENTÜR BENUTZEN entdeckte.


  Der junge Mann, der auf Cardinals Klopfen hin die Tür öffnete, war etwa fünfunddreißig, mit dunklem, fast schwarzem Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. Er trug ein schmuddeliges weißes T-Shirt mit dem Aufdruck I JUST LIKE NEW YORK AS A FRIEND.


  »Sie sind bestimmt Detective Cardinal.«


  »Richtig.«


  »Der einzige andere Besucher, den wir erwarten, kommt eine Yoda-Puppe abholen, und Sie sind schon vom Alter her nicht der Typ dafür. Ich bin Jackalope– Jack, wenn ich offline bin.«


  Cardinal folgte ihm die Treppe hinunter. Good Monkey Enterprises befand sich in einem Kellergeschoss, das mit raumhohen Metallregalen vollgestellt war.


  »Das ist mein Bruder Wally.«


  »Hallo Wally.«


  Wally, schwarze Kopfhörer auf dem Kopf, saß konzentriert vor einem Computerbildschirm. Ohne aufzublicken, hob er eine blasse Hand zum Gruß. Cardinal war in seinem Leben schon hin und wieder eineiigen Zwillingen begegnet, doch die Eigentümer von Good Monkey Enterprises übertrafen alles, was er bisher gesehen hatte. Wally, der einen Augenblick später seinen Kopfhörer abnahm und aufstand, war genauso groß wie sein Zwillingsbruder, sein Haar war genauso glatt und lang, und sogar seine Stimme klang wie die von Jack. Zum Glück trugen sie nicht die gleiche Kleidung; auf Wallys T-Shirt stand nur DEADWOOD. Er schüttelte Cardinal die Hand und setzte sich wieder.


  Cardinal schaute sich um. Die Regale waren vollgestopft mit Puppen unterschiedlicher Größe und Physiognomie, mit Teddybären, Spielfiguren, Brettspielen, Archivkartons mit der Aufschrift POSTKARTEN und FOTOS, altem Spielzeug, DVDs und CDs, Videospielen und Elektronikteilen, von denen Cardinal keine blasse Ahnung hatte.


  »Wir sind eBay-Händler«, erklärte Jack. »Wir kaufen und verkaufen so ziemlich alles, was sich leicht verschicken lässt und nicht allzu zerbrechlich ist. Also kein Porzellan, zum Beispiel.«


  »Ich sehe gar keine Roboter«, sagte Cardinal.


  »Davon haben wir jede Menge«, erklärte Jack, dessen Stimme ein bisschen kippte wie die eines Dreizehnjährigen. Er führte Cardinal ans Ende einer Regalwand. »Sie sind alle verpackt. Wir haben mindestens zwanzig verschiedene im Angebot.«


  »Dreiundzwanzig«, rief Wally von seinem Schreibtisch aus.


  »Einige sind sogar noch originalverpackt. Wir haben Gort, Robosapiens, ein paar Daleks, eine ganze Familie Tekno Dinkies– sogar einen echten Sparky. Mit Transformern geben wir uns gar nicht mehr ab.«


  »Das Spielzeug interessiert mich eigentlich nicht so.«


  »Ja, das sagten Sie schon am Telefon. Wie sind Sie eigentlich auf uns gekommen?«


  »Sie sind die Hauptautoren des Wikipedia-Artikels über kanadische Robotertechnik. Ich hatte eigentlich mit einem Professor gerechnet oder einem Doktoranden–«


  »Nicht mit einem Web-Freak– alles klar. Kein Problem. Robotertechnik ist mein Hobby. Ich bin über das Spielzeug und die Filme da reingeraten, und mit der Zeit habe ich mir, ich weiß auch nicht, so einiges an nutzloser Fachkenntnis erworben. Ich bin wie ein Trainspotter oder wie die Leute, die Busfahrpläne von Städten auswendig lernen, in denen sie nie gewesen sind. Alfred Hitchcock hat das gemacht, ob Sie’s glauben oder nicht.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Auf so was fahren Kontrollfreaks ab«, rief Wally quer durch den Keller.


  »Mein Bruder redet viel, wenn der Tag lang ist. In meinem Schatten aufzuwachsen war schwer für ihn.«


  »Sie wollten ein paar Informationen für mich heraussuchen.«


  »Ja, über David Flint und Frank Gauthier. Die Wiki-Artikel über die beiden hab ich auch geschrieben. Ich hab hier ein paar Sachen ausgegraben, die vielleicht interessant für Sie sind. Patentanmeldungen aus den frühen achtziger Jahren. Gott, ich hab echt einen Tick.«


  »Das kannst du laut sagen!«, rief Wally.


  Cardinal sah sich die Patentanmeldungen an. Es handelte sich um schematische Zeichnungen für Mikrobewegungen und Mikroenergiesysteme zur »Anwendung bei ferngesteuerten Fahrzeugen«. Auf zweien befanden sich die Unterschriften sowohl von Flint als auch von Gauthier. Mehrere wiesen noch eine dritte Unterschrift auf.


  Cardinal blickte auf. »Die haben mit Ron Babstock zusammengearbeitet?«


  »Cool, oder? Wer hätte das gedacht? Ich hab auch einiges über LARS. Hier, ich hab’s Ihnen ausgedruckt.«


  »Wer ist Lars?«


  »L-A-R-S. Laval Arctic Research Station. Die Station wurde vor ewigen Zeiten auf einer winzigen arktischen Insel errichtet. Die testen da jede Menge Ausrüstung für Weltraumexpeditionen, um sicherzustellen, dass sie auch unter Extrembedingungen funktioniert. Sehen Sie sich das hier mal an.« Er nahm eine durchsichtige Mappe von einem Regal und reichte sie Cardinal. »Das Material ist von 1992 oder so. In erstklassigem Zustand. Ich könnte es teuer verkaufen, aber ich glaube, ich werde es behalten.«


  In der Mappe befand sich eine Hochglanzbroschüre von wenigen Seiten Umfang, in der die Forschungsstation vorgestellt wurde. »Eine während der Sommermonate betriebene Einrichtung zur Erforschung von entlegenen und extremen Umgebungen der Erde als Analogien zu den Bedingungen auf Mond und Mars. Ein für Forschungsteams ideales Umfeld, um für Weltraumexpeditionen bestimmte Ausrüstung zu testen.« Fotos zeigten eine Art Mondlandschaft, lächelnde Männer in bunten Anoraks, reihenweise elektronische Geräte mit Antennen.


  »Sehen Sie?« Ein knochiger Finger mit abgekauten Fingernägeln deutete auf ein Foto von vier Männern, die neben einer Maschine standen oder knieten, die aussah wie eine mechanische Gottesanbeterin. »Die Broschüre ist von 1993, das Foto ist also mindestens ein Jahr älter. Was Sie hier sehen, ist eine frühe Version des berühmten Marti.«


  »Der wunderbare Marti!«, rief Wally. »Wir lieben Marti!«


  »Wir verkaufen die Modelle, wenn wir welche in die Finger kriegen.«


  Cardinal las die Bildunterschrift laut vor. »›David Flint, Ron Babstock, Frank Gauthier und Keith Rettig mit dem Prototyp des Erkundungsfahrzeugs REV I.‹ Ron Babstock hat mit allen dreien zusammengearbeitet?«


  »Cool, oder? Die NASA war ganz wild auf das Ding, und der Rest ist Geschichte. Die Karre kurvt jetzt auf dem Mars herum.«


  »Man sollte meinen, dass es im Internet von Informationen über die Anfangszeit dieser Technik nur so wimmelt, aber ich konnte nichts finden– jedenfalls nichts über diese drei Männer.«


  »Manchmal ist das Internet ein bisschen undurchschaubar– so ähnlich wie eine Frau. Wahrscheinlich sind wir deswegen so verrückt danach.«


  »Da hast du verdammt recht!«, rief Wally.


  »Er meint das ironisch«, erklärte Jack. »Das hoffe ich zumindest.«


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Ich ließ Rebecca am offenen Wasser zurück, das uns von der Axel-Heiberg-Insel trennte, und ging los, um nach Dahlberg und Deville zu sehen. Hoch oben am Himmel hingen Zirruswolken, und die tiefstehende Sonne badete alles in Rot und Gold. In jeder anderen Situation wäre dies ein phantastischer Anblick gewesen, aber über uns brauten sich dunkle Wolken zusammen, und dann sah ich die Szene vor mir.


    Heutzutage ist es für die meisten Menschen normal, sich mit Psychologie auszukennen. Ich gehöre nicht dazu. Damals hatte ich keine Erfahrung mit offensichtlichem Wahnsinn. Mein früheres Dasein als Buschpilot war in dieser Hinsicht absolut stressfrei gewesen. In der Wissenschaft, in der Feldforschung hatte ich zwar mit überreizten Studenten zu tun gehabt, mit hysterischen Fakultätsmitgliedern und zahllosen Exzentrikern in Vollausprägung, aber ich hatte keinerlei Erfahrung mit einer Psychose, falls es denn eine war, der ich mich gegenübersah.


    Aus fünfhundert Metern Entfernung konnte ich erkennen, dass Dahlberg auf dem Boden lag und Deville über ihm stand. Ich gebe mir erst gar keine Mühe, meinen Gefühlszustand zu beschreiben. Ich versuchte, den Kopf klar zu kriegen und mich auf alles gefasst zu machen. Die Sonne warf meinen Schatten wie eine lange dunkle Tangente, als würde er von mir bis zum Nordpol gezogen.


    Jemand mit psychologischer Ausbildung hätte vielleicht gewusst, was in einer solchen Situation das richtige Verhalten gewesen wäre. Die Situation war jedoch, wie sie war, und ich war, wer ich war. Als ich mich Ray bis auf hundert, vielleicht auch hundertfünfzig Meter genähert hatte, begann ich, auf ihn einzureden. Ich wusste, dass er mich hören konnte. Aber ich tat so, als hätte ich den Schuss nicht vernommen, als würde ich Dahlberg nicht leblos zu seinen Füßen liegen sehen.


    Wir müssen da lang, sagte ich und deutete in die Richtung. Die Strömung müsste uns eigentlich nach Meighen Island treiben. In den nächsten Tagen wird kein Flugzeug kommen. Mensch, Jens– wir werden irgendwas mit deinem Knie machen müssen. Ray und ich werden uns was einfallen lassen.


    Während ich mich bemühte, beruhigend auf ihn einzureden, zuckte Deville mit keiner Wimper. Er stand da, breitbeinig, die Arme etwas vom Körper abgespreizt, den Kopf nach unten geneigt. Er sah aus wie jemand, der gerade aus Versehen einen Waschbären oder vielleicht auch eine Katze erschossen hatte.


    Ich redete immer weiter, während ich näher kam, eine Hand um den Griff der Leuchtpistole unter meiner Fleece-Jacke. Eine Leuchtpistole ist keine Waffe, sondern eine Plastikpistole mit einem einzigen Schuss und nicht auf Treffsicherheit ausgelegt. Wenn sie überhaupt etwas nützen sollte, musste ich so nah wie möglich an ihn herankommen. Ich würde Ray nicht in Rebeccas Nähe gelangen lassen. Ich würde nicht zulassen, dass er mich tötete oder verletzte. Ich würde ihn nicht am Leben lassen.


    Vielleicht ist ein U-Boot in der Nähe, sagte ich. Wenn wir Glück haben, kriegen wir Funkkontakt. Oder vielleicht befindet sich ja auch die Grenzschutz-Expedition irgendwo hier draußen.


    Ich log das Blaue vom Himmel herunter. Die Expedition, an der Soldaten und Inuit-Reservisten mit Hunden teilnahmen, war den Nansen Sound heraufgekommen und hielt sich zu dem Zeitpunkt irgendwo an der Spitze von Ellesmere auf.


    Falls von denen etwas zu sehen ist, fuhr ich fort, schießt Rebecca eine Leuchtrakete ab.


    Ich war noch ungefähr dreißig, vierzig Meter entfernt, aber nah genug, um die Pistole in seiner Hand erkennen zu können, als Ray sich schließlich rührte. Es war vielleicht nicht direkt bedrohlich, und vielleicht hatte es ja auch gar nichts zu bedeuten. Er richtete die Pistole jedenfalls nicht auf mich. Er hob nur den Blick und sah mich an. In dieser Bewegung lag etwas Mechanisches, vielleicht, weil der Rest des Körpers reglos war. Oder es lag an der Art, wie er das Kinn hob und sein Gesicht mir zuwandte, als wären es zwei voneinander unabhängige Bewegungen, als reagierte er auf zwei Befehle nacheinander.


    Ein anderer Mann, aus heldenhafterem Holz geschnitzt als ich, hätte vielleicht gewartet, bis Ray die Pistole gehoben hätte. Hätte ihn aufgefordert, die Waffe fallen zu lassen. Hätte sich vielleicht auf ihn gestürzt. Immer noch auf ihn einredend, zog ich die Leuchtpistole aus meiner Tasche und feuerte.


    Die Leuchtrakete machte ein zischendes Geräusch, als sie auf ihn zutrudelte. Ich befürchtete schon, sie würde ihn verfehlen, doch das tat sie nicht. Sie verfing sich in seiner Daunenjacke, und der Phosphor brannte so weiß und strahlend wie ein Komet. Die Jacke fing Feuer, und er sprang wie wild herum und fuchtelte mit den Armen. Er ließ die Pistole fallen, und ich hetzte los, um sie aufzuheben.


    Es gelang Ray, das Leuchtgeschoss von seiner Jacke abzuschütteln. Der Phosphor zischte und brannte im Schneematsch weiter, Dampfwolken stiegen auf. Ich hob die Pistole auf, und während Ray versuchte, sich die Jacke vom Leib zu reißen, schoss ich ihm in den Rücken. Er sackte auf die Knie, und ich drückte noch einmal ab, und er fiel vornüber aufs Gesicht. Ich glaubte damals und glaube bis heute, dass sein Herz schon aufgehört hatte zu schlagen, aber vorsichtshalber trat ich näher an ihn heran und schoss ihn in den Hinterkopf.


    Beim Anblick des in den Schnee sprudelnden Bluts wurde mir übel. Ich wandte mich ab und beugte mich über den toten Jens Dahlberg. Deville hatte ihm mitten ins Herz geschossen, er lag auf dem Rücken in einer roten Blutlache. Er atmete nicht mehr, und es war auch kein Pulsschlag mehr zu fühlen.


    Ich überprüfte das Magazin der Glock. Noch zwei Kugeln. Offenbar hatte Deville die anderen benutzt, um Paul Bélanger und Murray Washburn zu erschießen, bevor sein Amoklauf durch das Auseinanderbrechen der Insel gestoppt wurde. Ich steckte die Pistole in die Tasche meiner Fleece-Jacke und drehte mich um.


    Rebecca war mir gefolgt. Sie stand am Rand eines pulsierenden Lichtkreises, der von der immer noch zischenden Leuchtrakete ausging, eine Hand vor den Mund geschlagen.

  


  
    [home]
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  Cardinal stieg in seinen Wagen, schlug die Tür zu, ließ den Motor an, fuhr jedoch nicht los. Er saß da, die Heizung voll aufgedreht, und dachte über Ronnie Babstock nach. Nach einer Weile nahm er sein Handy heraus und stellte fest, dass Loach zweimal versucht hatte, ihn zu erreichen. Er scherte sich nicht darum und rief Ian McLeod an.


  »Sie und Delorme, Sie beide entwickeln sich langsam zu richtigen Arschlöchern«, sagte McLeod. »Loach wird dafür sorgen, dass Sie rausfliegen– vielleicht bevor er zum Gouverneur ernannt wird, vielleicht erst danach. Im Ernst, was zum Teufel treiben Sie eigentlich? Es ist langweilig hier ohne Sie. Keiner liebt mich.«


  »Ich liebe Sie auch nicht«, sagte Cardinal. »Delorme müssen Sie selbst fragen.«


  »Sie liebt mich insgeheim.«


  Cardinal erzählte ihm, was er soeben in Erfahrung gebracht hatte.


  »Wow. Ronnie Babstock. Knöpfen wir uns den vor?«


  »Noch nicht. Wir wissen jetzt, dass er Ende der achtziger, Anfang der neunziger Jahre mit den drei Männern zusammengearbeitet hat, aber als ich ihn danach gefragt habe, hat er behauptet, er hätte nie etwas mit ihnen zu tun gehabt. Und das Allermerkwürdigste ist, dass man, obwohl mindestens drei von ihnen Spitzenpositionen innehatten, überhaupt nichts über ihre Zusammenarbeit findet. Falls sie sich total überworfen haben, sollte man meinen, dass es Prozesse gegeben hätte, über die im Internet irgendwas zu finden wäre, aber keine Spur davon. Überhaupt nichts. Als wäre das alles nie passiert. Jedenfalls trifft die Beschreibung unseres Verdächtigen in keiner Weise auf Ronnie Babstock zu. Deswegen frage ich mich, ob da noch jemand anders seine Finger im Spiel hat. Vielleicht hat es da oben zur selben Zeit ja irgendwelche kriminellen Machenschaften gegeben. Womöglich sind sie den falschen Leuten über den Weg gelaufen. Wir reden hier über den hohen Norden, den arktischen Norden.«


  »Verdammt, diese Scheißeskimos bringen sich doch am laufenden Band selbst um. Und gegenseitig. Das liegt an dem Vitamin A. Aber im Ernst jetzt mal, ganz im Vertrauen: Ist Delorme wirklich krank?«


  »Delorme würde sich nicht ohne Grund krankmelden.«


  »Dann kann ich nur für sie hoffen, dass sie einen wirklich guten Grund hat. Ich sage Ihnen, Loach dreht ihr den Hals um, wenn sie zurückkommt. Wollen Sie mir die Jahre und Orte durchgeben, um die es geht? Ich könnte die Angaben mit der Datenbank der Bundespolizei abgleichen.«


  »Ich kümmere mich selbst darum. Sie müssen noch eine Menge Frankokanadier vernehmen.«


  


  


  Hayley hatte am Morgen verschlafen und war deshalb erst nach dem Abendessen im Fitnessstudio eingetroffen. Leider waren die einzigen guten Trainingszeiten der frühe Morgen, bevor sie zur Uni ging, oder der späte Abend. Zu allen anderen Zeiten musste man ewig warten, bis eine Maschine frei wurde, während eine kleine, magere Frau endlose Armbeugen mit zwei Kilo Gewicht absolvierte oder sich auf dem Ellipsentrainer abstrampelte, ein Handtuch über dem Zähler, damit man nicht sah, dass sie die Höchstzeit von einer halben Stunde schon dreimal überschritten hatte.


  Nach zwanzig Minuten auf dem Stepper und einer halben Stunde an den Gewichten spürte Hayley, wie die Anspannung in ihrem Körper nachließ. Jetzt war sie wach genug, um ein paar von diesen fürchterlichen wissenschaftlichen Artikeln in Angriff zu nehmen, die sie für ihren eigenen wissenschaftlichen Artikel lesen musste, falls sie es bei all den Examensarbeiten, die sie korrigieren musste, je schaffen sollte, sich eine Woche Zeit zum Schreiben freizunehmen. Sie hatte den Duschraum für sich allein, und als sie sich in der Umkleide anzog, war außer ihr nur eine andere Frau da, eine Hungerharke, die jeden Tag kam und mit keinem ein Wort wechselte.


  Hayley wählte eine Nummer auf ihrem Handy und teilte Kate Munk, ihrer Assistentin, mit, sie könne die Aufsätze abholen, die sie hatte korrigieren müssen. Kate sagte, sie würde gegen neun da sein.


  Hayley klemmte eine blinkende, rote Leuchte ans hintere Schutzblech ihres Fahrrads und eine weiße an die Lenkstange. Der tagsüber gefallene Schnee war geschmolzen, und die nass glänzende Bathurst Street schimmerte rötlich im Schein der Autorücklichter. Hayley war erschöpft vom Training und ließ sich auf dem Heimweg von drei Radfahrern überholen.


  Als sie in die Gasse einbog, sah sie einen weißen Lieferwagen hinter ihrem Haus stehen. Ein Mann öffnete die Fahrertür, hielt jedoch inne, als er sie kommen sah. Er hob eine Hand.


  »Sind Sie Miss Babstock?«


  Hayley bremste, stieg jedoch nicht vom Rad. Sie kannte den Mann nicht, vielleicht irgendein Handwerker. Er hatte ein intelligentes Gesicht, ein bisschen raubvogelhaft vielleicht. Sie wartete, einen Fuß auf dem Boden, den anderen auf dem Pedal.


  »Verzeihen Sie, dass ich hier so aus heiterem Himmel auftauche– vor allem so spät am Abend. Ich habe eine Karte unter Ihre Tür geschoben, aber als ich Sie kommen sah, da dachte ich…« Er hielt einen Ausweis mit Bild hoch. »Ironclad Security. Ihr Vater hat uns herbestellt.«


  »Herrgott noch mal. Ich hab ihm doch gesagt, dass ich keinen Leibwächter will. Ich weiß nicht, warum er sich so merkwürdig aufführt.«


  »Nein, da irren Sie sich. Ich versichere Ihnen, die Gefahr ist real und glaubhaft.«


  »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber sind Sie nicht ein bisschen alt für einen Leibwächter?«


  Er grinste. »Viel zu alt. Ich bin der Chef. Sie werden mich nicht mehr zu sehen bekommen. Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie dieses Formular ausfüllen könnten. Dauert nur eine Minute.«


  Hayley schaltete ihre beiden Lampen aus und verstaute sie im Rucksack. »Wenn mein Vater Sie bereits angeheuert hat, wozu soll ich dann noch ein Formular ausfüllen?«


  »Wir brauchen nur eine kurze Beschreibung der Leute, die hier bei Ihnen auftauchen könnten oder mit denen Sie in der Arbeit zu tun haben.«


  »Also wirklich, ich habe dreihundertfünfzig Studenten.«


  »Darüber können wir uns den Kopf zerbrechen. Schreiben Sie einfach auf, was Ihnen einfällt.« Er reichte ihr ein Klemmbrett, an dessen oberem Rand eine kleine Lampe befestigt war.


  Hayley überflog die erste Seite. »Ich glaube, ich würde lieber zuerst noch einmal mit meinem Vater reden.«


  Als sie aufblickte, sah sie seine Faust von oben auf sich zukommen, die etwas Glänzendes hielt. Etwas drang in ihren Hals ein, bevor sie den Arm des Mannes packen konnte. Sie fuhr herum und griff nach der Lenkstange, dann gaben ihr die Beine nach, und sie spürte, wie das Fahrrad kippte. Ihr fielen die Lider zu– einmal, zweimal–, und sie hörte das Klappern des Fahrrads wie aus weiter Ferne, wie eine Blechdose, die in einen tiefen Brunnen fällt.


  


  


  »Möchten Sie noch ein Stella, Stella?« Die Blondine hinter dem Tresen trug ein schwarzes Top und einen engen Minirock, unter dem sich ihre Muskeln penetrant abzeichneten. »Tut mir leid. Das kriegen Sie wahrscheinlich dauernd zu hören.«


  »Danke, ich halte mich noch ein bisschen an diesem hier fest«, sagte Delorme. »Ist Len heute Abend hier?«


  »Len– Sie meinen den Chef? Ich glaube nicht.«


  »Ich habe ihn vor ein paar Tagen oben in Algonquin Bay getroffen. Er meinte, er würde runterkommen.«


  »Er kommt und geht. Ich bin bloß eine Angestellte. Erwarten Sie noch Freunde?«


  Delorme schüttelte den Kopf.


  »Der Laden wird sich bald füllen. Es ist noch ein bisschen früh.«


  Das Restaurant im Erdgeschoss war rappelvoll. Delorme hatte sich ein Thai Curry und ein Glas Chablis genehmigt. Aber hier oben war tote Hose. Ein Mann mit nacktem Oberkörper und einem grauen Bürstenhaarschnitt stand hinter einer Frau, die auf einem Sofa lag, und massierte ihr die Schultern. Seine Hände glitten immer wieder unter die Spaghettiträger ihres Tops. In einer Nische knutschte ein Paar. Der Club Risqué in Toronto war fast identisch mit dem in Ottawa, nur dass viel weniger los war– zumindest momentan.


  »Sie kommen mir bekannt vor«, sagte Delorme. »Gehen Sie ab und zu ins Extreme Fitness?«


  »Ja, jeden Tag«, antwortete die Kellnerin lächelnd.


  »Sieht man.«


  »Danke. Mein Trainer schwört auf Rumpfbeugen. Hab ich Sie da schon mal gesehen? Ich kann mich gar nicht an Sie erinnern.«


  Delorme deutete auf ihren Kopf. »Perücke.«


  »Ah, verstehe. Mit diesen Dingen geht nicht jeder so locker um.«


  »Kann man wohl sagen. Ich glaube, ich nehme jetzt doch noch ein Stella.«


  Das mit dem Extreme Fitness war eine Vermutung gewesen– wenn auch eine naheliegende: Eine Filiale befand sich direkt gegenüber vom Risqué. Frauen, die auf Ergometern strampelten, den Blick auf ihr Smartphone geheftet.


  Als die Kellnerin sich bückte, um das Bier aus dem Kühlschrank zu nehmen, bewunderte Delorme ihre wohlgeformten, durchtrainierten Beine. Großartig, dachte sie, jetzt werde ich noch zur lesbischen Polizistin. Eine einzige Begegnung reicht, und schon verwandle ich mich in ein totales Klischee.


  Als Gegenmaßnahme dachte sie an John Cardinal, daran, wie sie sich geküsst hatten an jenem Winterabend, der so lang zurückzuliegen schien. Die Erinnerung an sein Gesicht, an seine traurigen Augen versetzte ihr einen Stich. Sie schob das Bild beiseite.


  »Ist Darlene in letzter Zeit hier gewesen?«


  »Darlene! Sind Sie mit ihm befreundet, oder kennen Sie ihn nur von hier?«


  »Ich kenne ihn aus Algonquin Bay.«


  »Ach, ist er von dort? Darlene. Gott, das ist echt ein schräger Vogel. Waren Sie mit ihm hier an dem Abend, als er diese drei Typen in einer Reihe aufgestellt hat und– huch, jetzt wäre mir beinahe was rausgerutscht.«


  »Hier wird Diskretion großgeschrieben, was?«


  »Und wie. Vergessen Sie, dass ich was gesagt habe.«


  »Kein Problem. Sehen Sie sich das hier mal an.« Delorme öffnete ihre Handtasche und nahm das Foto heraus, das in dem Umschlag in Miranda Heaps Schreibtisch gesteckt hatte.


  »Du liebe Güte, das ist ja hier aufgenommen worden!« Die Kellnerin drückte sich das Foto an die Brust und schaute sich um. Dann beugte sie sich vor. »Fotografieren ist hier strengstens verboten. Wer dabei erwischt wird, fliegt achtkantig raus.«


  »Nun, man sieht aber das Club-Logo hinter ihm«, sagte Delorme.


  »Stecken Sie das lieber weg. Ich hab es nie gesehen, okay?« Die Kellnerin ging ans andere Ende des Tresens, um ein paar Kunden zu bedienen.


  Allmählich füllte sich der Laden. Delorme blieb am Tresen sitzen und wartete, obwohl sie eigentlich selbst nicht so genau wusste, worauf. Sie verspürte ein seltsames Pulsieren, eine Art Sehnsucht. Leute verhielten sich immer wieder untypisch. Ich weiß selbst nicht, warum ich das getan habe, sagten sie anschließend, es kam ganz spontan. Oder: Ich war betrunken, und plötzlich, ich weiß auch nicht, ist irgendwas mit mir durchgegangen. Dergleichen bekam die Polizei ständig zu hören.


  Untypisch. Delorme dachte darüber nach. Auf einem roten Sofa an der Wand lehnte eine Frau sich zurück und ließ sich von zwei Männern küssen und streicheln. Falls die Frau irgendetwas außer Geilheit empfand, ließ sie sich nichts anmerken. Sie erwiderte die Küsse der Männer, knöpfte ihnen die Hemden auf. Noch ein paar Minuten, und die drei würden sich in die obere Etage verziehen.


  Untypisch. Wer hätte nicht Lust, ab und zu etwas Untypisches zu tun? Untergeordnete Polizistin bei einer Kleinstadttruppe, bekannt als durchsetzungsfähig und fleißig, aber mehr auch nicht. Single und knapp unter vierzig. Lebenslustig, ja. Durchaus für Sex zu haben. Nicht promiskuitiv, bisher jedenfalls nicht, und so wenig pervers, wie es eine Durchschnittskanadierin nur sein kann. Dachte ich zumindest. Warum sollte ich mich nicht dumm und dusselig vögeln? Schließlich gibt es weder einen Ehemann noch Kinder, die sich darüber aufregen könnten.


  Ein Mann sprach sie an und fragte sie nervös, ob sie Lust hätte, sich mit ihm und seiner Frau in eine Nische zurückzuziehen.


  Delorme drehte sich um und betrachtete die dunkle Nische. Eine zierliche Frau in einem silbernen rückenfreien Kleid winkte ihr lächelnd zu.


  »Geben Sie mir ein paar Minuten Zeit, um drüber nachzudenken, okay? Ich bin es nicht gewohnt–«


  »Alles klar, verstehe. Kein Problem. Wir finden Sie einfach süß, und Sie scheinen allein hier zu sein, und da dachten wir…«


  »Ich überleg’s mir.«


  »Wir kommen auch nicht oft. Es ist erst das zweite Mal.«


  »Okay.«


  Der Mann ging zurück zu der Nische. Seine Frau setzte sich rittlings auf seinen Schoß, und er umschlang ihre Taille mit den Armen. Sie waren beide attraktiv, und Delorme hatte das Gefühl, dass in ihrer Umarmung echte Zuneigung lag.


  Vielleicht ist es ja gar nicht so untypisch. Vielleicht bin ich nur dabei, eine neue Seite an mir zu entdecken– wie wenn jemand ein geheimes Zimmer in dem Haus entdeckt, in dem er schon sein ganzes Leben lang wohnt. Sie betrachtete noch einmal das Paar, die Hände des Mannes, der seiner Frau den Rücken streichelte. Angenommen, sie würde sich zu den beiden gesellen und der Mann oder die Frau würde sie anfassen. Allein der Gedanke veränderte die Chemie in ihrem Blutkreislauf– ein dünner Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn, ihr Herz begann zu rasen.


  Ein düsterer Cocktail aus Erregung, Angst und Schuldgefühlen schoss ihr durch die Adern, angereichert mit einer Note Verzweiflung, wie ein Genießer sich vielleicht ausdrücken würde.


  Sie drehte sich zur Kellnerin um und hielt ihre Handtasche hoch. »Kann ich einen Schlüssel haben? Ich würde die gern einschließen.«


  Die Kellnerin reichte ihr einen Schlüssel, der an einem Band befestigt war. »Dann wollen Sie sich also ins Vergnügen stürzen?«


  Um an ihr Portemonnaie zu kommen, musste Delorme ihr Handy aus der Handtasche nehmen. Als sie es auf den Tresen legte, leuchtete es auf und begann zu vibrieren. Sie nahm es in die Hand und warf einen Blick aufs Display. John Cardinal. Eine Art Schluchzer stieg ihr in den Hals. Sie nahm das Gespräch an.


  »Mensch, du gehst ja tatsächlich ran. Hör zu, wie schnell kannst du in Toronto sein?«


  »Ich bin in Toronto. Warum?«


  »Hayley Babstock ist entführt worden.«


  


  


  Als Hayley aufwachte, dachte sie, sie wäre auf dem Weg zum Strand. Ihre Eltern saßen vorne im Auto und hörten klassische Musik oder die Nachrichten, während sie sich auf dem Rücksitz zusammengekuschelt hatte. Jedes Jahr fuhren sie nach Cape Cod in den Staaten, und zwar mit dem Auto (obwohl sie problemlos Erste Klasse hätten fliegen können), weil ihr Vater das Autofahren entspannend fand. Und jedes Mal wohnten sie in einem Traumhaus in Wellfleet.


  Ihre Eltern waren immer total entspannt während dieser Urlaube. Es waren die einzigen Wochen, in denen Hayley das Gefühl hatte, in einer Familie zu leben, wie sie sie aus dem Fernsehen kannte. Alle gingen liebevoll miteinander um und waren glücklich und zufrieden, vor allem ihr Vater. Der August war der einzige Monat, in dem er viel Zeit mit ihr verbrachte. Sie bauten gemeinsam Sandburgen, legten Puzzles auf dem riesigen Esstisch, spielten Brettspiele. Und alle drei lasen stapelweise Bücher und Zeitschriften.


  Aber das war nicht das Familienauto, und sie war kein kleines Mädchen. Ihre Arme und Beine fühlten sich schwer und geschwollen an. Sie versuchte, sich zu strecken, stellte jedoch fest, dass sie an Händen und Füßen gefesselt war. Man hatte ihr ein Taschentuch oder etwas Ähnliches um den Mund gebunden, so fest, dass es ihr nicht gelang, den Knebel mit der Zunge zu entfernen, sosehr sie sich auch bemühte. Die Augen hatte man ihr nicht verbunden.


  Sie erinnerte sich an den weißen Lieferwagen, an den Mann von der Sicherheitsfirma, an das glänzende Ding in seiner Hand. Wenn er ihr eine Spritze verpasst hatte, musste er alles genau geplant haben und ganz bestimmte Absichten verfolgen. Am liebsten hätte sie laut geschrien. Sie zwang sich, tief und langsam zu atmen.


  Ein Highway– glatter Belag, gleichbleibendes Tempo–, eine Autobahn. Geräusche größerer Fahrzeuge, die lauter wurden und wieder verklangen, jedoch keine Geräusche von entgegenkommendem Verkehr. Der Lieferwagen hatte hinten keine Fenster, aber in regelmäßigen Abständen wurde der Innenraum erhellt. Der Highway 400, der Highway 401 oder der Queen Elizabeth Way. Auf diesen Straßen war halb Kanada unterwegs.


  Was auch immer der Mann ihr gespritzt hatte, die Wirkung ließ allmählich nach. Sie konnte die Hände und Füße bewegen und den Kopf hin und her drehen. Sie ertastete die metallene Seitenwand des Lieferwagens. Sie drückte ihre Fingerspitzen überall hin, wo sie nur konnte. Sie würde hier rauskommen. Sie würde entkommen, und man würde den Lieferwagen finden, und man würde ihr glauben. Ihre Fingerabdrücke würden den Mann überführen.


  Sie reckte den Hals. Sie konnte sein Profil teilweise sehen, markante Nase, schmutziggraues Haar, nach hinten an den Kopf geklatscht. Er wandte sich um, und sie machte die Augen zu– doch zu spät. Kurz darauf wurde sie hin und her geworfen, als der Wagen die Spur wechselte, rechts abbog und zum Stehen kam. Das Geräusch vorbeirasender Autos.


  Hayley robbte zur Sitzbank, weil sie damit rechnete, dass der Mann die Hecktüren aufreißen würde. Doch dann glitt eine seitliche Schiebetür auf, und er stand direkt vor ihr. Er hielt eine Spritze in der Hand, die Spitze nach oben gerichtet. Sie drehte sich von ihm weg und versuchte, nach ihm zu treten.


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Ich bin ein Mensch, der das Leben von einem wissenschaftlichen und materialistischen Standpunkt aus betrachtet. Mit Begriffen wie Schicksal und Vorsehung oder Tragödien kann ich nicht viel anfangen. Aber für die Deutung des Kapitels in meinem Leben, das mit Rebeccas Eintreffen auf Arcosaur begonnen hatte, tendiere ich immer mehr zum mittelalterlichen Konzept von Glück und Pech.


    Damit meine ich nicht das Glücksrad, das eine nette Analogie zu der gängigen Situation darstellt, dass man in einem Moment hoch oben über der ganzen Welt schwebt, um im nächsten Moment abzustürzen oder zumindest den Abstieg nicht aufhalten zu können. Doch das Glück– oder das Pech– hat bei menschlichen Angelegenheiten viel häufiger die Hand im Spiel als zum Beispiel Anerkennung oder bedingungslose Liebe. Wir erleben ständig, wie Dummköpfe hoch aufsteigen und gute Menschen zu Fall gebracht werden.


    Meine wissenschaftlichen Kenntnisse nützen mir überhaupt nichts, wenn ich erklären wollte, was bis dahin mit uns geschehen war, ganz zu schweigen davon, was noch auf uns zukam. Um nur ein Beispiel zu nennen: Wie hoch standen die Chancen, dass diese beiden Katastrophen– die erste ein Desaster der Geodynamik (genau gesagt der Eisdynamik), die zweite der menschlichen Psyche– gleichzeitig eintreten würden? Beide Ereignisse für sich genommen unterlagen einer gewissen Wahrscheinlichkeit. Eisschollen brechen stündlich auf und auseinander. Und der Stress durch Kälte und Abgeschiedenheit setzt jedem zu, dessen Psyche nicht absolut stabil ist. Aber die Chance, dass diese beiden Ereignisse gleichzeitig auftreten, ist verschwindend gering, und die Tatsache, dass es dennoch geschah, ist eine Beleidigung für den gesunden Menschenverstand– von Gerechtigkeit ganz zu schweigen. Aber es lässt sich nun einmal nicht ändern. An jenem Tag war das Glück uns nicht hold.


    Wir standen immer noch über die Leichen von Jens Dahlberg und Ray Deville gebeugt, als es plötzlich dunkel wurde. Wir blickten auf und betrachteten die schwarzen Wolken, die immer näher kamen.


    Wir brauchen ihre Kleider, sagte ich und bückte mich, um Ray seine Jacke auszuziehen. Es war nicht einfach, ihn in eine sitzende Position aufzurichten und ihm die Ärmel von den Armen zu zerren. Ich stand auf und reichte Rebecca die Jacke, doch sie wich zurück.


    Das kann ich nicht.


    Zieh sie an. Der Sturm wird uns umbringen. Zieh sie an. Solange die Feuchtigkeit nicht durchsickert, wirkt sie wie eine Isolierschicht.


    Kit, in Gottes Namen.


    Gott ist nicht verfügbar. Wir brauchen jeden Fetzen Kleidung, den wir kriegen können.


    Unter Tränen half Rebecca mir, Ray seine Hose auszuziehen.


    Zieh sie über deine Jeans.


    Ich kann nicht.


    Du musst. Ich helfe dir.


    Ich stützte sie, damit sie sich einen Stiefel ausziehen und in ein Hosenbein schlüpfen konnte. Als sie den Stiefel wieder anhatte, machten wir dasselbe mit dem anderen Bein. Ray war klein, aber trotzdem war ihr die Hose viel zu groß. Wir schlugen die Hosenbeine um, und mit meinem Messer schnitt ich ein zusätzliches Loch in Rays Gürtel. Die Jacke war nicht allzu stark verbrannt, außerdem hatte sie eine Kapuze– eine dünne gegen Regen, ohne Bändchen zum Zuschnüren. Ich nahm Rays Fleece-Pullover und zog ihn über meinen eigenen.


    Hat er Handschuhe in den Taschen?


    Sie schüttelte den Kopf.


    Wir plünderten alles, was wir finden konnten– die Bleistifte, den Schokoriegel, die Hustenbonbons.


    Tut mir leid wegen der Heulerei. Kommt nicht wieder vor, ich versprech’s. Was machen wir jetzt?


    Wir müssen los. Bewegung ist das Einzige, was uns warm hält. Am Ende der Insel stapeln sich die zusammengeschobenen Eisschollen– vielleicht finden wir ja dort Schutz. Hilf mir, den beiden die restlichen Sachen vom Körper zu schneiden; alles, was trocken ist.


    Selbst für jemanden mit adäquater Kleidung und Ausrüstung ist ein Polarsturm eine furchterregende Erfahrung. Wind, der von keinem Hügel oder Baum gebremst wird, auf Tiefsttemperaturen abgekühlt durch endlose Eiswüsten und gefrierende Wassermassen, Wind, so heftig, dass er einem die Luft aus der Lunge saugt. Wenn er Schnee mitbringt, kommen auch noch Blindheit und völlige Orientierungslosigkeit hinzu.


    Nachdem ich den Kleiderstoff für behelfsmäßige Stirnbänder und Handwärmer in Streifen geschnitten hatte, machten wir uns auf den Weg. Anfangs gab es noch keinen Schnee. Aber der Wind war so feucht, dass sich schon bald Eis auf unseren Augenbrauen bildete. Die doppelte Lage Stoff hielt mir Arme und Rumpf zuerst noch warm. Doch meine Beine und die Haut meiner Oberschenkel brannten vor Kälte.


    Wir durften keinesfalls stehen bleiben. Wenn der Wind unerträglich wurde, gingen wir rückwärts weiter. Es war, als wollten wir ein Schiff einen Berg hinaufschieben. Sobald der Wind nachließ, drehten wir uns um und kämpften uns mühsam weiter vorwärts, Hauptsache, immer in Bewegung.


    Nach einer Stunde kam der Schnee, riesige Flocken, die kleben blieben und uns die Körperwärme vom Gesicht abzogen. Die Sichtweite sank auf zwanzig, dreißig Meter. Wir hatten keinen Kompass, aber er hätte uns so nah am magnetischen Pol sowieso nichts genützt. Die einzige Orientierung war die Richtung, aus der Wind wehte.


    Der Schneesturm versetzte uns in panische Angst. Kaum vorstellbar, dass Orientierungslosigkeit die Qualen, denen wir bereits ausgesetzt waren, noch verschärfen könnte, doch es wurde immer schlimmer. Als der Schnee während der folgenden Stunden nachließ, kam stattdessen Nebel auf, so dicht, dass er sich sogar auf die Augen legte und uns halbblind machte. Die Sonne war nur noch ein verwaschener hellgrauer Fleck inmitten von dunklem Grau.


    Wie bereits erwähnt, mussten wir unsere Anstrengungen genauestens dosieren, um weder auszukühlen noch zu schwitzen. Manchmal mussten wir unser Tempo verlangsamen, bis Kälte und Feuchtigkeit unerträglich wurden. Dann mussten wir wieder schneller gehen, den Blick auf den Boden geheftet (eine ebene Oberfläche ist äußerst selten in der Arktis), bis uns der Schweiß umzubringen drohte.


    Wir hatten keinen Schimmer, wie viel von unserer Eisinsel noch übrig war. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wodurch sie auseinandergebrochen war– vielleicht eine Untiefe, in der die Gezeiten aufeinandergeprallt waren und die Insel zerbrochen hatten wie eine Eierschale. Aber das spielte ohnehin keine Rolle.


    Als die Schmerzen in den Hüften, im Rücken, in Knien und Knöcheln unerträglich wurden und uns die Kräfte immer mehr schwanden, beschlossen wir, regelmäßig Verschnaufpausen einzulegen– drei Minuten jede halbe Stunde, jede ganze Stunde fünf Minuten. Die fünf Minuten erwiesen sich als zu lang; wir pausierten dann bloß vier. Rebecca beklagte sich nicht. Wir sprachen kein Wort. Wenn wir stehen blieben, umschlangen wir uns fest und rieben einander Rücken und Arme. Selbst durch die diversen Kleiderschichten spürte ich vage ihre Brüste, ihre Atmung. Ihr Mut zerriss mir das Herz.


    Nachdem wir mehrere Stunden marschiert waren, sieben nach meiner Uhr, erreichten wir einen Hügel aus Presseis. Die übereinandergeschobenen Schollen boten erstaunlich guten Windschutz. Aber der Sturm hatte mittlerweile nachgelassen, so dass wir den Schutz nicht mehr so dringend benötigten. Allerdings wurde die Sonne vom Nebel verdeckt, und die Temperatur fiel. Wir durften uns nicht lange aufhalten.


    Ihre Arme um mich. Ihr Herzschlag eine entlegene, unsichtbare Sonne.


    Sie löste sich ein bisschen aus der Umarmung, um mich anzusehen. Die Erschöpfung in diesen Augen, in denen ich immer nur Jugendlichkeit gesehen hatte– Jugendlichkeit und tausend Gefühlsschattierungen, die ich nicht hätte benennen können. Sie sagte, es tue ihr leid, dass sie »so gemein« zu mir gewesen sei.


    Ich dachte, sie meinte das ironisch.


    Es gibt zwei Dinge, die ich bereue, sagte sie. Erstens, dass ich weder Kurt noch mir selbst gegenüber ehrlich war. Weil ich nicht zugeben konnte, dass ich Bewunderung mit Liebe verwechselte, habe ich ihn in eine Falle tappen lassen, die er nicht sehen und der er nicht entkommen konnte. Und zweitens, dass ich gemein zu dir war.


    Gemein. Das klang nach Teenager, nach einem kleinen Mädchen, dem es leidtat, dass es zu seinem Hund gemein gewesen war oder zum Klassentrottel oder zu jemandem, der nur Freundschaft suchte.


    Ich habe mit dir gespielt. Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich wollte alles, was du mir bieten konntest, aber ich wollte es umsonst. Ich bin schon immer egoistisch gewesen.


    Aber natürlich war ich derjenige, der dumm und schwach und egoistisch gewesen war. Das hätte ich ihr gern gesagt, doch ihre entwaffnende Ehrlichkeit bewirkte, dass es mir die Sprache verschlug. Ich hätte die Charakterstärke aufbringen müssen, dich nur aus der Ferne zu bewundern, sagte ich schließlich.


    Mehr bekam ich nicht über die Lippen. Ich konnte nur hoffen, dass sie die Komplexität meiner Gefühle zumindest erahnte.


    Der Nebel klebte an uns. Wir mussten voneinander lassen und die Hände wieder in unseren Taschen vergraben.


    Wir müssen uns bewegen, sagte ich.


    Ja. Aber in welche Richtung?


    Ich zeigte in den blassgrauen Nebel hinein. Im Verhältnis zu der Stelle, wo die Axel-Heiberg-Insel lag, müsste dies Süden sein. Dort müsste es auch Presseishügel geben, wo wir notfalls Schutz finden können. Und so kommen wir näher an die Küste.


    Trotz der Ungewissheit machten wir uns auf in diese Richtung. An uns beiden nagte der Hunger, doch wir wagten nicht, darüber zu reden. Der Nebel begann sich zu lichten, und dann spürten wir die ersten warmen Sonnenstrahlen im Gesicht.


    Großer Gott.


    Es waren die ersten Worte aus Rebeccas Mund, seit sie von ihrer Reue gesprochen hatte. In ihrer Stimme lag ein anderer Tonfall. Ausdruck noch tieferer Verzweiflung. Da ich einen Augenblick vorher durchs Fernglas geschaut hatte, wusste ich, was sie gerade begriffen hatte. Ich hatte gewartet, bis sie es selbst sah, denn ich hatte mich nicht überwinden können, es auszusprechen.


    Großer Gott, Kit. Lieber, guter Gott.


    Ja, ich weiß.


    Sie schwieg, und ich dachte schon, sie würde anfangen zu weinen, doch aufgrund dieser Erkenntnis war sie weit jenseits von Tränen.


    Schweigend standen wir nebeneinander und blickten zur Küste. Die Sonne beleuchtete jetzt die verschneiten westlichen Abhänge der Felsen– derselben Felsen, die wir vor Stunden bei unserem Aufbruch vor uns gesehen hatten.


    Wir haben uns nicht von der Stelle bewegt, sagte Rebecca.


    Der Sturm hatte unsere Eisinsel in eine riesige Tretmühle verwandelt und uns die ganze Zeit im Kreis marschieren lassen.


    Wir haben uns nicht bewegt.

  


  
    [home]
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  Cardinal erwartete Delorme am Eingang der Gasse, wo sie auf die College Street traf. Sie kam im Taxi, was an sich schon ungewöhnlich war, und irgendetwas an ihr war… merkwürdig, aber er hätte nicht sagen können, was genau es war.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Warum fragst du?«


  »Na ja, du bist immer noch krank und–«


  »Wer hat das gemeldet?« Delorme ging in Richtung der Scheinwerfer am Ende der Gasse.


  »Eine Assistentin, die vorbeikam, um ein paar Unterlagen abzuholen. Hayley war mit ihr verabredet. Als die Frau eintraf, lag Hayleys Fahrrad auf der Straße, aber von Hayley weit und breit keine Spur.«


  »Und wie sind die auf die Idee gekommen, dich zu benachrichtigen?«


  »Ich hab vor ewigen Zeiten mal mit Art Drexler zusammengearbeitet, dem Leiter der Division 52 im Stadtzentrum.«


  Sie wurden an der polizeilichen Absperrung vorbeigewinkt, und Cardinal stellte Delorme und Drexler einander mit knappen Worten vor.


  »Sie brauchen sich keine Schutzanzüge überzuziehen, wir sind hier so gut wie fertig.« Zwei Polizisten luden gerade ein Damenfahrrad in einen Van.


  »Das gehört Hayley«, sagte Cardinal. »Anscheinend hat sie es gar nicht bis in ihre Wohnung geschafft.«


  »Sie nicht«, sagte Drexler. »Aber er.«


  Er führte sie über die Feuerleiter zu einer Tür im zweiten Stock. In der Wohnung war die Spurensicherung gerade dabei, ihre Marker einzusammeln, die Kamera abzubauen und ihre Koffer zuzuklappen.


  »Ich habe die Spusi-Leute gebeten, ein paar Sachen für Sie dazulassen. Als Erstes sollten Sie sich das Telefon ansehen.« Er nahm das mit Fingerabdruckpulver beschmierte Telefon, das sich in einer Plastiktüte befand, und drückte ein paar Tasten. »Es hat eine Mailboxfunktion. Ich stelle es auf Lautsprecher.« Das Telefon piepste mehrmals, dann verkündete eine künstliche Stimme, dass fünf alte Nachrichten vorhanden seien. Drexler überging vier davon. »Studenten und Assistenten. Aber hören Sie sich mal das an.«


  
    Hallo Liebes, ich bin’s noch mal. Wieso kann ich dich nicht auf deinem Handy erreichen? Wahrscheinlich warst du ja gerade im Unterricht. Ich weiß, du hast gesagt, du willst keinen Leibwächter, aber ich habe trotzdem eine Firma angerufen. Deren Spitzenmann kommt morgen früh um halb neun bei dir vorbei.

  


  »Das ist Ronnie Babstock«, sagte Cardinal zu Drexler. »Ich kenne ihn.«


  »Er hat also mit so was gerechnet?«, sinnierte Delorme. »Wieso hat er uns dann nicht angerufen?«


  Du musst unbedingt auf ihn hören, ging die Nachricht weiter. Diese Leute wissen, was sie tun, und der Mann wird dir nicht auf die Nerven gehen. Falls du irgendeinen Grund zur Beunruhigung haben solltest– egal, warum–, ruf die Polizei an. Und sag ihnen, sie sollen sich an Detective John Cardinal in Algonquin Bay wenden. Bitte, bitte, Hayley, sei vorsichtig.


  »Sieht so aus, als hätte jemand anders die Nachricht abgehört«, sagte Drexler. »Und schauen Sie sich mal das hier an.«


  Jemand hatte auf einem kleinen Notizblock neben dem Telefon eine Nummer notiert.


  »Neunundsiebzig«, sagte Delorme. »Kann alles Mögliche sein. Ist das ihre Handschrift?«


  »Zu wenig, um dies mit Sicherheit sagen zu können«, antwortete Drexler. »Aber die Siebener und Neuner in ihrem Scheckheft sehen anders aus.«


  »Wir haben bereits an zwei Tatorten Zahlen gefunden«, sagte Cardinal. »Einmal die Fünfundzwanzig und einmal die Fünfundvierzig. Was die zu bedeuten haben, wissen wir auch nicht genau.«


  »Tja, wir können wohl mit ziemlicher Sicherheit ausschließen, dass es die Adresse ist, an der wir den Täter finden«, bemerkte Drexler.


  »Stimmt, aber die Zahlen könnten irgendeine andere Information enthalten.«


  »Sie sind bei der Division 52?«, fragte Delorme. »Haben Sie zufällig schon mal mit einem Mann namens Loach zusammengearbeitet? Er ist jetzt bei uns.«


  »Ach Gott. Das Arschloch können Sie gern behalten.«


  »Wir hätten eher hier sein können«, sagte Cardinal. »Aber Loach lässt alle im Kreis herumlaufen.«


  »Auf der Jagd nach dem hier«, sagte Delorme. Sie drückte eine Taste an ihrem Handy, und der geheimnisvolle Anrufer erklärte ihnen mit frankokanadischem Akzent, dass er bald wieder zuschlagen würde.


  Drexler sah sie entgeistert an. »Das ist Ihr Verdächtiger?«


  »Das ist Loachs Verdächtiger.«


  »Wusste der Anrufer irgendetwas, das nicht allgemein bekannt ist? Etwas, das Sie momentan noch geheim halten?«


  »Ja«, sagte Cardinal. »Er hat diese beiden Zahlen erwähnt, fünfundzwanzig und fünfundvierzig, wenn auch indirekt. Wir wissen nicht, woher er die Information hat– offenbar gibt es irgendwo eine undichte Stelle. Nicht dass es völlig abwegig wäre, nach dieser Stimme zu suchen, aber–«


  »Aber von sinnvoller Priorität keine Spur. Typisch Loach. Außerdem haben Sie eine undichte Stelle. Und Loach ist, wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, ein Quasselstrippe. Der kann sein dummes Maul nicht halten.« Er wandte sich an den letzten noch anwesenden Mitarbeiter des Spurensicherungsteams, der an der Tür wartete, den Kopf gesenkt und die Hände verschränkt. »Jackson! Tut mir leid! Sie können gehen. Wir kommen in ein paar Minuten nach.«


  Nachdem der Mann gegangen war, sagte Drexler: »Normalerweise rede ich nicht schlecht über ehemalige Kollegen, aber in Loachs Fall mache ich eine Ausnahme. Seine unangenehmste Charaktereigenschaft– unter zig anderen– ist, dass er, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, nicht mehr davon ablassen kann.«


  »Das ist uns schon aufgefallen.«


  »Zweitens ist Vernon Loach kein Teamspieler. Ist etwas ein Riesenerfolg, geht das auf ihn zurück, und zwar auf ihn allein. Bei einem Fehlschlag hatte er nichts damit zu schaffen.«


  »Unser D.S. ist vom Fall Montrose schwer beeindruckt«, sagte Cardinal.


  »Kein Wunder, bei dem Medienrummel. Aber der Fall Montrose wurde aufgeklärt, weil zwei Dutzend Detectives bis spät in die Nacht und an den Wochenenden im Einsatz waren, um all die kleinen, langweiligen Einzelheiten zu bearbeiten, die einen guten Fall ausmachen. Außerdem hatten wir Glück: Mr. Montrose hat eine Schusswaffe benutzt, die zu einem Fall passte, mit dem wir vor acht Jahren beschäftigt waren.«


  »War Loach der Sache nachgegangen?«, wollte Delorme wissen.


  »Nein, das war ich. Aber es hätte jeder von uns sein können. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele Fälle wegen Loach vor Gericht gescheitert sind. Fehlerhafte Beweisketten. Zeugen, die nichts taugten. Wenn ich bloß dran denke, platzt mir schon der Kragen.« Drexler lachte. »Und die ganze Zeit quasselt er davon, dass er bald berühmt wird.«


  »Anscheinend«, sagte Delorme, »kommt demnächst ein CBC-Feature über ihn.«


  Drexler schüttelte den Kopf. »Da weiß man wirklich nicht, ob man lachen oder weinen soll. Ich kann nicht behaupten, dass ich Loach je gehasst hätte. So etwas ist mir fremd. Aber viele haben ihn gehasst. Insbesondere ein Sergeant namens Chuck Rakov. Der hat sich immer über Loach lustig gemacht. Ganz offen. Hat sich einfach geweigert, den Mann ernst zu nehmen. Irgendwann ist Rakov wegen einer von Loach fingierten Sache entlassen worden– entlassen! Was, wie Sie wissen, nahezu unmöglich ist. Kommen Sie, lassen Sie uns zusammen aufs Revier fahren. Die anderen müssten inzwischen ihre Berichte fertig haben, und es kann nichts schaden, wenn Sie alles aus erster Hand erfahren.«


  


  


  Drexler war das genaue Gegenteil von Loach. In seinem Laden lief alles wie am Schnürchen. Er bat Cardinal und Delorme aufzustehen, als er sie vorstellte.


  »Hayley Babstock wurde in Toronto entführt, und das ist unser Fall«, erklärte er seinen Leuten. »Aber diese beiden Detectives sind unsere Verbündeten. Sie verfügen über viel mehr Informationen als wir, und ich werde sie bitten, Sie ins Bild zu setzen, sobald alle Bericht erstattet haben. Am Tatort wurde eine Zahl aufgeschrieben, möglicherweise vom Täter. Es handelt sich um die Zahl Neunundsiebzig. Cardinal und Delorme berichten, dass an zwei anderen Tatorten ebenfalls Zahlen gefunden wurden, und zwar die Fünfundzwanzig und die Fünfundvierzig.«


  »Könnte eine Kombination sein«, meldete sich jemand zu Wort. »Zu irgendeinem Zahlenschloss.«


  Jemand anders meinte, es könnte sich um einen Zugangsschlüssel oder um ein Passwort handeln.


  »Es kommt alles Mögliche in Frage«, sagte Drexler. »Da werden wir mal Brainstorming machen müssen.«


  Nacheinander standen die Detectives auf, um ihre Berichte abzugeben. Eine Sicherheitskamera auf der anderen Seite der College Street hatte einen weißen Lieferwagen gefilmt, der aus der Gasse gefahren war. Ein Techniker versuchte gerade, die Bilder zu vergrößern, in der Hoffnung, das Nummernschild entziffern zu können. Die Gasse hatte allerdings noch zwei weitere Ausfahrten, die nicht durch Kameras überwacht wurden.


  Schließlich stand Cardinal auf und trug vor, was sie bis dato wussten. Nachdem er geendet hatte, fragte jemand, wohin der Täter seiner Meinung nach unterwegs sein könnte.


  »Möglicherweise nach Algonquin Bay– er hat dort bisher zwei Personen ermordet, darunter eine, die er aus Ottawa entführt hatte. Aber seinen ersten Mord hat er in Parry Sound begangen. Also auf jeden Fall wird er irgendwohin fahren, wo es kalt ist. Im Moment arbeite ich mit der Theorie, dass diese Morde nicht gegen die Opfer selbst gerichtet sind, sondern gegen deren Ehemänner– oder in diesem Fall gegen den Vater der jungen Frau. Alle betroffenen Männer haben vor Jahren einmal zusammengearbeitet, und es ist ihnen gelungen, diese Tatsache bis jetzt geheim zu halten. Sobald ich mehr weiß, bekommen Sie die Informationen.«


  »Derweil«, sagte Drexler, »konzentrieren wir uns auf den weißen Lieferwagen. Ich möchte, dass sämtliche Nachbarn gründlich befragt werden. Gehen Sie davon aus, dass der Täter die Gegend sorgfältig ausgekundschaftet hat. Möglicherweise ist er dem Opfer gefolgt. Irgendjemand muss ihn gesehen haben.«


  Während seine Leute sich wieder an die Arbeit machten, nahm Drexler Cardinal und Delorme mit in ein Besprechungszimmer, wo ein glänzender Computer mit einem extragroßen Bildschirm aufgebaut stand.


  »Bin gleich wieder da«, sagte er und ließ die beiden allein.


  Sie nahmen schweigend Platz. Überall teure Technik, und das gesamte Mobiliar von erheblich höherer Qualität, als sie es gewohnt waren. Chouinard hat recht, dachte Delorme. Wir sind nicht Toronto.


  »Schön, dass du hier bist«, sagte Cardinal.


  Delorme schaute ihn an. »Sicher.«


  »Ich mag es nicht, wenn du nicht mit von der Partie bist.«


  Delorme hatte keine Lust, sich dazu zu äußern. Sie hatte überhaupt keine Lust zu reden. Plötzlich sehnte sie sich nach Schlaf. Nach Bewusstlosigkeit. Sie sah Cardinal an, dass er im Terriermodus war, bereit, die ganze Nacht durchzuarbeiten.


  Drexler kam zurück und steckte einen USB-Stick in den Computer. Dann nahm er eine schnurlose Tastatur und legte sie sich auf die Knie. Nach ein paar Klicks füllte sich der Bildschirm mit Menschen. Gläserklimpern, Lachen, Leute, die miteinander plauderten. Eine Stimme war herauszuhören.


  »Das ist Loach«, sagte Delorme.


  Nein, ich habe mit Leuten hinter den Kulissen gesprochen– die wollen tatsächlich, dass ich mich zur Wahl aufstellen lasse.


  Drexler grinste. »Immer noch der Alte, was? Aber sehen Sie sich das an– tut mir leid, dass die Qualität nicht besonders gut ist. Der Typ, der das aufgenommen hat, war offenbar voll wie eine Haubitze. Das Interessante für Sie ist, dass das nicht Loach ist…«


  Die Kamera machte einen Schwenk, dann kam ein bulliger Mann in einem Pepitasakko und mit Baseballkappe ins Bild.


  »Das ist Chuck Rakov. Ein Scherzbold, der gute Chuck, aber ein hervorragender Ermittler. Jemand, auf den man sich verlassen kann.«


  Rakov hielt sich ein Telefon ans Ohr. Ja, Süße… Der Premierminister… Ich weiß… Ja, mich persönlich. Muss Schluss machen.


  »Ein richtiger Schauspieler«, bemerkte Cardinal. »Der Typ sollte in Talk-Shows auftreten. Hören Sie, gibt es hier irgendwo einen Schreibtisch, den ich ein paar Stunden lang benutzen kann?«


  »Moment, Moment. Das müssen Sie sich auch noch ansehen.« Drexler ließ den Film vorlaufen. »Jetzt kommt’s.«


  Geschrei und Gelächter, und dann rief Rakov, der sich kaum noch gerade halten konnte, mit verstellter Stimme: Isch erzähl eusch, was passiert ist– ob ihr’s glaubt oder nicht. Wir kommen zu diesem Haus, und da sitzen die Frau und ihr Männe auf der Verandaschaukel, und der Typ ist pudelnackt!


  Cardinal und Delorme sahen sich an.


  »Das ist er«, sagte Delorme. »Das ist der verdammte Anrufer.«


  Drexler hielt den Film an. »Loach hat jeden, mit dem er zusammengearbeitet hat, gegen sich aufgebracht. Aber das kennen Sie ja.« Er zeigte mit der Fernbedienung auf den Bildschirm. »Aber ich garantiere Ihnen, niemand hasst ihn so sehr wie Chuck Rakov.«


  


  


  Drexler suchte für Cardinal einen freien Schreibtisch, und Cardinal blieb im Revier, nachdem Delorme in ihr Hotel gefahren war und Drexler Feierabend gemacht hatte. Er betrachtete die Broschüre, die er den eBay-Brüdern abgekauft hatte: die vier jungen Männer und ihr Roboter-Prototyp. Nach und nach kehrte im Großstadtrevier Stille ein, und Cardinal konzentrierte sich auf seine Arbeit.


  Er gab die Suchbegriffe Arktis, Verbrechen, 1992 ein. Mit jedem Treffer konnte er die Suche etwas genauer eingrenzen. LARS, Forschung, Robotertechnik. Das brachte ihm nichts Brauchbares ein. Schließlich gab er ein Mord, Axel-Heiberg-Insel und stieß dabei auf ein jpeg eines alten Zeitungsausschnitts: Forscher wegen Mordes bei Katastrophe in Arktisstation angeklagt.


  Der Artikel war kurz, lieferte Cardinal aber ausreichend Namen und Daten, um seine Suche noch weiter zu präzisieren. Fazit der abstrusen Meldung: Der Amoklauf eines durchgedrehten Wissenschaftlers war nur aufgehalten worden, weil die Eisinsel, auf der sich die Forschungsstation befand, plötzlich auseinandergebrochen war.


  Cardinal konnte sich schwach an den Vorfall erinnern– sehr schwach, weil er in jenem Sommer an einem äußerst komplizierten Fall gearbeitet hatte. Und Katherine war damals in der Klinik gewesen. Er hatte zu viel um die Ohren gehabt, um sich für Fälle zu interessieren, die Tausende von Kilometern entfernt geschahen.


  Die Axel-Heiberg-Insel gehörte zum nördlichen Territorium Nunavut. Mit einem Anruf bei der dortigen Gefängnisverwaltung würde er bis zum Morgen warten müssen. Er legte einen Zettel mit ein paar Dankesworten an Drexler auf den Schreibtisch, schaltete die Schreibtischlampe aus und fuhr in sein Hotel.


  


  


  Seit fünfzig oder sechzig Kilometern fuhr er durch Schneetreiben. Dicke, träge Flocken, die es nicht eilig hatten, auf dem Boden zu landen. Sie wirbelten im Scheinwerferlicht, tanzten neben den Seitenfenstern und blieben an der Windschutzscheibe kleben, auf der die Scheibenwischer mit Mühe zwei schmierige Sichtbögen freihielten.


  Der Verkehr war immer spärlicher geworden, und seit Toronto hatte er keinen einzigen Streifenwagen mehr gesehen. Die junge Frau auf der Ladefläche war still und rührte sich nicht. Seine Hauptsorge war, dass er die Abfahrt verpassen könnte. Viele Schilder waren durch den klebrigen Schnee unlesbar geworden. Schließlich tauchte es vor ihm auf, und er sah es gerade noch rechtzeitig, um zu bremsen, zu blinken und abzubiegen.


  Es war ein ganz anderes Fahren. Diese Straße war schmal, rechts und links von wuchtigen Bäumen gesäumt und dunkler. Hier war kein Räumfahrzeug durchgekommen, der Schnee fiel immer dichter, und die Sicht wurde zunehmend schlechter.


  Er musste sich fünfzehn, zwanzig Minuten auf dieser Straße halten und dann noch einmal abbiegen. Um ihn herum, jenseits der Lichtkegel seiner Scheinwerfer, tiefe Schwärze. Kein anderes Fahrzeug weit und breit. Er schaltete die Innenbeleuchtung ein und schaute nach hinten. Die junge Frau war immer noch bewusstlos. Das plötzliche Bremsmanöver hatte sie nicht geweckt, auch nicht die rumpelige Fahrt auf der schmalen Straße.


  Er begriff nicht, womit er zusammenstieß, als es passierte. Er hörte es nicht einmal. Als er sich wieder nach vorne umdrehte, kam ihm die Windschutzscheibe entgegen, und der Lieferwagen geriet ins Schleudern. Durch die zersplitterte Scheibe konnte er nichts sehen, und das Steuer war klebrig von Blut. Er rechnete damit, dass der Wagen sich überschlagen würde, aber irgendwie hielten die Räder, während das Fahrzeug sich um sich selbst drehte.


  Durie lief Blut in die Augen, er hatte keine Ahnung, wohin sich der schleudernde Wagen bewegte und in welche Richtung er zeigte, als er zum Stehen kam.


  Um ihn herum war alles schwarz, und er konnte nicht denken. Er kniff wegen des Bluts die Augen zusammen, und als er versuchte, es abzuwischen, blieb sein Arm an etwas hängen. Er empfand keinen Schmerz, was er jedoch auf den Schock zurückführte. Er lag auf der Seite, etwas Schweres drückte ihm auf Hüften und Beine. Der Fahrersitz war aus seiner Verankerung gerissen, das konnte er spüren. Die Rückenlehne war so weit nach hinten gekippt, dass Durie das Gefühl hatte, auf die Ladefläche zu rutschen.


  Von irgendwoher kam ein Geräusch wie ein Schnüffeln. Er verrenkte den Hals, um nach vorne schauen zu können. Die Windschutzscheibe war zerborsten, draußen nichts als Schwärze. Seltsame Gebilde über dem Beifahrersitz. Ein Geweih. Das Schnüffeln war das Röcheln eines verendenden Tieres.


  Was auf seine Hüften und Beine drückte, war der Airbag.


  Die junge Frau war wahrscheinlich unverletzt, dachte er, schließlich hatte er sie fest angeschnallt.


  Er bekam seinen linken Arm frei und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Sie lag ein bisschen verdreht, und die Decke war verrutscht, aber ansonsten schien sie unversehrt zu sein.


  Er versuchte, sich am Beifahrersitz hochzuziehen, doch es hatte keinen Zweck. Er tastete nach dem Gurtschloss, löste den Sicherheitsgurt und schaffte es fast, sich zu befreien. Er war von oben bis unten voller Blut, aber das konnte auch von dem Elch stammen.


  Das Röcheln hörte auf.


  Eine Autotür wurde zugeschlagen.


  Durie öffnete das Handschuhfach und nahm die Glock heraus. Er befreite sich von dem Airbag, stieß die Fahrertür auf und kroch auf allen vieren aus dem Wagen. Seine Hände versanken im Schnee.


  »Heiliger Strohsack«, hörte er jemanden sagen. »Sind Sie unverletzt?«


  Durie hörte keine Schritte. Er packte den Türgriff und zog sich schwer atmend hoch. Er schob die Pistole in die Jackentasche, behielt sie aber in der Hand. Sie war klebrig vom Blut.


  Mit der Schulter gegen den Wagen gelehnt, humpelte er nach hinten. Er hob die freie Hand, um seine Augen gegen das Scheinwerferlicht des anderen Fahrzeugs und die Taschenlampe in der Hand des Fremden zu schützen.


  »Heiliger Strohsack«, sagte der Mann noch einmal. Er war stehen geblieben. »Sind Sie unverletzt?«


  »Ja.«


  »Sicher?«


  »Ja.«


  »Sie sind aber voller Blut.«


  »Vom Elch. Mir fehlt nichts.«


  »Der Elch ist mausetot. Die kommen nur selten so weit runter in den Süden.« Er gestikulierte mit der Taschenlampe. »Ist da noch jemand drin?«


  »Nein.«


  Der Mann näherte sich dem Lieferwagen, der am Straßenrand stand, fast im rechten Winkel zur Mitte. Der tote Elch hing zur Hälfte in der Windschutzscheibe.


  Durie hielt die Glock in seiner Tasche umklammert. Allmählich konnte er wieder etwas klarer denken, aber viele Möglichkeiten fielen ihm nicht ein.


  »Nicht besonders groß für einen Elch«, sagte der Mann. »Aber der Wagen ist Totalschaden. Sagen Sie mir, was Sie mitnehmen müssen.«


  »Nichts«, sagte Durie. »Bringen Sie mich einfach hier weg.«


  Der Mann zog am Griff der seitlichen Schiebetür.


  »Lassen Sie das«, sagte Durie.


  Der Mann zog noch einmal, und die Tür glitt auf. »Was zum Teufel?«


  Er trat einen Schritt zurück und schaute Durie an, der im Licht der Scheinwerfer dastand.


  Er beugte sich in den Wagen vor, und als er sich wieder aufrichtete, sagte er: »Sieht unverletzt aus, aber sie ist bewusstlos. Sie haben sich wahrscheinlich eine Kopfverletzung zugezogen, Mister– Sie hatten doch gesagt, dass außer Ihnen niemand im Wagen ist. Es ist nicht ratsam, dahinten zu schlafen, selbst wenn man angeschnallt ist.«


  Er langte in seine Jackentasche.


  »Lassen Sie das.«


  »Ich muss einen Krankenwagen rufen.«


  »Wir brauchen keinen Krankenwagen.«


  »Ich rufe trotzdem einen.«


  »Helfen Sie mir einfach, sie in Ihren Wagen zu verfrachten.«


  »Auf keinen Fall. Viel zu riskant, jemand Bewusstlosen zu bewegen.« Der Mann hielt sein Handy hoch, weil das Scheinwerferlicht ihn blendete. »Okay? Setzen Sie sich doch einfach schon mal in meinen Pick-up.«


  Er hielt sich das Handy vor die Augen, um die Nummer einzugeben. Das Display beleuchtete sein Gesicht– teigig, harmlos, um die vierzig– und die Schneeflocken, die um seinen Kopf wirbelten.


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Der Sturm hatte uns näher an die Küste der Axel-Heiberg-Insel getrieben, eine Insel voller Gletscher, mit der ich ziemlich vertraut war. Hier konnte der leidenschaftliche Forscher alles finden, was die Arktis zu bieten hatte: Wüste, Eiskappen, Schmelzwassertümpel und zugefrorene Seen. Der größte Teil der im Zentrum gebirgigen Insel befindet sich auf Meereshöhe. Vor gar nicht so vielen Jahren hatte ich im Midden Ice Field Kernbohrungen durchgeführt, war bis zum Ende des Crusoe Glacier gewandert und hatte seinen neuen Schmelzwasserfluss untersucht. Ich hatte riesige Vorkommen toten Eises entdeckt, die Hunderte von Jahren unter Schichten von Tundra und Erde verborgen gewesen waren– Beweis für einen ehemaligen Gletscher–, und so einen Einblick in weit zurückliegende Zeiten unseres Planeten gewonnen.


    Rebecca und ich trieben jetzt südlich vom Iceberg Glacier, dem einzigen Gletscher auf der Axel-Heiberg-Insel, der bis ans Meer reicht. Nur dreißig Meter offene See trennten uns vom voreiszeitlichen Geröll der Insel. Dreißig Meter, die für uns unüberwindbar waren.


    Mich überkam die panische Angst, an Unterkühlung zu sterben. Tatsächlich sind die wenigsten Forscher im neunzehnten Jahrhundert, die bei ihren Expeditionen ums Leben kamen, erfroren. Sie starben an Skorbut, Mangelernährung, manche auch an Bleivergiftung, verursacht vom Bleianteil ihrer Lebensmittelkonserven. Sie waren in Begleitung von Inuit-Jägern gewesen, die die Landschaft in- und auswendig kannten, deren handgezeichnete Karten noch heute von Nutzen sind und deren Kleidung zum Schutz gegen die Kälte bis heute unübertroffen ist, von ihrem Gewicht einmal abgesehen.


    Die Kälte, mit der Rebecca und ich uns konfrontiert sahen, war nicht sehr extrem. Soweit ich es beurteilen konnte, war die Temperatur von vielleicht minus zehn Grad Celsius auf ein paar Grad über null gestiegen. Wir hatten ganz einfach nicht die geeignete Kleidung. Dennoch bewahrt der menschliche Körper seine Wärme, bis andere Faktoren ins Spiel kommen– Nässe, die wir bislang weitgehend vermeiden konnten, Hunger, Erschöpfung. Wir waren stundenlang gewandert, ohne etwas zu essen. Unsere Körpertemperatur sank, und trotz der Kleidung, die wir den Toten abgenommen hatten, liefen wir Gefahr zu unterkühlen.


    Es gibt eine Landzunge direkt oberhalb vom Strand Fjord, sagte ich, wo sich meistens Packeis aufstaut– vielleicht gelingt es uns, dort ans Ufer zu gelangen. Wenn ja, dann können wir es auch zum LARS-Lager schaffen.


    Rebeccas Gesicht war grau, ihre Lippen färbten sich allmählich bläulich– kein gutes Zeichen. Sie nickte nur stumm.


    Ich nahm mein Funkgerät aus der Tasche und suchte nach Sendestationen. Nichts als atmosphärisches Rauschen. Ich zog die Antenne ganz heraus und hielt sie in Richtung LARS-Lager. Manchmal konnte man einen Empfänger erreichen, der normalerweise außerhalb der direkten Reichweite lag, indem man einen Wolken-Skip oder einen Ionosphären-Skip machte. Viel Hoffnung hatte ich nicht, dennoch setzte ich erneut einen Notruf ab.


    Ich weiß nicht mehr, wie lange wir weitergingen. In der Arktis verliert man das Gefühl für die Zeit. Der Nebel hatte sich verzogen, aber ohne Zeitgefühl hat man auch kein Gefühl für Entfernungen. Ich wusste zwar, dass wir in der Nähe des Strand Fjords sein mussten, aber wie nah, wusste ich nicht.


    Schließlich hatten wir tatsächlich Glück. Wir wurden eingeklemmt; zwar wurden wir nicht gegen die Küste geschoben, sondern gegen eine andere Scholle. Sie dockte nicht direkt an unsere an, aber wir fanden eine Stelle, wo der Abstand höchstens einen Meter betrug. Eigentlich nicht viel, aber die Oberfläche war matschig, und wir waren völlig entkräftet.


    Schaffst du es zu springen?, fragte ich.


    Das klappt nicht, der Rand wird abbrechen.


    Das ist uraltes Eis– man sieht es am Blau. Es ist an der Kante mehrere Meter dick. Soll ich zuerst springen?


    Ist mir egal.


    Sie zitterte gewaltig, ihrem Körper gelang es kaum noch, Wärme zu erzeugen.


    Ich beschloss, als Erster zu springen. Dann würde ich sie auffangen können, falls sie bei der Landung strauchelte. Wir beide wussten, dass ein Sturz ins Wasser den sicheren Tod bedeutete.


    Wenn ich falle, dann halt meine Hand, aber versuch nicht, mich rauszuziehen.


    Du wirst nicht fallen.


    Wir traten ein paar Meter zurück, und ich nahm Anlauf. Als ich auf der anderen Seite landete, fiel ich mit Händen und Unterarmen in den Schneematsch– was unweigerlich Erfrierungen nach sich ziehen würde. Dann lief Rebecca los, sprang über den Spalt– und ich fing sie auf, damit nicht auch sie stürzte.


    Wir rissen Ray Devilles Hemd in Streifen, wickelten sie um meine Hände und Unterarme und machten uns wieder auf den Weg. In weniger als einer Stunde erreichten wir das Festland. Die flache Eisscholle war an das felsige Ufer geschoben worden, und es dauerte nicht lange, bis wir eine Stelle fanden, wo wir auf den Geröllstrand hinunterspringen konnten.


    Wenn wir es zum Strand Fjord schaffen, können wir es auch bis zur LARS schaffen, sagte ich. Um diese Jahreszeit müsste die Station besetzt sein. Und wenn nicht, finden wir dort zumindest Schutz und Vorräte.


    Rebecca sagte nichts.


    Hast du mich gehört?


    Was? Ja, ich habe dich gehört, sagte sie, schwieg aber weiter und stierte auf den Boden.


    Sie fing wieder an zu zittern, und ich umschlang sie und rieb ihre Arme. Meine eigenen Arme, besonders der linke, wurden langsam taub. Die Axel-Heiberg-Insel ist zwar unwirtlich– um uns herum nur Geröll und Felsen–, aber wenigstens hatten wir endlich festen, trockenen Boden unter den Füßen.


    Komm. Lass uns weitergehen. Du gehst vor. Ich will, dass du mit mir sprichst.


    Ich werde sterben, Kit. Ich werde sterben, und mir ist nicht nach Reden. Mir ist auch nicht nach Gehen. Ich will mich nur noch hinlegen.


    Ich zwang sie, vor mir herzugehen, und herrschte sie immer wieder an weiterzureden. Sie erzählte mir von Orten, wo sie gelebt hatte– ein Bauernhof im Qu’Appelle Valley in Saskatchewan, ein kleines Zimmer in einem Haus, das sie sich mit fünf Leuten geteilt hatte. Sie sprach von der Farbe der Felder in Millionen Schattierungen von Grün und Gold, und sie erzählte mir von einer Blockhütte, die sie und Kurt einen Sommer lang an der Georgian Bay gemietet hatten, und von den weißen Funken, die bei einem bestimmten Klima und einem bestimmten Licht vom Lake Huron aufzusteigen scheinen.


    Ich wollte, dass sie ununterbrochen weiterredete, damit ich ihren mentalen Zustand einschätzen konnte. Während der folgenden zwei oder drei Stunden gelang es ihr, zusammenhängend und logisch zu sprechen, selbst wenn sie weinte.


    Das bin nicht ich, die weint, Kit. Es ist nur mein Körper. Mir ist so kalt. So kalt wie noch nie.


    Du hast vorhin ein Haus erwähnt, das du dir mit anderen geteilt hast. Wer hat denn noch dort gewohnt? Wo stand das Haus?


    In Ottawa, dort habe ich meine Doktorarbeit geschrieben. Eines Abends bin ich spät nach Hause gekommen– alle anderen waren weg, in Ferien oder sonst wo. Als ich reinkam, saß der Vermieter im Dunkeln da. Er meinte, ich wäre vielleicht einsam, was ja auch stimmte, aber er hat mich zu Tode erschreckt.


    Allmählich begannen Rebeccas Gedanken abzuschweifen. In einem Moment erzählte sie mir von einer Katze, die sie als Kind hatte, im nächsten Moment von einem Mann– einem Kommilitonen–, der manchmal sein Motorrad zerlegte und den Motor mit in die Küche brachte, um ihn zu reinigen.


    Hört sich an wie Wyndham, sagte ich.


    Ja, Wyndham war da. Und Kurt auch irgendwann. Alle waren da.


    In Ottawa.


    Ja, ja. Ich glaube schon. Was habe ich gesagt?


    Dass sie so unzusammenhängend erzählte, konnte auf ihre Erschöpfung zurückzuführen sein, aber ich ließ nicht locker, denn ich fürchtete Schlimmeres– erste Anzeichen von Unterkühlung. Wir hatten zwei mögliche Wärmequellen: die Leuchtpistole und das Gasfeuerzeug, das ich immer bei mir trug, um vereiste Schlösser aufzutauen oder dergleichen. Nur war weit und breit kein Feuerholz zu entdecken. Und Rebecca brauchte jetzt ganz dringend etwas, das sie innerlich aufwärmte. Mit Hilfe des Feuerzeugs hätte ich aus den Resten von Rays Hemd ein kleines Feuer machen können, um Schnee zu schmelzen, damit sie etwas Warmes trinken konnte, aber wir hatten kein Gefäß, keine Tasse, keinen Becher, nichts.


    Wir waren beide extrem durstig. Wer im Winter zeltet, isst manchmal Schnee gegen den Durst, aber damit hätten wir unsere Körpertemperatur nur noch weiter abgesenkt. In einer Felsmulde entdeckten wir eine Schmelzwasserpfütze und legten uns hin, um zu trinken. Das Wasser war ein wenig von der Sonne aufgewärmt worden; die Temperatur lag weit über dem Gefrierpunkt.


    Rebeccas Verwirrung nahm zu.


    Manchmal dachte sie, sie wäre allein, dann blieb sie stehen und rief nach Kurt. Manchmal redete sie mit mir, als wäre ich ihr Vater oder ihr Bruder.


    Erinnerst du dich noch, wie Mom mit dem Boot rausgefahren ist und sich verirrt hat? Ob Nana Weihnachten zu Besuch kommt?


    Immer wieder starrte sie mich völlig entgeistert an.


    Der Wind wehte nicht sehr heftig, aber die Taubheit hatte sich bis in meine Handrücken und Handgelenke ausgebreitet. Wir blieben im Windschatten von zwei Eisblöcken stehen, und Rebecca zog meine Arme in ihre Kleidung, um sie zu wärmen.


    Ich will dir nicht deine Wärme wegnehmen, sagte ich.


    Das kannst du nicht. Du hast sie längst.


    Diesmal blieben wir zu lange stehen, und die Erschöpfung hätte uns beinahe übermannt. Wir waren seit eineinhalb Tagen unterwegs und hatten nichts gegessen außer ein paar Hustenbonbons und ein paar Bissen von dem Schokoriegel. Jetzt aßen wir die letzten. Dann erklomm ich den Hang einer Felsformation. Rebecca folgte mir. Es ging nur sanft bergauf, doch ich hatte das Gefühl, einen Steilhang zu erklimmen. Oben angekommen, zeigte ich in die Ferne.


    Das dahinten sind das Little Matterhorn und die Bastion Ridge, sagte ich. Wir sind gar nicht so weit weg davon.


    Rebecca legte sich bäuchlings auf den Felsen.


    Steh auf, sagte ich. Der Felsen entzieht dir die restliche Körperwärme.


    Sie reagierte nicht. Ich ging zu ihr, packte sie am Handgelenk und hievte sie hoch. Sie weinte und fluchte und sagte, ich solle sie in Ruhe lassen.


    Ich lass dich nicht hier sterben. Beweg dich.


    Wir gingen weiter. Ich konnte mich nur noch mühsam vorwärtsschleppen. Aber Rebeccas Beine hörten auf, ihr zu gehorchen. Mit jedem Grad Körperwärme, das sie verlor, wurde die Unterkühlung schwerer, und es wurde immer unwahrscheinlicher, dass sie sich davon noch erholen würde. Sie stolperte und fiel hin, taumelte weiter und fiel erneut hin, und jedes Mal– wie bei einem Boxer, der mehr Schläge einstecken muss, als er verträgt– brauchte sie länger, um sich wieder auf die Beine zu rappeln.


    Ich wusste, dass wir es nicht zum LARS-Lager schaffen würden. Zu unserer Linken tauchten drei Felsbrocken auf. Sie konnten kaum Schutz bieten, aber etwas anderes gab es nicht. Rebecca setzte sich ins Geröll, lehnte sich gegen einen der Felsen und schloss die Augen.


    Geh in die Hocke. Berühr so wenig Felsen wie möglich.


    Sie reagierte nicht.


    Ich nahm das Funkgerät heraus und versuchte es noch einmal mit einem Notruf, aber ich hörte nur Rauschen und bekam keine Antwort. Ich riss unser Bündel Lumpen auseinander und schichtete die Stoffstreifen zu einem kleinen Haufen auf. Ich zerbrach die Bleistifte, die wir gerettet hatten, und legte sie auf die Lumpen. Mit dem Feuerzeug zündete ich den Stoff an.


    Ich musste Rebecca heftig rütteln, um sie zu wecken. Sie schob sich vom Felsen weg, legte sich auf den Boden und kauerte sich an dem winzigen Feuer zusammen.


    Nein, Liebling. Setz dich wieder hin.


    Stöhnen. Trockenes Schluchzen.


    Während der vergangenen Stunden hatte ich meinen eigenen mentalen Zustand ständig beobachtet. Eine Zeitlang hatte ich geglaubt, dass wir unterwegs wären ins Lager von Ellesmere– die Erinnerung an eine Situation, die mindestens ein Dutzend Jahre zurücklag. Als ich ein entferntes Brummen hörte, dachte ich, es käme von innen, vielleicht ein Tinnitus, dann dachte ich, ich würde es mir einbilden, weil es in dieser Landschaft außer den grauen und roten Wolken weit und breit nichts gab, das sich bewegte.


    Aber die Wärme unseres Feuerchens, so dürftig es auch sein mochte, hatte mir neuen Lebensmut gegeben. Und als ich meinte, etwas an einem Bergkamm im Norden aufblitzen zu sehen, krallte ich mich an den Felsen und zog mich hoch. Wieder blitzte etwas auf, wie etwas Metallisches, in dem sich die Sonne spiegelt.


    Leute, sagte ich. Da sind Leute.


    Ich kniete mich neben Rebecca und fummelte mich durch die Kleiderschichten auf der Suche nach der Leuchtpistole und unserer letzten verbliebenen Kartusche.

  


  
    [home]
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  Delorme wusste, dass sie eigentlich an Cardinals Seite sein sollte. Bevor sie sich am Abend zuvor auf dem Revier der 52. Division verabschiedet hatten, hatte er gesagt, er werde sie am frühen Morgen am Hotel abholen. Solange sie keine anderen neuen Spuren hätten, könnten sie doch vielleicht Drexler begleiten, wenn er zum ehemaligen Sergeant Rakov fuhr, um mit ihm zu reden– und ihn vermutlich festzunehmen.


  Aber sie hatte erwidert, sie wolle zuerst den Fall Priest/Choquette abschließen, wofür sie schätzungsweise noch einen, höchstens zwei Tage brauche.


  Sie hatte damit gerechnet, dass Cardinal ihr eine Gardinenpredigt halten würde. Doch er hatte sie nur mit seinen traurigen, seelenvollen Augen eine Weile schweigend angesehen. Schließlich hatte er gesagt: »Tu, was du tun musst, Lise. Wir sehen uns dann zu Hause.« Womit er wohl meinte: Das kannst du Chouinard erklären.


  Es war noch dunkel, als sie aus der Stadt hinausfuhr. Selbst in Toronto war es ruhig, wenn man vor sechs aufstand. Sie fuhr über den Don Valley Parkway auf die 401 und gelangte ohne Probleme nach Kingston. Sogar das Gefängnispersonal war einigermaßen freundlich.


  Fritz Reicher wurde hereingeführt– diesmal mit Handschellen. Er nahm ihr gegenüber Platz und beäugte sie misstrauisch durch das blonde Haar, das ihm ins Gesicht fiel.


  »Ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht.«


  Sie schob eine kleine Einkaufstüte über den Tisch. Die Handschellen klimperten, als er in die Tüte langte und einen Bildband herausnahm. New Yorks Hunde. Er legte das Buch vor sich auf den Tisch und blätterte darin.


  »Ist das für mich?«


  »Sie sagten doch, Sie mögen Hunde.«


  »Ja, natürlich. Ich… Dass Sie sich daran erinnern. Danke. Es ist schön.« Er blätterte noch eine Weile in dem Buch. Dann drehte er es um, damit sie sich ein Foto ansehen konnte. »Pudel. Pudel sind die besten.«


  »Fritz, ich würde gern über ein paar Dinge mit Ihnen reden.«


  »Ha! Sehen Sie sich das an!« Er drehte das Buch wieder zu ihr hin und zeigte ihr ein Foto von einer Frau, die fünf Hunde im Central Park ausführte. »Das gefällt mir.«


  »Fritz, bitte, hören Sie mir zu.«


  »Ja, natürlich.« Er klappte das Buch zu, einen Finger an der Stelle, wo es zuvor aufgeschlagen war.


  »Ich wollte Ihnen erzählen, dass ich Darlene getroffen habe.«


  »Wirklich? Wer ist sie? Wie ist sie? Sie ist eine reiche, alte Dame, nicht wahr?«


  »Sie kennen sie.«


  »Ich? Nein, ich bin dieser Frau nie begegnet.«


  Delorme zeigte ihm ein Foto von Garth Romney.


  »Das ist doch der Staatsanwalt. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Offenbar ist der Stellvertretende Staatsanwalt Stammkunde im Club Risqué– dem in Toronto, nicht in Ottawa–, und zwar schon seit geraumer Zeit.« Sie zeigte ihm das Foto von dem als Darlene verkleideten Romney. »Er ist gut bekannt in dem Club– vor allem bei den Hellfire-Abenden am Donnerstag. Und Leonard Priest kennt ihn natürlich ebenfalls gut.«


  »Ja, Leonard ist ganz wild auf diese Abende«, sagte Reicher, der immer noch nicht schaltete. »Manchmal lässt er sich sogar selbst anketten. Er steht auf Angstlust.«


  »Interessanter Hinweis. Aber hören Sie zu, Fritz– das ist der Grund, weshalb Romney ihn nicht vor Gericht gebracht hat. Er konnte es sich nicht leisten, dass sein nächtliches Doppelleben als Darlene vor Gericht herauskam. Das ist der Grund, warum Leonard davongekommen ist und Sie jetzt hier hinter Gittern sitzen.«


  »Ja, natürlich. Verstehe.« Reicher betrachtete seine Hände, mit denen er das Buch hielt. Betrachtete seine Handschellen. Delorme ließ ihm Zeit. Er war nicht der hellste Kriminelle, mit dem sie je zu tun gehabt hatte, aber sie hoffte, dass er die notwendigen Schlussfolgerungen schon ziehen würde. Gewisse Synapsen würden sich regen müssen, und sie wartete darauf, dass seine Neurotransmitter zu arbeiten begannen. Irgendwann war es dann endlich soweit.


  »Aber wenn das stimmt, hätte er mich doch auch gehen lassen können. Leonard hätte zu ihm sagen können: ›Lass Fritz laufen, er wollte das nicht, ich hab’s ihm befohlen.‹«


  »Es sprach einfach zu viel gegen Sie– Ihr anfängliches Geständnis, Ihre Fingerabdrücke an der Tatwaffe, ein Zeuge, der Sie mit dem Opfer zusammen gesehen hatte.«


  »Ja, natürlich. Aber er hat es bestimmt versucht. Ganz bestimmt. Er ist immer so gut zu mir. Er schickt mir Geld, wissen Sie.«


  »Ja, das hatten Sie mir erzählt.«


  »Es stimmt. Wir dürfen hier nicht viel Geld haben, aber er schickt mir immer ein bisschen Taschengeld, und außerdem hat er ein Sparbuch für mich angelegt. Er hat mir Kopien davon geschickt.«


  »Haben Sie überprüft, ob das Sparbuch auf Ihren Namen läuft?«


  »Nein, es läuft nicht auf meinen Namen. Ich war ja schon hier– ich konnte die Papiere nicht unterschreiben.« Reichers Miene verdüsterte sich. »Aber das Geld ist für mich, nicht für Leonard. Er spart es für mich.«


  »Wenn das Sparbuch auf seinen Namen läuft, wie wollen Sie dann einmal an das Geld herankommen, Fritz?«


  »Er gibt es mir, wenn ich rauskomme. Ich glaube, Sie trauen einfach keinem. Sie müssen viel Wut im Bauch haben. Ich glaube, Sie sind ein einsamer Mensch. Oder vielleicht haben Sie ja was gegen Schwule und Bisexuelle und verstehen das einfach nicht. Aber Leonard liebt mich, und wenn ich rauskomme, werden wir wieder zusammen sein, und er spart das Geld für mich, weil er mein Freund ist und weil er mich liebt.«


  »Tja, es tut mir leid, Ihnen das zu sagen, Fritz…« Und das stimmte tatsächlich. Angesichts seiner Freude über das Buch, seiner Dankbarkeit, seines naiven Glaubens an Freundschaft und Loyalität tat es Delorme wirklich leid. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche– das zweite, das sie nur zu Aufnahmezwecken benutzte–, legte es auf den Tisch und schaltete auf Mithören.


  Fritz? Sind Sie Fritz mal begegnet? Der Mann ist ein liebenswerter Idiot. Tut mir leid, aber er ist geistig zurückgeblieben– sehr angenehme Eigenschaften bei einem Diener–, aber ansonsten ist er zu nicht viel zu gebrauchen.


  Delorme hatte einmal einen Film gesehen, in dem ein riesiges Gebäude gesprengt wurde, so ein großer Wohnblock in den Vereinigten Staaten. Die Explosion breitete sich aus, noch bevor man sie hören konnte, die Fassade bröckelte, sackte in sich zusammen. Dann folgte der mittlere Teil, Staubwolken waberten unter dem Fundament hervor, schließlich ging das ganze Gebäude in die Knie, und übrig blieb nur ein Haufen qualmender Schutt.


  So ähnlich war es, als sie jetzt Fritz Reichers Gesicht beobachtete. Die dünnen Lippen öffneten sich leicht, die Wangen fielen ein. Ein kurzer Blick zur Seite, die Augen leer, dann zurück zu dem Handy, das sein Gift ausspie. Die Handschellen klirrten, als die großen Hände den Mund bedeckten, und dann sank die ganze, überraschend zerbrechliche Konstruktion vornüber, die Augen zugekniffen, bis die Stirn auf dem Buch ruhte und die Schultern des schluchzenden Mörders zu zucken begannen.


  


  


  Cardinals Zimmer im Delta Chelsea war total überheizt, es gab keine Möglichkeit, die Temperatur zu regulieren. Er war um vier Uhr morgens völlig ausgetrocknet aufgewacht. Er hatte ein Glas stark chlorhaltiges Wasser getrunken, aber er hatte ewig gebraucht, um wieder einzuschlafen, und dann hatte er seinen Wecker überhört– oder ausgeschaltet, da war er sich nicht so ganz sicher.


  Es war schon nach zehn. Er schüttete Wasser in die winzige Kaffeemaschine, schaltete sie ein und ging unter die Dusche. Während er sich abtrocknete, blätterte er im Geiste in seinem inneren Ordner namens Delorme, Lise (Verhältnis mit), in dem sich auf jeder Seite der stets gleiche Text wiederholte. Er hatte Delorme immer für eine starke Persönlichkeit gehalten. Für unerschütterlich. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Als hättest du eine Ahnung von Frauen, schalt er sich. John Cardinal, ein Mann von Welt.


  Er schenkte sich Kaffee ein und setzte sich an den Schreibtisch. Als Erstes rief er bei der Gefängnisbehörde von Nunavut an, dem riesigen Nord-Territorium, zu dem auch die Axel-Heiberg-Insel gehörte. Nein, sagte man ihm, niemand, der 1992 wegen Mordes verurteilt worden war, hatte in Nunavut eingesessen, ganz einfach weil Nunavut 1992 noch gar nicht existiert hatte. Damals hatte das Gebiet noch zu den Nordwest-Territorien gehört– ob er die Nummer von Yellowknife haben wolle?


  In Yellowknife war es zwei Stunden früher als in Toronto. In der Abteilung für Bewährung wäre noch kein Mensch im Büro. Cardinal klappte seinen Laptop auf und googelte die Strafanstalten in dieser Gegend. Es gab vier Gefängnisse für Männer– eines davon war für Jugendliche, und in zweien galt niedrige bis mittlere Sicherheitsstufe. Das einzige Hochsicherheitsgefängnis für Kapitalverbrecher war das North Slave Correctional Centre. Der Name klang nach einer Abteilung des sowjetischen Gulag, beruhte in Wirklichkeit aber auf der Lage des Gefängnisses in der Nähe des Great Slave Lake. Die Webseite war rudimentär, enthielt jedoch immerhin die Nummer des Gefängnisleiters Bruce Saxton, die Cardinal sofort wählte.


  »Saxton.«


  Cardinal stellte sich vor und entschuldigte sich dafür, dass er so früh am Morgen anrief. »Wir haben hier eine Mordserie, und im Lauf der Ermittlungen bin ich auf einen Mordprozess aus dem Jahr 1992 gestoßen. Eine Gruppe von Wissenschaftlern lebte und arbeitete damals in einer sogenannten Treibeisstation und–«


  »Und jetzt suchen Sie nach einem Verdächtigen, der sichtlich hinkt.«


  »Ja, genauso ist es.«


  »Und der vielleicht auch noch eine Handprothese hat?«


  »Stimmt genau.«


  »Sie suchen nach Karson ›Kit‹ Durie.«


  »Richtig.«


  »Ich nehme an, Sie wissen, dass ich Sie nicht zu ihm durchstellen kann.«


  »Sie werden mir jetzt sagen, dass er entlassen wurde.«


  »Ich hole mir den Vorgang gerade auf den Bildschirm. Karson Durie wurde am 15. November 2009 entlassen.«


  »Und die Abteilung für Bewährung sah keine Veranlassung, jemanden darüber in Kenntnis zu setzen?«


  »Die Kollegen hatten nichts damit zu tun. Durie ist nicht auf Bewährung draußen. Er wurde zu achtzehn Jahren verurteilt, und die hat er bis auf den letzten Tag abgesessen, weil er sich nie des Mordes schuldig bekannt hat– dass er einen Menschen getötet hat, das hatte er nie geleugnet, aber er hatte noch drei oder vier weitere kaltblütig erschossen. Abgesehen von seiner Sturheit in diesem Punkt war er ein mustergültiger Gefangener. Er hat über die Jahre hier eine Menge Kurse gegeben. Am Ende war sein Leben hier so normal, wie es für einen Gefangenen nur sein kann: Er bekam alle Bücher, die er haben wollte, und uneingeschränkten Zugang zum Computer. Allerdings haben wir seine Internetrecherchen und so weiter im Auge behalten. Bei einem, der seine gesamte Strafe absitzt, gibt es keinen Bewährungshelfer, der ihn nach seiner Entlassung betreut, aber das wissen Sie ja selbst. Er kann gehen, wohin er will. Der letzte Eintrag in seiner Akte lautet ›entlassen mit Ziel Nordwest-Territorien‹. Wir sahen also keinen Grund, Ontario oder irgendeine andere Provinz über seine Entlassung zu informieren. Er hat seine Strafe abgesessen, er ist ein freier Mann. Er kann sich sonst wo aufhalten. Wussten Sie, dass er mal Buschpilot war?«


  »Nein.«


  »Tatsache. Bevor er Wissenschaftler und Mörder wurde, hat er Leute an ziemlich unzugängliche Orte geflogen. Soll ich Ihnen seine uns bekannten Kontakte und so weiter zufaxen?«


  »Per E-Mail wäre mir lieber, die kann ich auf meinem Smartphone abrufen.«


  »Es kann ein oder zwei Stunden dauern– das Büro ist noch nicht besetzt. Aber ich schicke Ihnen alles so bald wie möglich.«


  Cardinal zog sich an, schlüpfte in seinen Mantel und ging zum Parkplatz. Am Straßenrand lagen schmutzige Schneereste, die im fahlen Morgenlicht noch hässlicher wirkten. Jedes Mal, wenn er nach Toronto kam, wunderte er sich über das Verkehrschaos dort.


  Er fuhr die Bay Street hinunter bis zur College Street, dann blieb er hinter einer Tram hängen und zuckelte im Schritttempo an der Uni, den Studentenkneipen und den Computerläden vorbei.


  Anschließend bog er in die Gasse ein und parkte hinter dem Haus, in dem Hayley Babstock wohnte. Das Absperrband war entfernt worden, nichts deutete mehr darauf hin, dass dies ein Tatort war. Er blieb bei laufendem Motor in seinem Wagen sitzen und betrachtete nachdenklich die Fenster von Hayleys Wohnung. Nach einer Weile meinte er zu sehen, wie sich etwas hinter dem Küchenfenster bewegte. Ein Schatten.


  Er stieg aus und drückte leise die Fahrertür zu. Das Gartentor quietschte ein bisschen, als er es aufschob. Er zog die Beretta aus dem Halfter und stieg die Feuerleiter hinauf. Die Tür war anscheinend nicht aufgebrochen worden.


  Er hielt den Atem an und probierte den Knauf. Nicht abgeschlossen. Er öffnete die Tür einen Spalt. Auf der anderen Seite des großen Zimmers sah er einen Mann auf der Bettkante sitzen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, als wäre er vollkommen erschöpft, ein Handy am Ohr. Cardinal wollte gerade rufen: »Polizei!«, als der Mann aufblickte.


  Cardinal ließ die Beretta sinken. »Ron?«


  Ronnie Babstock sprach ins Handy. »Danke für den Anruf, David. Ich muss Schluss machen. Mein Freund John Cardinal ist hier.« Er steckte das Handy in die Tasche. »Ich glaube nicht, dass du noch länger mein Freund sein willst. Nicht, wenn du mein wahres Gesicht gesehen hast.«


  
    [home]
  


  Aus dem blauen Notizheft


  
    Es gibt Gegenden auf der Welt, in denen es lebensgefährlich ist, allein zu sein– Wüsten, hohe Berge, offenes Meer. Und die Arktis gehört auch mit dazu. Wenn man jemanden dort allein antrifft, weiß man, dass er Hilfe braucht, es sei denn, er gibt einem das Gegenteil zu verstehen. Kein noch so geringes Anzeichen von Not darf man ignorieren. Auf offener See gilt dies als ein Verbrechen.


    Die nächsten Minuten meines Lebens verbrachte ich mit dem Versuch, die Aufmerksamkeit der Leute oben auf dem Bergkamm zu erregen. Mein Verstand war getrübt, meine Bewegungen waren unbeholfen. Mein erster Versuch– mit den Armen herumzufuchteln und zu rufen– war rein instinktiv und sinnlos. Ich war so dehydriert, dass ich nur krächzen konnte, außerdem kam der Wind aus ihrer Richtung, und sie konnten mich gar nicht hören.


    Obwohl ich meine Hände kaum noch gebrauchen konnte, gelang es mir, die Kartusche in die Leuchtpistole zu schieben. Ich hob die Arme so hoch wie irgend möglich und drückte ab.


    Die Leuchtrakete schoss in den Himmel und explodierte zu einem hellgrünen Fallschirm, der sich grell vor dem Wolkenhimmel abhob. Er war unübersehbar. Ich hob das Fernglas und sah eine Gestalt, mit Kapuze, unsicher, die den Kamm erklomm. Sie blickte zum Signalfeuer und dann wieder in meine Richtung.


    Ich zog meine Jacke aus und wedelte damit herum.


    Ich glaube, sie haben uns gesehen, sagte ich, auch wenn Rebecca mich gar nicht hören konnte.


    Ich nahm die Glock aus meiner Fleece-Jacke und feuerte einmal in die Luft. Der Schuss hallte vom Bergkamm und den Bergen dahinter wider.


    Eine zweite Gestalt tauchte auf dem Bergkamm auf, stemmte die Hände in die Hüften und schaute in meine Richtung.


    Sie haben uns gesehen, rief ich aus, sie haben uns gesehen!


    Ich legte die Pistole weg und probierte es mit dem Funkgerät. Es war wie ein Holzklotz in meinen Fingern. Ich tippte die Zahlen ein und wiederholte den Notruf auf allen möglichen Frequenzen.


    Kontakt bekam ich keinen. Die Gestalten auf dem Kamm verschwanden, und ich hörte das Geräusch von Motoren, die angelassen wurden. Geländefahrzeuge. Jetzt konnte es nicht mehr lang dauern.


    Rebecca war immer noch bewusstlos.


    Sie werden bald hier sein, sagte ich. Ich gehe ihnen entgegen. Es wird alles gut. Wir werden gerettet.


    Es gab nur eine Möglichkeit für sie, uns zu erreichen: den Bergkamm hinunter und durch das Tal zu fahren. Ich ging auf wackligen Beinen in die Richtung, aus der sie kommen würden. Je nach Gelände, das sie durchqueren mussten, würde es eine halbe Stunde, vielleicht auch eine ganze dauern, bis sie uns fanden.


    Beim Gehen konzentrierte ich mich auf das Motorengeräusch. Als das Geräusch schwächer wurde und schließlich ganz verebbte, blieb ich stehen und lauschte angestrengt. Vielleicht war ja das Gelände unwegsam, und irgendwelche Felsen hielten sie auf. Oder sie hatten ein technisches Problem. Aber ich hatte ganz deutlich mehr als einen Motor gehört. Sie konnten nicht alle versagt haben.


    Gut möglich, dass ich schon immer eine Neigung zu düsteren Gedanken hatte, aber als zynisch oder pessimistisch würde ich mich nicht bezeichnen. Ein Wissenschaftler ist in der Regel neugierig und offen; er geht davon aus, dass eine Lösung gefunden wird– wenn nicht von ihm selbst, dann eben von jemand anderem. Bei der Betrachtung der vielen Möglichkeiten, wie wir unter den gegebenen Umständen sterben könnten, kam es mir nicht in den Sinn, dass irgendjemand, der uns retten könnte, uns seine Hilfe verweigern würde.


    Außer dem Wind war nichts mehr zu hören. Nur mein keuchender Atem.


    Ich suchte den Bergkamm durch das Fernglas ab. Das offene Tal vor mir. Nichts.


    Wie lange ich gewartet habe, weiß ich nicht. Die Temperatur lag kaum unter null, dennoch war es unerträglich, still zu stehen.


    Nein.


    Ich erinnere mich, dass ich das Wort laut ausgesprochen habe. Kaum ein Flüstern, eine einzige Silbe, und sie hing in der mich umgebenden Stille wie ein Schleier.


    Ich drehte mich um. Ich ging um eine kleine Anhöhe herum, und die tiefstehende Sonne wärmte mein Gesicht. Die Arme um mich geschlungen, wankte ich weiter, den Blick auf den felsigen Boden geheftet. Dann ging ich zurück zu Rebecca und zündete noch ein Stück von dem geretteten Stoff an. Ich zog sie so dicht ans Feuer wie nur möglich. Sie wachte weder auf, noch bewegte sie sich. Die Hitze, so dürftig das Feuer auch sein mochte, war wie Honiglikör, und ich schlief ein, während die Flammen zwischen uns flackerten.


    Ich weiß nicht, wie lange ich schlief. Als ich erwachte, war das Feuer erloschen und kalt.


    Rebecca war weg.


    Einen glücklichen Moment lang war ich außer mir vor Freude. Es ging ihr gut, sie hatte sich wieder erholt, sie konnte nicht weit sein! Auf dem kalten Boden zu liegen hatte fürchterliche Auswirkungen auf die Muskeln in meinem rechten Bein gehabt. Es gelang mir nur unter Qualen aufzustehen.


    Rebecca? Ich sagte ihren Namen immer wieder mit meiner ausgetrockneten Stimme. Mir war nach Lachen zumute. Es ging ihr gut. Wir waren gerettet. Wir würden das LARS-Camp erreichen.


    Ich fand sie nicht weit entfernt inmitten einer Ansammlung von Felsen. Felsen, die vor Jahrhunderten durch das Zusammentreffen zweier Gletscher übereinandergeschoben worden waren. Rebecca lag in Embryohaltung in einem schattigen Spalt, und meine Freude verflog.


    Das war terminal burrowing, das tödliche Endstadium bei Unterkühlung. Die Stellung ist eigentlich typisch bei Toten, die in geschlossenen Räumen gefunden werden, in Wandschränken oder unter Betten.


    Ihre Augen waren offen, der Blick starr. Ich umschlang sie mit meinem Körper, so gut ich konnte. Ich legte einen Arm über sie, drückte mein Gesicht gegen ihre Schulter. Sie blinzelte einmal, zweimal. Ihre Lippen bewegten sich, als versuchte sie zu sprechen, und ich wartete, den Blick hoffnungsvoll auf ihre trockenen, aufgeplatzten Lippen geheftet, doch es kamen keine Worte. Wenige Minuten später hörte sie auf zu atmen.

  


  
    [home]
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  Cardinal machte die Tür zu und setzte sich an Hayley Babstocks kleinen Schreibtisch aus Kiefernholz. Man würde nie vermuten, dass diese Wohnung jemandem gehörte, der aus einer extrem wohlhabenden Familie stammte. Der Raum, ein billig zu einer Mansarde umgebauter Dachboden, war mit Teppichresten ausgelegt und mit Möbeln vom Flohmarkt eingerichtet. Obwohl das Ambiente keine ausgesprochen feminine Note aufwies, ließ sich nicht übersehen, dass hier eine Frau wohnte. Das Einzige, was aus dem Rahmen fiel, war die Flasche Jack Daniel’s auf dem Schreibtisch.


  »Willst du einen Drink?«


  Cardinal lehnte ab.


  Babstock nahm die Flasche und schenkte sich einen Fingerbreit ein. »Ich hab sie auf dem Weg hierher gekauft. Hayley trinkt nicht. Na ja, jedenfalls nicht mehr als hin und wieder mal ein Bier oder ein Glas Wein zum Essen. Sie ist ein Mädchen, dem der Alkohol leicht in den Kopf steigt, deshalb lässt sie lieber die Finger davon. Junge Frau, sollte ich wohl besser sagen. Ist Kelly für dich immer noch ein kleines Mädchen?«


  »Eigentlich nicht. Als sie ihr Studium abgeschlossen hat–«


  »Du hast recht. Ich bin nur–«


  »Wir haben nicht viel Zeit, Ron. Erzähl mir die Geschichte. Erzähl mir, wie es zu alldem gekommen ist.«


  »Die Geschichte. Sie handelt von vier jungen Männern. Vier jungen Männern, die alles richtig machten. Eine Zeitlang. Zu diesem Quartett gehörten ich, David Flint– er hat übrigens gerade angerufen–, Frank Gauthier und Keith Rettig. Wie wir uns gefunden haben, weiß ich eigentlich gar nicht. Es war einfach Glück.


  Ich war Ingenieur für Robotertechnik mit speziellem Interesse an Software, David war Ingenieur für Robotertechnik und hatte ein Zusatzstudium in E-Technik absolviert, Frank war ein Ass im Bereich künstliche Intelligenz, aber auch in Mechanik– eine einzigartige Kombination. Und Keith war unser Finanzexperte. Er war mit seiner Buchhalterausbildung fertig, ehe er zwanzig war, glaube ich, bevor er seinen Master als Wirtschaftsprüfer gemacht hat. Keith und Frank hatten sich irgendwann mal im Studentenheim ein Zimmer geteilt– so haben sie sich kennengelernt. Und David und ich hatten denselben Theologen als Mentor.«


  »Theologe?«


  »Professor für künstliche Intelligenz an der Uni von Toronto. Wir konnten den Typ beide nicht ausstehen, aber er war damals der Beste seines Fachs. Auf jeden Fall sind wir vier sofort aufeinander abgefahren. Ehrgeiz und ein gemeinsames Ziel sind die beste Grundlage für eine Freundschaft– vor allem auf einem Gebiet, bei dem es auf Teamwork ankommt. Robotertechnik, Computer, künstliche Intelligenz– das ist nicht wie Mathematik, nichts für Eigenbrötler.


  Wir wollten etwas Großes schaffen, und wir wollten es gemeinsam durchziehen, wir wussten nur noch nicht, was genau das sein sollte. Aber damals– also Anfang der achtziger Jahre– zeichnete sich die Miniaturisierung schon als dominanter Faktor für die natürliche Auslese auf dem Gebiet der Technologie ab. Und es war absehbar, dass die Zukunft der Weltraumforschung in unbemannten Raumfahrzeugen lag.


  David ist– abgesehen davon, dass er ein genialer Ingenieur ist– ein politisches Tier. Er ist ein raffinierter Netzwerker und besitzt einen natürlichen Charme, wie du wissen wirst, falls du ihm schon einmal begegnet bist. David hatte gute Kontakte zu Caltech geknüpft und über Caltech wiederum mit der NASA, und wir wussten mit Sicherheit, dass die ferngesteuerte Fahrzeuge brauchen würden, und zwar geländetaugliche, die leicht zu transportieren waren, aber gleichzeitig robust genug für extreme Gelände- und Temperaturbedingungen.


  Also haben wir uns auf diese Aufgabe gestürzt. Wir waren wie die vier Musketiere. Ich sage dir, John, du magst mich für erfolgreich halten– das tun viele Leute–, und für David und Frank gilt dasselbe. Aber es vergeht kein Tag in meinem Leben, an dem ich mich nicht als Versager sehe, und ich wette, David und Frank ergeht es genauso. Wir sind, was wir sind, aber gemeinsam hätten wir es zu viel, viel mehr bringen können. Ich würde sagen wie Apple, nur dass dieses Unternehmen unglaublich trivial ist, alles Effekthascherei.


  Zu dem Zeitpunkt damals waren wir drei im Bereich der Technik die reinsten Superstars. Wir bekamen Spitzenangebote– unfassbar. Ich wundere mich noch heute, dass wir die Dreistigkeit hatten, sie allesamt abzulehnen. Aber wir waren nun mal wild entschlossen, etwas Eigenes auf die Beine zu stellen. Keith hat sich auf den Risikokapitalmarkt begeben– ein Pakt mit dem Teufel, wenn du mich fragst–, aber wir wollten uns damals nicht mit staatlichen Stellen herumschlagen.«


  »Aber die NASA und all die anderen– die haben doch damals auch jede Menge Geld reingepumpt.«


  »Klar haben sie das– und sie tun es noch immer. Wir waren einfach unglaublich arrogant. Wir haben uns gesagt, dass sie uns nicht hatten, und deshalb würden sie nichts entwickeln können, das auch nur annähernd so gut war wie das, was wir zu bieten hatten. Das waren immerhin die Leute, die uns anheuern wollten, überleg dir das mal.


  Wir hatten also das Geld, um die Spezifikationen zu entwickeln. Das Problem war nur, dass unser Kapitalgeber uns drei Jahre Zeit eingeräumt hatte– und zwar für das fertige System, nicht für die Spezifikationen. Für die haben wir dann letztlich bloß ein Jahr gebraucht– wir haben alle drei sieben Tage die Woche achtzehn Stunden am Tag gearbeitet. So hart habe ich nie wieder geackert. Und dermaßen geistig fit wie damals war ich auch nie wieder. Im Rückblick kommt es mir vor, als wäre mein Gehirn wie eine Hand gewesen. Ich konnte mir ein Konzept vornehmen, es umdrehen, auf den Kopf stellen, auseinandernehmen und wieder zusammensetzen, es vereinfachen, verbessern, verschönern. Und zwar in Windeseile. Dasselbe galt für Frank und David. Wir haben also die Spezifikationen entwickelt, die Geldgeber waren begeistert und haben uns dann grünes Licht für den Prototyp gegeben.


  Das hat noch einmal ein Jahr gedauert. Man sollte meinen, dass drei ehrgeizige, egoistische Typen sich auf Dauer total verfeinden würden, doch genau das Gegenteil ist passiert. Ich habe noch nie Menschen so nahegestanden– außer meiner Frau, aber das ist natürlich etwas anderes. Nichts schweißt so sehr zusammen wie gemeinsame Anstrengungen und Visionen.


  Im Kino würde an diesem Punkt der Geschichte jetzt alles in die Luft fliegen– explodierende Labors und dergleichen. Aber etwas so Dramatisches ist bei uns nie vorgekommen. Nur unzählige vergebliche Versuche. Allein die Entwicklung eines Einzelradantriebs war ein riesiger intellektueller Akt. Und dann die Stromversorgung– wie konstruiert man eine wieder aufladbare Batterie, die klein genug ist, aber dennoch jahrelang hält? Hast du eine Ahnung, auf welchem Entwicklungsstand wiederaufladbare Batterien damals waren? Und dann sollte das Ganze ja auch noch von der Erde aus per Computer ferngesteuert werden. Was meinst du, auf welchem Entwicklungsstand die Mobilkommunikation damals war? Gott, wir waren absolut brillant.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte Cardinal. »Vielleicht erzählst du mir aber jetzt mal, was eigentlich schiefgelaufen ist.«


  Babstock schenkte sich Whisky nach. Er trank einen Schluck, dann sagte er: »LARS.«


  »Die arktische Forschungsstation?«


  »Es handelt sich dabei um ein dem Mars äquivalentes Gebiet auf der Axel-Heiberg-Insel. Ideal wäre die Station am Haughton Crater auf Devon Island gewesen, aber die hatte die NASA komplett für sich vereinnahmt.


  Keith konnte uns ein Zeitfenster bei LARS buchen, um unseren Prototyp zu testen. Ehrlich gesagt hatte keiner von uns eine Ahnung, wie weit nördlich diese Insel eigentlich liegt. Viele wissen gar nicht, dass Kanada ebenso lang wie breit ist. Wir reden hier von viertausend Kilometern. Die Station ist nicht so eindrucksvoll wie Haughton– nur eine Schlafhütte und ein paar Parcoll-Zelte, mehr nicht–, aber wir waren total aufgeregt.


  An dem Tag, als wir ankamen, reiste gerade ein anderes Team ab– ich glaube, die hatten dort Raumanzüge getestet; wir hatten den Laden also für uns allein. Eines kann ich dir jedenfalls sagen: Die Arktis ist nicht jedermanns Sache. Manche Leute werden regelrecht süchtig, nachdem sie auf den Geschmack gekommen sind, die fühlen sich dort wie zu Hause. Aber die meisten empfinden die Gegend, gelinde gesagt, als verstörend, und manche müssen sofort wieder ausgeflogen werden. Wie soll ich’s ausdrücken? Man verliert irgendwie den Boden unter den Füßen.


  Wir hatten in Toronto schon eine ganze Reihe Tests durchgeführt, aber um zu überzeugen, musste das Fahrzeug sich auf hartem und kaltem Gelände bewegen. Es ging also um die Wurst. Wenn die Sache schieflief, würde es kein Geld mehr geben, kein Zurück an den Zeichentisch. Entweder wir würden mit dem Ding einen Riesenerfolg landen, oder wir wären anschließend alle arbeitslos.


  Der Plan sah vor, Rocky– so hatten wir unseren Prototyp getauft– dort oben auf unterschiedlichstem Terrain zu testen. Auf felsigem Grund, auf Schnee, auf Geröll, auf Eis. Die drei wichtigsten Aspekte waren die Kamera, die Manövrierbarkeit und die Fernsteuerung. Natürlich war die Fernsteuerung das Allerwichtigste, denn wenn sie nicht funktioniert, taugt das ganze Ding bestenfalls noch als Briefbeschwerer.


  Wir hatten eine Reihe von vier Tests angesetzt, und ich musste einen Algorithmus implementieren, der aufzeichnen würde, welche Befehle als Input kamen und wie Rocky darauf reagierte.«


  »Wie habt ihr das Gefährt denn gesteuert?«, fragte Cardinal. »Mit einem Joystick?«


  »Nein, nein, nein. Wir reden hier nicht von einem Spielzeug. Jede Bewegung wurde mit Hilfe einer Tastatur eingegeben. So funktioniert das bis heute. Wir holten also tief Luft und schickten Rocky auf seine erste Mission. Ein Stück fahren, rechts abbiegen, links abbiegen, die Kamera nach oben schwenken, nach unten schwenken, sich einmal um die eigene Achse drehen, zurückfahren. Damals gab es noch keinen beweglichen Greifarm.


  Alles funktionierte wie geschmiert. Das Gelände war zwar eben, aber es wies ganz unterschiedliche Oberflächen auf. An dem Tag haben wir im Camp dann die Korken knallen lassen, das kann ich dir sagen. So weit, so gut. Bei der nächsten Mission schickten wir Rocky in eine andere Richtung. Die Befehle waren so ziemlich dieselben, doch das Terrain war schwieriger– es galt, ein paar Hügel zu erklimmen. Und wir haben Rocky vierundzwanzig Stunden lang den Elementen ausgesetzt. Du weißt ja sicher, was Kälte mit einer Batterie anstellen kann. David hat Blut und Wasser geschwitzt.


  Aber wieder lief alles wie am Schnürchen. Wir waren Götter, John. Götter! Die Mission Nummer drei gestaltete sich am schwierigsten. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass sie scheitern würde. Natürlich schien rund um die Uhr die Sonne, und abgesehen davon, dass alles voller Schneematsch war, von dem wir Rocky lieber fernhalten wollten, war an einigen Stellen das Bodeneis geschmolzen, so dass der Untergrund schlammig war. Was wir jetzt testen wollten, waren der Einzelradantrieb und die Bewegungsfähigkeit.


  Na ja, Rocky blieb dann ziemlich bald stecken. Aber er konnte sich besser befreien als erwartet. Dabei musst du bedenken, dass wir von unserer Hütte aus die Räder nicht sehen konnten– wir konnten nur sehen, was Rocky sah, und die Kamera konnte nicht so weit nach unten schwenken, jedenfalls damals noch nicht. Aber die Drehzahlmessung sagte uns, welche Räder feststeckten, und ich konnte sie hin und her drehen und es erneut versuchen. Im Großen und Ganzen war auch diese Mission ein großer Erfolg. Es gelang uns, Rocky aus mehreren schwierigen Situationen herauszumanövrieren, und somit stand fest, dass der Kleine ein Goldesel war– auch wenn wir am Ende rausmussten, um ihn aus einem tiefen Schlammloch zu ziehen. Wir waren wie berauscht.


  Leider hatten wir die Mission Nummer vier noch vor uns. Wir beschlossen, sie relativ einfach zu gestalten, und schickten Rocky in Richtung Westen. Er sollte einen langen, sanft abfallenden Hügel hinunterfahren und hin und wieder anhalten, um Aufnahmen zu machen. Dann sollte er drei Nächte lang abgeschaltet draußen bleiben, und am vierten Morgen wollten wir ihn erneut starten und wieder zurückholen. Für die Rückkehr am vierten Tag hatten wir eine ziemlich unkomplizierte Strecke ausgewählt.


  Es war nicht kalt, jedenfalls nicht für arktische Verhältnisse, vielleicht zwei Grad plus. Aber natürlich waren wir diese paar Tage lang ziemlich nervös. Schließlich ist es also soweit, ich will ihn starten– und nichts passiert. Wir haben Rocky einfach nicht wieder in Gang gekriegt. In jener Woche hatte es jede Menge Sonnenaktivität gegeben, es war unglaublich. An der Westküste tobte ein Sturm, doch der hatte für uns keine Auswirkungen. Aber Funkkontakt wird sowieso nicht durch Stürme gestört, sondern durch Sonnenaktivität.


  Rocky hatte eine Bake an Bord, von der wir allerdings kein Signal erhielten. Natürlich wussten wir, wo er sich ausgeschaltet hatte. Wir haben uns also warm eingepackt und sind losmarschiert in Richtung der letzten uns bekannten Position ein paar Kilometer westwärts. Nach einer Stunde kamen wir zu der Stelle, doch Rocky war nicht da. Wir hatten keine Ahnung, wo wir nach ihm suchen sollten. Da das Terrain aus Schiefer besteht, gab es keine Spuren. Eine Katastrophe.


  Doch die Möglichkeiten ließen sich leicht eingrenzen. Menschen oder Tiere kamen als Störfaktoren nicht in Frage, also konnte Rocky bloß weiter nach Westen gefahren sein. Die Frage war nur: wie weit? Und wie lange war er weitergefahren? Je nachdem, wann er sich wieder eingeschaltet hatte, konnte er theoretisch hundertfünfzig Kilometer entfernt sein.


  Aber das war natürlich nicht möglich– so groß ist die Insel ja gar nicht. Außerdem wäre er unterwegs am ersten felsigen Hindernis oder im ersten größeren Loch stecken geblieben. Wir haben uns auf also auf unsere Quads geschwungen und auf den Weg nach Westen gemacht. Schneemobile konnten wir nicht benutzen, da die Insel auf der Windseite teilweise schneefrei war.


  Unsere größte Sorge war, dass Rocky von der Insel runter ins Wasser gefahren sein könnte. Zumindest rechneten wir damit, dass er kopfüber in eine Bodenfurche gestürzt war.«


  »Der ist doch bestimmt gegen einen Baum gefahren oder so was«, meinte Cardinal.


  »Da gibt’s keine Bäume, John. Die Gegend liegt 1600 Kilometer nördlich der arktischen Waldgrenze– alles, was größer ist als fünfzehn Zentimeter, ist ein Tier. Und davon leben da oben auch nicht allzu viele. Dass dort keine Bäume wachsen, war natürlich von Vorteil für uns. Wir brauchten nicht lange, um Rocky zu finden, und es stellte sich heraus, dass wir ihm den richtigen Namen gegeben hatten. Er war über felsiges Terrain gefahren, mit dem linken Vorderrad in einem Spalt stecken geblieben und hatte so lange versucht, sich zu befreien, bis schließlich die Batterien leer waren.


  Wir waren alle erleichtert, ganz besonders David und Frank, weil die Elektrik und die Mechanik tadellos funktioniert hatten. Das Problem war also die Software. Warum hatte der kleine Mistkerl sich nicht abgeschaltet? Wieso hatte er etwas anderes gemacht als vorgesehen? Uns blieben noch genau zwei Wochen bis zu dem Termin, an dem wir der NASA unsere Testergebnisse präsentieren mussten. Ein Raumfahrzeug, das machte, was es wollte, konnten die jedenfalls nicht gebrauchen. Wenn das herauskam, wären wir erledigt, das war uns klar.«


  »Verstehe ich nicht«, sagte Cardinal. »Bis dahin hatte das Vehikel doch wunderbar funktioniert. Ich dachte, das Ding wäre ein Volltreffer.«


  »Wir standen auf dem schmalen Grad zwischen Erfolg und Scheitern– dazwischen gab es nichts. Und als wir Rocky dort fanden, sind wir total in Panik geraten. Es gelang uns nicht, die Felsbrocken um ihn herum zu verrücken. Also sind David und ich mit einem Seil auf einen Felsvorsprung geklettert, um uns ein besseres Bild von der Lage zu machen. Wir waren– was weiß ich– vielleicht zwanzig Minuten dort oben, und ich habe Keith und Frank Anweisungen zugebrüllt, die versuchten, das Seil an Rocky zu befestigen, ohne ihm dabei den Greifarm oder den Kopf abzureißen.


  Plötzlich sagt David: ›Guck mal da!‹ Ich drehe mich um und sehe eine Leuchtrakete in der Luft. Ziemlich weit weg, vielleicht fünf Kilometer. Es bestand kein Zweifel, das Ding war da, leuchtend grün, und zischte in Richtung Norden.


  ›Kann ja wohl nicht sein, dass dieses Signal uns gilt, oder?‹, sagte David.


  ›Das ist wahrscheinlich der Grenzschutz, der ein Manöver durchführt. Oder die Bundespolizei bei einer Rettungsübung‹, mutmaßte ich.


  David hatte sein Fernglas herausgenommen und suchte die unglaublich trostlose Landschaft damit ab. ›Glaubst du das tatsächlich? Ist das deine wohlüberlegte Meinung?‹ David redete damals schon so geschwollen daher.


  ›Wer zum Teufel soll das denn sonst sein? Auf dieser verdammten Insel hier gibt’s doch nichts.‹ Du musst das verstehen, John, wir hatten damals noch nichts von der Forschungsstation Arcosaur gehört. Niemand hatte davon gehört.


  ›Vielleicht sind das Leute, die sich verirrt haben. Vielleicht werden die gerade von einem hungrigen Bären angegriffen.‹


  Natürlich wussten wir beide, dass niemand eine Leuchtrakete in die Luft schießt, um einen Bären zu verscheuchen. Die LARS-Berater hatten uns gründlich getrimmt, bevor wir auch nur einen Fuß auf die Insel gesetzt hatten. Man zielt auf die Füße oder den Kopf des Bären. David wollte gern glauben, dass wir nicht gebraucht wurden, dass niemand in Not war. Also hab ich noch mal wiederholt, dass es sich wahrscheinlich um eine Grenzschutzpatrouille handelte und dass wir uns besser beeilen sollten, Rocky zurück ins Camp zu schaffen, wenn wir mit unserem Projekt nicht baden gehen wollten.


  Plötzlich sagte David, er hätte jemanden gesehen. Einen Mann. Und als ich ihn gefragt habe, was der Mann machte, sagte er: ›Sieht so aus, als würde er die Felsen hinaufklettern.‹ Dann hat er mir das Fernglas gegeben. Ich habe ihn gesehen, John.


  Du bist der Erste, dem ich das erzähle. Das ist jetzt zwanzig Jahre her, und wir haben es die ganze Zeit geheim gehalten. Als wir wieder im Camp waren, haben wir einander geschworen, niemals ein Wort darüber zu verlieren, nicht einmal gegenüber unseren Frauen.


  Die Sache hat unsere Freundschaft vergiftet. Wir hatten jahrelang zusammengearbeitet, von der Uni bis kurz vor dem großen Durchbruch, aber als wir nach Hause kamen und erfuhren, dass dort Menschen in Lebensgefahr gewesen waren, dass sie zu Tode gekommen waren, konnten wir einander nicht mehr in die Augen schauen. Wir konnten es nicht ertragen, in jemandes Nähe zu sein, der wusste, was wir getan hatten– oder besser: nicht getan hatten. Wir beschlossen, dass jeder seine eigenen Patente frei nutzen sollte, und dann gingen wir unserer Wege. Ich habe David vor ein paar Tagen angerufen, nachdem seine Frau aufgefunden worden war. Es war das erste Mal seit zwanzig Jahren, dass wir miteinander geredet haben.


  Ich habe durch das Fernglas einen Mann gesehen. Er war nur als winziger Punkt zu erkennen. Er hätte zu einer Grenzpatrouille gehören können, was weiß ich. Ich habe ihn stolpern sehen. Er hat sich ziemlich schnell wieder aufgerappelt, und dann hat er gewinkt. Mit einem Tuch oder irgendwas. Dieses Bild habe ich nie vergessen. Nicht in zwanzig Jahren. Er hat versucht, sich bemerkbar zu machen, John. Ich schäme mich, es auszusprechen. Er hat uns gewinkt. Es tönte sogar ein Schuss.


  Ehe ich etwas sagen konnte, hatte David die anderen beiden zu uns heraufgerufen. Wir haben Kriegsrat gehalten. David hat den beiden erzählt, dass wir eine Leuchtrakete gesehen und einen Schuss gehört hatten, dass wir einen Mann gesehen hatten, der auf den Felsen herumkletterte, dass wir uns aber nicht sicher waren, ob wirklich jemand Hilfe brauchte. Wir erwähnten die Grenzschützer und erklärten den beiden, dass es sich eigentlich nur um sie handeln konnte.


  Die Verantwortung, die ganze Schuld, trage ich. Ich habe den anderen nicht gesagt, dass ich den Mann hatte winken sehen. Ich weiß bis heute nicht, ob David es auch gesehen hat. Falls ja, hat er es für sich behalten. Aber die anderen zwei haben es auf keinen Fall gesehen. Und als wir dann noch einmal durch das Fernglas schauten, konnten wir den Mann nicht mehr entdecken.


  Keiner von uns hatte Erfahrung mit Expeditionen, aber wir wussten alle, dass man sich von niemandem abwendet, der in Not ist. Nicht in diesen Breiten.


  Wir haben unsere Möglichkeiten abgewägt und sind zu folgendem Schluss gekommen: Niemand wusste, dass wir dort gewesen waren, und so sollte es auch bleiben. Sonst wäre nämlich auch herausgekommen, dass unser Roboter nicht richtig funktionierte, und das wäre das Aus gewesen für Rocky und seine Nachfahren– und für uns gleich mit. Wenn wir eine Zukunft haben wollten, musste unser kleiner Tagesausflug aus den Büchern getilgt werden.


  Es war bloß jemand vom Grenzschutz, redeten wir uns ein. Ein Manöver. Aber ich bin mir sicher, dass die anderen später dasselbe getan haben wie ich– nachsehen, wo die Patrouille sich zu dieser Zeit aufgehalten hatte. Sie war einen Monat zuvor auf der Axel-Heiberg-Insel gewesen und befand sich zum fraglichen Zeitpunkt weit entfernt an der Nordspitze von Ellesmere Island.


  Wir haben uns falsch verhalten, John. Ich habe mich falsch verhalten. Wir haben einen Mann in Not im Stich gelassen, und jetzt ist dieser Mann gekommen, um mit uns abzurechnen. Er hat meine Tochter, John.«


  Cardinal nahm sein Notizbuch heraus und begann, darin zu blättern. »Auf welchem Breitengrad wart ihr?«


  »Auf neunundsiebzig Grad Nord. Neunzig Grad Nord ist der Pol.«


  »Sieh dir das hier mal an.« Er hielt ihm die Seite hin, auf der er sich die Zahlen notiert hatte, die an den Tatorten gefunden worden waren. »Was sagen dir diese Zahlen?«


  »Die stimmen alle nicht«, verkündete Babstock. »Gib mir mal deinen Stift.« Er nahm Cardinals Kuli zwischen seine manikürten Finger und ordnete die Zahlen anders an. »79Grad, 25 Minuten Nord, 95 Grad West. Wenn du noch ein paar Minuten West addierst, hast du die genauen Koordinaten unseres Standorts. An dieser Stelle haben wir Rocky gefunden, und von dort aus haben wir den Mann gesehen.«


  
    [home]
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  Cardinal drehte den Zündschlüssel um, und während er den Motor warmlaufen ließ, überprüfte er sein Handy. Das North Slave Correctional Center hatte ihm die gewünschten Informationen geschickt. Er leitete sie weiter an Chouinard und Drexler, dann rief er beide an.


  »Und Sie meinen, dass er dorthin unterwegs ist?«, fragte Drexler. »Zu der Stelle, wo es passiert ist?«


  »Warum sollte er sonst diese Zahlen an den Tatorten hinterlassen? Er kann ein Flugzeug fliegen, und ich glaube, er gibt uns die Koordinaten, damit wir eine Rettungsaktion starten können– eine Rettungsaktion, die zu spät kommt.«


  »Also gut. Ich rufe die Bundespolizei an. Die haben bis weit oben im Norden Außenposten. Irgendwo.«


  »Wir müssen alle privaten Flugplätze überwachen– je kleiner, desto besser. Er hat eine Frau bei sich, die bewusstlos ist. Da will er auf keinen Fall in eine Sicherheitskontrolle geraten.«


  Cardinal fuhr über die Parliament Street Richtung King Street und fluchte die ganze Zeit über die Straßenbahn. Dann musste er sich durch ein Gewirr aus Einbahnstraßen quälen, die gesäumt waren von schmutziggrauen Schneeresten, bis er schließlich zu der Adresse gelangte, die er suchte. Er parkte auf einem dreckigen Schneehaufen und durchquerte den Vorgarten eines Backsteinhauses. Im nach vorne gelegenen Wohnzimmerfenster umrahmten rote Vorhänge einen Flügel.


  Alison Durie war schlank und elegant und alles andere als erfreut über den Besuch eines Detectives von außerhalb. Sie war etwa Mitte fünfzig, strahlte jedoch jugendliche Frische aus und bewegte sich mit vornehmer Anmut. Einen Ehering trug sie nicht.


  Cardinal fragte, ob er eintreten und ihr ein paar Fragen stellen dürfe.


  »Nein, das dürfen Sie nicht. Um was geht es überhaupt?«


  »Vielleicht könnten Sie mir nur kurz sagen, ob Sie Ihren Bruder in letzter Zeit gesehen haben.«


  »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber warum sollte ich Ihnen diese Frage beantworten?«


  »Er wird in Zusammenhang mit einem schweren Verbrechen gesucht.«


  »Unsinn. Was für ein Verbrechen denn?«


  »Sie haben doch sicher von der Entführung und dem Mord an Marjorie Flint und Laura Lacroix gelesen.«


  Ms. Durie lachte. »Das ist so absurd, dass ich darauf gar nicht eingehe. Sie werden sich einen anderen Zeitvertreib einfallen lassen müssen, Detective.«


  »Der Mann, den wir suchen, hinkt und trägt wahrscheinlich eine Handprothese.«


  Die vornehmen Züge entgleisten leicht. Alison Duries schlanke, ringlose Hand wanderte zu ihrem Hals, die blassen Finger berührten ihren Kragen. »Selbst wenn er dieser mordende Unmensch ist, für den Sie ihn halten– warum sollte er so etwas tun? Wie könnte er so etwas tun? Viele Menschen hinken, und mein Bruder steht in keiner Verbindung zu diesen Frauen.« Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen.


  »Ms. Durie, warten Sie. Hat er jemals mit Ihnen über die Sache gesprochen, die damals oben in der Arktis passiert ist? In der Forschungsstation?«


  »Karson würde niemals einen Menschen töten. Und wenn Sie glauben, er könnte irgendeiner Frau etwas zuleide tun, dann ist das einfach grotesk. Als er nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis hierherkam, lag unsere Mutter im Sterben. Sie können sich keinen fürsorglicheren, keinen zärtlicheren Menschen vorstellen als Karson. Selbst fast zwei Jahrzehnte hinter Gittern konnten daran nichts ändern. Jedenfalls habe ich ihn seit mindestens zwei Monaten nicht gesehen, und ich habe auch keine Ahnung, wo er sich aufhält.«


  »Ich glaube doch. Sagen Sie mir, wo ich ihn finde. Wenn er unschuldig ist, dürfte es nicht schwer sein, das zu beweisen.«


  »Wie können Sie es wagen, so etwas zu sagen? Wir haben nicht den geringsten Grund, dem Rechtssystem zu vertrauen. Mein Bruder hat achtzehn Jahre abgesessen und eine Entlassung auf Bewährung mehrmals abgelehnt. Mehrmals. Jetzt ist er draußen, und er ist ein freier Mann, und es geht keinen– Sie nicht und auch sonst niemanden– etwas an, wo er sich aufhält.«


  »Er wurde nicht auf Bewährung entlassen, weil er keine Reue gezeigt hat.«


  »Er hat keine Reue gezeigt, weil er unschuldig war. Er war damals unschuldig, und er ist es auch heute.«


  Sie machte Cardinal die Tür vor der Nase zu. Einen Moment lang stand er verdattert da. Dann nahm er eine Visitenkarte aus der Tasche und warf sie durch den Briefschlitz.


  


  


  Als Hayley wieder erwachte, hatte sie den Eindruck, dass sie sich in der Nähe eines Ortes befand, wo Motorräder verkauft wurden. In unregelmäßigen Abständen ertönte von irgendwoher das rauhe Dröhnen eines Motors mit unzureichend gedämpftem Auspuff.


  Sie lag auf dem Rücken auf einem Sofa, zu erschöpft und benommen, um sich zu bewegen. Als sie versuchte, den Kopf zu drehen, wurde ihr übel. Die mit Kiefernholz verkleidete Zimmerdecke war von Licht überflutet. Es war ein ganz besonders weiches, helles Licht, und es dauerte eine Weile, bis ihr klarwurde, woran es sie erinnerte: das Ski-Chalet in Collingwood. Es war von Schnee reflektiertes Licht. Die Motorräder mussten Schneemobile sein. Offenbar befand sie sich irgendwo im hohen Norden, vielleicht in der Nähe eines Sees, wo die verschneite Winterlandschaft das Sonnenlicht ins Zimmer warf.


  Die Angst kehrte zurück, als die Wirkung der Droge– was auch immer er ihr gespritzt haben mochte– nachließ. Jetzt konnte sie den Kopf drehen. Der Mann hinkte an ihr vorbei, mit nacktem Oberkörper und einem behelfsmäßigen Verband um den Brustkorb. Er setzte sich und stöhnte dabei vor Schmerz auf. Nach einer Weile wurde sein Atem schwer und langsam. Er war eingeschlafen.


  Sie lag auf ihren Händen. Sie waren gefesselt. Die Füße ebenfalls. Als sie versuchte, an den Fesseln zu zerren, durchzuckte sie ein stechender Schmerz. Ihre Handgelenke waren schon ganz wund gescheuert. Sie erinnerte sich an den Lieferwagen. An die Nadel. Dann nichts.


  Der Mann wachte auf und erhob sich nach Luft schnappend aus seinem Sessel. War er angeschossen worden? Konnte das passiert sein, ohne dass sie es mitbekommen hatte? Sie hörte, wie er in dem Haus oder der Hütte herumkramte. Ein Kühlschrank wurde geöffnet. Ein Küchenschrank. Wasser lief. Dann der Duft von Toastbrot, das Klappern des Toasters, das Kratzen eines Messers, mit dem Butter auf den Toast geschmiert wurde oder Marmelade. Sie hatte den Eindruck, dass das Haus ihm vertraut war.


  Hayley war sich nicht sicher, ob er sie von dort, wo er gerade stand, sehen konnte. Sie versuchte, sich mit der Zunge von ihrem Knebel zu befreien, reckte den Hals, um den Stoff zu dehnen, arbeitete weiter mit der Zunge. Der Knebel war das Einzige, was sich ein bisschen gelockert zu haben schien.


  Ein Stuhl wurde verrückt. Etwas fiel zu Boden. Der Mann fluchte. Dann Schritte. Ein Schrank im Bad wurde geöffnet. Das Klappern eines Tablettenröhrchens, dann wurde Wasser aufgedreht.


  Sie zerrte an ihrem Knebel, hob den Kopf, drehte ihn nach rechts und links, kämpfte gegen die Übelkeit an. Sie arbeitete mit Zunge, Kiefer und Kinn, und endlich gelang es ihr, sich von dem Knebel zu befreien. Er saß jetzt straff auf ihrer Unterlippe. Sie könnte schreien.


  Aber ein Schrei würde wahrscheinlich ungehört verhallen. Und er würde ihr– was einbringen? Eine weitere Spritze? Oder Schlimmeres? Sie hob den Kopf und schaute sich um. Ein großes, für ein Chalet typisches Zimmer. Überall Bücher. Ein Stutzflügel.


  Der Mann kehrte zurück, hinkend, langsam. Er kam näher, sah auf sie herab. Seine Augen begegneten ihrem Blick, wanderten weiter zum Knebel. Er beugte sich hinunter und griff danach.


  Hayley schüttelte den Kopf. »Bitte nicht.«


  Er musterte sie, als versuchte er einzuschätzen, wie groß ihre Bewegungsfreiheit war. Er hatte ein raubvogelhaftes, verwittertes Gesicht. Ein Professor vielleicht. Ein Richter. Die Augen schlossen sich, und das Gesicht wurde bleich. Mit einer Hand fasste er nach seinem Verband. Mühsam hinkte er zu einem Sessel und setzte sich. Diesmal stumm.


  Hayley wartete ein paar Sekunden ab. Dann: »Ist das Ihr Haus?«


  Die Worte hingen in der Luft wie ein grelles Neonschild ohne jede Verbindung zu der menschlichen Beziehung im Raum: Opfer und Mörder. Sie hätten genauso gut zum Vergnügen hier sein können, zwei Fremde auf einer Party. Hayley hielt den Blick an die Decke geheftet. Vielleicht schaute er sie an. Vielleicht schlief er.


  »So viele Bücher. Ich frage mich, ob die alle Ihnen gehören. Aber viele sehen sehr alt aus. Vielleicht sind es ja Erbstücke, haben einmal Ihren Eltern gehört, ich weiß nicht.«


  Keine Reaktion. Ein leises Rascheln, als er seine Sitzposition veränderte, sich vielleicht zu ihr umdrehte oder aus dem Fenster schaute. Sie traute sich immer noch nicht, ihn anzusehen. Ein direkter Blick könnte zu viel sein, könnte die Lawine ins Rollen bringen.


  »Bücher sind mir schon immer wichtig gewesen. Womöglich bin ich der letzte Mensch, der die Welt der elektronischen Kommunikation meidet. Manchmal ist das ein Problem. Die Studenten wollen sich mit einem auf Facebook anfreunden, mit einem twittern. Aber E-Mails müssen reichen. Eigentlich sind mir sogar die schon zu viel. Die Hälfte meiner Studenten scheint keine Vorstellung von einer Privatsphäre zu haben, und das finde ich traurig. Aber vielleicht bin ich auch einfach zu introvertiert.«


  Hayley hielt den Atem an. Wenn er so intelligent war, wie er aussah, würde er durchschauen, was sie zu tun versuchte. Das arme kleine Ding, das sich ihm als Person präsentieren wollte, eine Person, die zu töten viel schwerer fallen würde als ein Geschöpf, von dem man nichts wusste. Doch Personen, Menschen, menschliche Wesen waren genau das, was dieser Mann mordete.


  Sie zwang sich, den Kopf zu drehen und ihn anzuschauen. Er saß an der gegenüberliegenden Wand in einem Sessel, der schräg zu dem Sofa stand, auf dem sie lag. Seine Hände ruhten auf den Armlehnen, und er saß aufrecht da wie ein ägyptischer Pharao. Seine Augen waren offen, er blinzelte, schaute jedoch nicht in ihre Richtung. Der Ausdruck seiner scharfen Gesichtszüge– wenn es nicht eher Ausdruckslosigkeit war– zeugte von abgrundtiefer Müdigkeit.


  »Ich weiß überhaupt nichts über Sie– und vielleicht klingt das nach Küchenpsychologie oder reinem Eigennutz–, aber Sie wirken wie jemand, dem etwas Entsetzliches zugestoßen ist. Vielleicht erst kürzlich? Vielleicht ist es auch schon lange her, ich weiß es nicht, aber es muss etwas ganz Entsetzliches gewesen sein.« Sie dachte an ein vom Aussterben bedrohtes Tier, den letzten Tyrannosaurus Rex, der in einem von Eis überzogenen Dschungel sein Leben aushauchte.


  Keine Reaktion.


  »Meine Eltern hatten auch viele Bücher– haben sie heute noch. Mein Vater jedenfalls. Er ist Wissenschaftler, aber ich hatte nie das Gefühl, dass er sich wünschte, ich würde in seine Fußstapfen treten. Er hat mich immer ermutigt, mich künstlerisch zu betätigen. Früher habe ich grauenhaft schlechte Gedichte geschrieben, aber er hat sie sich an die Wand gehängt– selbst die depressiven aus meiner Sylvia-Plath-Phase, was wirklich komisch ist, wenn man’s sich recht überlegt.


  Poesie ist so kraftvoll, dass man glaubt, man könnte am Gesicht eines Menschen erkennen, ob er Gedichte liest oder nicht. Ob sie ihn ansprechen. Aber an Ihrem Gesicht kann ich überhaupt nichts ablesen. Lesen Sie Gedichte? Oder haben Sie früher mal welche gelesen?«


  Er drehte den Kopf zum Fenster, so dass sein kantiges Profil sich wie ein Scherenschnitt gegen die Helligkeit abzeichnete.


  Hayley zog die Beine an und schwang sich in eine sitzende Position. Das Zimmer begann sich zu drehen, und der Brechreiz war wieder da.


  Mit ihrer Bewegung hatte sie seine Aufmerksamkeit gewonnen, doch er stand nicht auf.


  »Ich lese Gedichte«, fuhr Hayley fort. »Ich habe einen Vater. Ich war mal ein kleines Mädchen, dann ein Teenager. Jetzt bin ich Dozentin. Man könnte also sagen, ich bin nichts Besonderes. Aber gerade das ist ja das Besondere am Menschsein, nicht wahr? Man braucht nichts Besonderes zu sein. Man braucht nur Mensch zu sein.«


  Sie redete weiter. Irgendwie überzeugt davon, dass sie nicht sterben würde, solange sie redete. Ein altbekannter Mythos: die Tänzerin, die nicht aufhören darf zu tanzen, die Märchenerzählerin, die immer weitererzählen muss, um dem Schicksal Einhalt zu gebieten.


  »Ich lese Gedichte«, sagte sie noch einmal. »Früher habe ich versucht, welche zu schreiben. Ich versuche, Poesie zu unterrichten, oder wenigstens deren Wertschätzung. Ich möchte Professorin werden. Ich würde gern eines Tages heiraten. Im Moment möchte ich natürlich nur am Leben bleiben. Würden Sie mir Ihren Namen sagen?«


  Er seufzte, verlagerte sein Gewicht, sah sie jedoch nicht an.


  »Darf ich erfahren, wer mich hier gefangen hält und warum? Nein? Ich möchte ein Buch schreiben. Ich würde gern über Leonard Cohen schreiben. Ich würde von Catull und Villon erzählen, vom Buch der Psalmen, von Poesie im Lied. Aber in Akademikerkreisen interessiert man sich nicht besonders für Cohen. Er ist zu simpel und zu populär. Atwood wäre besser. Sie ist irgendwie eine von ihnen, eine von uns, eine Akademikerin, auch wenn sie nicht an einer Universität arbeitet. Natürlich, falls ich über einen der beiden schreibe, werden mir die Türen sämtlicher Fakultäten für Anglistik in den Vereinigten Staaten bis an mein Lebensende verschlossen bleiben. Kanadische Literatur ist in New York oder Chicago kein Thema. Aber was soll ich machen, ich liebe Lyrik, sie ist das Einzige, wovon ich was weiß.


  Außer dass ich jetzt auch weiß, wie es sich anfühlt, Todesangst zu haben.«


  Der Mann blieb in seinem Sessel sitzen wie ein leeres Kleidungsstück. Vielleicht wäre Betteln die beste Strategie, ihn auf Knien anzuflehen und ihm alles anzubieten– Sex, Geld, Verehrung. Alles, was er wollte. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht im Entferntesten geahnt, wie stark ihr Verlangen war zu leben. Es schrie und schrie, und doch schien der Mann sie nicht zu hören, nichts davon mitzubekommen– er hatte keine Eile, ihr weh zu tun, aber auch keinerlei Bedürfnis, ihr kleines Leben zu verschonen. Sie war nicht mehr als eine der Mücken, die sie irgendwann einmal totgeschlagen hatte, eine der zappelnden Spinnen, die sie in den Ausguss gespült hatte.


  Ein Schluchzer entrang sich ihr. Das Letzte, was sie wollte.


  Als er das Wort ergriff, war seine Stimme so trocken wie Wind, der durch verdorrtes Gras weht. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Gedichte. Nein, ich lese keine Gedichte…«


  Hayley unterdrückte ihr Schluchzen und hielt die Luft an.


  »… aber ich kannte mal eine Frau. Vor langer Zeit. Eine, die Gedichte las.«


  


  


  Nachdem Delorme wieder nach Algonquin Bay zurückgekehrt war, ging alles ziemlich schnell. Loach telefonierte gerade, als sie eintrat, aber er legte sofort auf und zeigte mit dem Finger auf sie. »Sie! Ich will sofort mit Ihnen reden!«


  »Gute Idee«, sagte Delorme. »Gehen wir doch hier rein.« Sie schaltete das Licht im Besprechungszimmer ein. »Ich bin gleich wieder da.«


  Sie klopfte an Chouinards Tür. Er kam heraus und folgte ihr quer durch den Raum für Einsatzbesprechungen, wobei er die ganze Zeit wütend auf sie einredete. Delorme erwiderte nichts. Sie hielt ihm die Tür des Besprechungszimmers auf, machte sie hinter ihm zu. Die Männer sprachen lautstark auf sie ein. Sie hielt eine DVD hoch– und sie verstummten beide, als sie sie in das Abspielgerät schob und den Bildschirm einschaltete.


  »Was zum Teufel ist eigentlich in Sie gefahren?«, wollte Loach wissen. »Ich versuche, eine wichtige Ermittlung zu leiten, und Sie verschwinden einfach mal so von der Bildfläche.«


  Delorme wandte sich an Chouinard. »Tut mir leid, D.S., ich hatte mich zwar krankgemeldet, aber in Wirklichkeit war ich wegen einer Ermittlung unterwegs. In Toronto.«


  »Und wer hat Sie nach Toronto geschickt?«


  »Cardinal«, sagte Loach. »Ich weiß genau, was hier gespielt wird. Ich habe schließlich Augen im Kopf.«


  »Im Moment brauchen Sie Ihre Ohren«, sagte Delorme. »Und hören Sie gut zu.«


  Das Bild erschien auf dem Monitor. Die überfüllte Kneipe. Ein betrunkener Detective stieg auf einen Stuhl.


  »Das ist ja Chuck Rakov«, sagte Loach. »Was zum Teufel wollen Sie denn mit einem Video von Chuck Rakov?«


  »Wer zum Teufel ist das?«, fragte Chouinard.


  »Einer der schlechtesten Cops, mit denen ich je zusammengearbeitet habe. Es hat eine gute Weile gedauert, aber am Ende habe ich durchgesetzt, dass der Blödmann gefeuert wurde.«


  Delorme hatte auf Pause gestellt. »Kann es jetzt weitergehen?«


  Chouinard nickte. Sie drückte die Play-Taste, und Rakov gab seine Loach-Imitation zum Besten.


  »Sehr lustig«, bemerkte Loach, »aber für so einen Schwachsinn habe ich jetzt wirklich keine Zeit.« Er stand auf und machte Anstalten, das Gerät auszuschalten.


  »Lassen Sie es laufen«, sagte Chouinard.


  »Ist das Ihr Ernst? Chuck Rakov war und ist ein verdammter Säufer.«


  »Warten Sie ab«, sagte Delorme. »Die interessante Stelle kommt noch.«


  Auf dem Bildschirm wechselte Rakov gerade in seinen frankokanadischen Akzent. Selbst in betrunkenem Zustand beherrschte er die Kunst der Verwandlung. Der Cop aus Toronto wurde zu einem waschechten Québécois.


  »Ach du heilige Scheiße«, murmelte Chouinard. »Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist. Sagen Sie mir, dass das nicht der Typ ist, nach dem wir eine Großfahndung eingeleitet haben.«


  »Moment mal«, warf Loach ein, »wir wissen doch gar nicht, ob er der Anrufer ist. Rakov ist ein komplettes Arschloch.«


  »Ein Arschloch, das Sie hasst«, erklärte Delorme. »Ein Arschloch, für dessen Entlassung Sie gesorgt haben. Ein Arschloch, das jetzt von den Kollegen in Toronto wegen Behinderung der Justiz und Einmischung in laufende Ermittlungen festgenommen wurde. Ich habe denen die Tonbandaufnahme gegeben– sie haben den Stimmabgleich bereits durchgeführt.«


  »Schwachsinn«, sagte Loach. Er wandte sich an Chouinard. »Sie versucht nur, meine Autorität zu untergraben. Das ist ja vollkommen lächerlich. Ich werde Sie wegen Befehlsverweigerung vorladen lassen, wegen unwürdigen Verhaltens und wegen Missbrauchs von Staatsgeldern und–«


  »Gehen Sie nach Hause«, sagte Chouinard. »Sie werden hier niemanden mehr vorladen.«


  »Nein. Sie machen einen Fehler«, sagte Loach kopfschüttelnd. »Sie machen einen Riesenfehler.«


  Chouinard schaute Delorme an. »Haben die Forensiker in Toronto die Stimme bestätigt?«


  »Es handelt sich zweifelsfrei um Rakovs Stimme.«


  »Ich ziehe Sie hiermit von diesem Fall ab, Loach«, verkündete Chouinard. »Fahren Sie nach Hause.«


  Loach stand auf. »Sie sind beide auf dem Holzweg. Ich habe die richtige Entscheidung getroffen. In Anbetracht dessen, womit wir arbeiten konnten, habe ich die richtige Entscheidung getroffen.«


  »Fahren Sie nach Hause!«


  


  


  Nachdem Cardinal seine Visitenkarte in Alison Duries Briefschlitz geworfen hatte, setzte er sich in sein Auto und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Dass bei der eingeleiteten Großfahndung ausgerechnet der richtige Lieferwagen von einem Verkehrspolizisten oder einer Highway-Patrouille angehalten würde, erschien ihm eher unwahrscheinlich. Wenn überhaupt, hatten die Kollegen von der OPP die größeren Chancen. Falls Durie vorhatte, seinen Rachefeldzug auf dieser arktischen Insel zu Ende zu bringen, musste er unterwegs zu einem Flugplatz sein.


  Cardinal öffnete seine Brieftasche, die auf dem Beifahrersitz lag, und nahm ein Foto von Hayley Babstock heraus. Sieben- oder achtundzwanzig, ein schönes Alter für eine Frau. Sie hatte noch genug von der jugendlichen Naivität einer Studentin, doch diese blauen Augen strahlten auch schon das Selbstbewusstsein einer Erwachsenen aus. Sie war sicherlich in der Lage, ihre Möglichkeiten gut einzuschätzen. Er nahm seinen Stift heraus und schrieb auf die Rückseite des Fotos: Das ist Hayley Babstock. Sie ist Dozentin– und die Tochter eines Mannes, den Ihr Bruder aus gutem Grund hasst. Dann stieg er aus dem Auto, ging noch einmal zu dem Haus und schob das Foto durch den Briefschlitz.


  Auf dem Weg zurück zum Auto hörte er sein Telefon klingeln.


  »Drexler hier. Sind Sie zufällig Jäger?«


  »Nein.«


  »Ich stehe hier an einer Straße nördlich von King City und sehe zwei Typen dabei zu, wie sie einen toten Elch auf einen Hänger laden. Der Elch wurde allerdings nicht erschossen, sondern von einem weißen Lieferwagen totgefahren.«


  »Was ist los? Geht es der jungen Frau gut?«


  »Sie ist nicht hier. Und Karson Durie auch nicht.«


  »Schicken Sie mir ein Foto von dem Lieferwagen aufs Handy. Hat der Wagen ein Logo an der Seite?«


  »Hab das Foto schon abgeschickt. Gott, Sie müssten mal das Geweih von diesem Elch sehen– sie ziehen ihn gerade mit einer Seilwinde aus der Windschutzscheibe des Wagens. Der wiegt mindestens dreizehn Zentner. Ich kann mich nur immer wieder wundern, welche Rolle Glück oder Pech im Leben von Kriminellen spielen– und im Leben ihrer Opfer.


  Unser Täter ist unterwegs zu einem kleinen Flugplatz hier in der Nähe, wo er, wie sich inzwischen herausgestellt hat, unter falschem Namen eine Twin Otter reserviert hat und das Pech hatte, mit einem Elch zu kollidieren. Aber siehe da, das Schicksal wendet sich, und er hat das Glück, dass ein guter Samariter aufkreuzt. Was natürlich Pech für den Samariter ist, der ahnungslos angehalten hat, um zu helfen. ›Sehr freundlich von Ihnen– hier zum Dank eine Kugel aus meiner 45er.‹ Der Mann ist tot. Er hat zwei Kinder unter zwölf Jahren, und die Frau wundert sich wahrscheinlich, weshalb er nicht ans Handy geht.«


  »Sicher, dass es Durie war?«


  »Na ja, von dem Mann mit der Prothese gibt’s keine Fingerabdrücke, aber die kleine Babstock ist echt pfiffig. Sie hat überall im Laderaum ihre Fingerabdrücke hinterlassen. Perfekte Abdrücke, als hätte sie die ganz sorgfältig und extra für uns fabriziert.«


  »Wissen wir, was für ein Fahrzeug er jetzt hat?«


  »Das Fahrzeug des Samariters, ein schwarzer Dodge Laramie.«


  »Dürfte ja nicht so schwer aufzufinden sein«, meinte Cardinal.


  »Richtig, und er wurde auch schon gefunden. Die Jungs von der OPP haben den Wagen ungefähr sechzig Kilometer nördlich von hier am Highway 400 entdeckt, wir haben also keine Ahnung, womit Durie sich jetzt fortbewegt. Und keine Ahnung, wohin er unterwegs ist. Der Mann wird in mindestens drei verschiedenen Zuständigkeitsbereichen gesucht, und wir haben keinen Schimmer, wo er sich aufhält.«


  »Moment mal, Art, ich glaube, wir kriegen gerade Unterstützung.«


  Alison Durie kam auf seinen Wagen zu.


  


  


  Nach ihrem Treffen mit Loach und Chouinard konnte Delorme gar nicht schnell genug nach draußen kommen. Die beiden schrien sich noch immer an, als sie auf die Straße trat. Sie fuhr zum Krankenhaus, um Miranda Heap zu besuchen, die wieder bei Bewusstsein war. Ihre Lippen waren verschwollen, und sie war ein bisschen benommen von den Medikamenten, aber sie war bei klarem Verstand. Und perfekt geschminkt. Haben Sie sich die Nachrichten auf dem AB angehört? Und Sie wissen, wer er ist? Gut. Haben Sie auch die Quittungen? Das Foto? Gut. Der Mistkerl meint, er wird zum Richter ernannt…


  Delorme fuhr noch einmal in die Wohnung und stellte fest, dass Garth Romney, wie Miranda richtig vermutet hatte, eine weitere Nachricht hinterlassen hatte: Darlene war so ein böses Mädchen, mein Schatz…


  »Ja«, sagte Delorme, »das warst du allerdings.«


  Dann fuhr sie zurück aufs Revier und fertigte Kopien von allen Aufzeichnungen an.


  Sie saß Chouinard gegenüber an dessen Schreibtisch, während er kopfschüttelnd die Quittungen durchging und sich per Kopfhörer die AB-Nachrichten anhörte. Schließlich nahm er die Kopfhörer ab und knurrte: »Garth, Garth, Garth… Amtsmissbrauch, Pflichtvernachlässigung…«


  »Nicht zu vergessen Körperverletzung.«


  »Körperverletzung. Herrgott. Sagen Sie mir eines, Delorme: Wie ist es möglich, dass Leute, die angeblich so intelligent sind, es hinkriegen, sich in derartige Schwierigkeiten zu bringen?«


  »Ich würde gern damit jetzt gleich zu Staatsanwalt Hartman gehen.«


  »Nein, nein. Die Sache ist viel zu groß für den hiesigen Staatsanwalt. Das ist ein Fall für den Bezirksstaatsanwalt Sudbury.«


  »Aber das wird ewig dauern.«


  »Nein, keine Sorge. Glauben Sie mir, die werden das schnell aus der Welt schaffen wollen– bevor Romney tatsächlich zum Richter ernannt wird. Die Sache fällt nicht in unsere Zuständigkeit– die werden die OPP oder vermutlich sogar die Kollegen in Toronto darauf ansetzen.«


  »Aber die ganze Arbeit ist bereits erledigt.«


  »Ich weiß. Die haben Sie erledigt. Und wir wissen jetzt, warum Priest nie vor Gericht gestellt wurde.«


  Sie berichtete ihm von Fritz Reicher und dessen Vernehmung.


  »Er ist bereit auszusagen?«


  »Auf jeden Fall. Ich würde Priest gern so bald wie möglich verhaften. Warum nicht gleich heute Abend?«


  »Immer mit der Ruhe. Heute Abend geht nicht. Zuerst müssen wir den Bezirksstaatsanwalt an Bord haben. Der wird sich alles ansehen– und anhören– wollen, was uns vorliegt. Er wird einen Ermittler von außerhalb dazuholen, und erst dann wird er zuschlagen.«


  Delorme stand auf. Als sie die Tür öffnete, schlug Chouinard mit der Faust auf den Schreibtisch. »Verdammt!«


  »D.S.?«


  »Das ist gut, was? Das ist richtig gut. Verflucht phantastisch– und Sie wissen ja, dass ich eigentlich nie fluche.«


  »Ganz genau, D.S. Das habe ich schon immer an Ihnen bewundert.«


  


  


  »Nachdem ich Sie so unhöflich abserviert hatte«, sagte Alison Durie, »habe ich die Sachen durchgesehen, die mein Bruder hiergelassen hat. Aber ich muss Ihnen ein bisschen von ihm erzählen, bevor ich sie Ihnen zeige.«


  Cardinal saß am Küchentisch. In der Mitte stand eine Kanne, in der Tee zog. Er betrachtete Alison Duries Gesicht. Breite Stirn, aristokratischer Hals, die vornehme Art verdrängt von abgrundtiefer Traurigkeit.


  »Ich bin nach Yellowknife geflogen, als Karson entlassen wurde, und habe ihn hierhergeholt. Er ist ungefähr ein halbes Jahr geblieben.«


  »Womit hat er seine Zeit verbracht? Hat er gearbeitet?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat uns etwas Geld hinterlassen. Karsons Anteil war gut angelegt und ist über die Jahre angewachsen. Das Kapital erbringt so gute Zinsen, dass Karson nicht darauf angewiesen ist zu arbeiten– wenn er sparsam mit dem Geld umgeht. Aber er ist in materieller Hinsicht nicht sehr anspruchsvoll.«


  Während sie von ihrem Bruder erzählte, vergaß sie den Tee und die Tassen und die Löffel auf dem Tisch.


  »Er hat die meiste Zeit in der Bibliothek verbracht– in der Universitätsbibliothek. Als er nach seinem ersten Nachmittag von dort nach Hause kam, hat es mir fast das Herz gebrochen. Er strahlte vor Begeisterung. Karson ist kein überschwenglicher Typ, aber an dem Tag hat er mir regelrecht vorgeschwärmt von den Fortschritten, die auf seinem Gebiet erzielt wurden. Er ist jeden Tag in die Bibliothek gefahren, hat die Online-Ausgaben von Zeitungen abonniert, und in seinen Augen lag etwas– eine Zeitlang wirkte er regelrecht glücklich. Ich weiß, dass er auch deswegen immer in die Bibliothek gegangen ist, weil er mir nicht zur Last fallen wollte– was Quatsch war, denn er war mir bei der Pflege unserer Mutter eine große Hilfe. Aber ich bin mir sicher, dass er sich bemüht hat, mir nicht im Weg zu sein. Leider hat das Glücksgefühl nicht lange angehalten. Die vielen Jahre Gefängnis– oder vielleicht eher noch die Ungerechtigkeit– haben ihm die Fähigkeit geraubt, glücklich zu sein.«


  »Es wundert mich, dass er sich keine eigene Wohnung gemietet hat.«


  »Mein Bruder ist in der Lage, einen achtzig Kilo schweren Schlitten über Ellesmere Island zu ziehen. Allein. Er hat ganze Winter zusammen mit Russen, Lappen und Inuit an Orten verbracht, die auf kaum einer Karte verzeichnet sind und Nummern haben statt Namen. Er saß wochenlang in der Good Friday Bay fest, hat einen Inuit-Jäger aus dem Packeis der Beaufort Sea gerettet. Aber achtzehn Jahre Gefängnis? Achtzehn Jahre, Detective. Allein auf die Straße hinauszugehen war für ihn schrecklich verwirrend. Er war wie ein Mann mit Höhenangst, der am Rand eines Abgrunds steht. Er hat sich an Häuserwänden entlanggedrückt, in Hauseingängen Zuflucht gesucht.


  Die Entfernungen, die Größenverhältnisse haben ihn völlig überfordert. Können Sie sich das vorstellen? Der Mann ist auf Eisberge geklettert, die so groß waren wie Manhattan. Aber nach knapp zwanzig Jahren im Gefängnis musste man ihn überallhin begleiten. Er brauchte Zeit, um sich wieder zurechtzufinden, und er war intelligent genug, das auch zu begreifen.«


  »Das muss schwierig für Sie gewesen sein.«


  »Ganz und gar nicht. Karson ist drei Jahre älter als ich. Ich habe ihn mein Leben lang bewundert. Schon als Teenager hat er Wissen verschlungen wie andere Popsongs. Er redete über die Relativitätstheorie, Atomspaltung, Differentialrechnung wie andere über Led Zeppelin oder die neueste Comedy-Show. Deswegen habe ich mich wahrscheinlich der Kunst– der Musik– zugewandt, um nicht mit ihm in Konkurrenz treten zu müssen.«


  Cardinal hörte ihr noch eine Weile zu. Schließlich sagte er: »Sie wollten mir doch etwas zeigen.«


  »Ach, ja. Als Sie das erste Mal vor der Tür standen, habe ich Ihnen gar nicht richtig zugehört. Es ging nicht. Ich wollte Ihnen nicht zuhören. Aber ich habe Sie draußen im Auto sitzen sehen und das Foto der jungen Frau betrachtet, und… Karson hat ein paar Sachen hiergelassen. Nicht viel– er ist schon immer leicht gereist und besitzt auch nicht viel. Nur eine kleine Kiste, die in der Garage steht.«


  »Ich muss sie sehen.«


  »Sagen Sie mir die Wahrheit, Detective– sind Sie sich vollkommen sicher, dass Karson der Mann ist, den Sie suchen?«


  Cardinal nahm sein Handy heraus und öffnete das Foto, das Drexler ihm geschickt hatte. Er hielt das Handy so, dass Alison Durie das Bild sehen konnte. »Erkennen Sie den Lieferwagen?«


  »Großer Gott.«


  »Im gesamten Laderaum wurden Fingerabdrücke der jungen Frau gefunden. Anscheinend haben beide den Unfall überlebt, aber wir wissen nicht, mit welchem Fahrzeug sie jetzt unterwegs sind und wohin. Ich muss mir seine Sachen ansehen.«


  »Ja, sicher. Kommen Sie.«


  Sie zog sich Mantel und Stiefel an, dann gingen sie zur Hintertür hinaus und durch einen kleinen Garten zur Garage. Sie drückte auf den Lichtschalter, und zwei Neonröhren erhellten den Raum. Hier standen Gartengeräte, eine Werkbank und ein Regal, das eine ganze Wand einnahm. Ölflecken auf dem Boden wiesen auf ein Fahrzeug hin.


  »Im Winter gehe ich nie in die Garage– ich besitze kein Auto. Aber ich hatte sie einem Nachbarn zur Verfügung gestellt. Er hatte eine kleine Firma, bis er vor ein paar Jahren einen Herzinfarkt erlitt. Ich weiß auch nicht, warum er den Lieferwagen nie verkauft hat. Jedenfalls hat sein Sohn mir vor ein paar Wochen mitgeteilt, dass das Fahrzeug verschwunden ist. Er wollte wissen, ob ich jemanden bei der Garage gesehen hätte. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass Karson den Wagen genommen haben könnte.«


  »Was für eine Firma war das?«


  »Ein Blumenladen. Das Logo war immer noch lesbar. Aber was ich Ihnen eigentlich zeigen wollte…«


  Sie deutete auf das Wandregal, auf dem ein Plastikbehälter stand.


  Cardinal nahm den Deckel ab und legte ihn weg. Hemden, Jeans, alles säuberlich gefaltet. Ein Paar Schuhe. Darauf mehrere Notizhefte– die mit den Ringlöchern an den Seitenrändern, wie Schüler sie benutzen, samt einer Landkarte von Kanada auf dem Deckblatt und einem Stundenplan auf der Rückseite.


  »Ich glaube, Sie sollten sich als Erstes das blaue ansehen. Vorsicht, die Heftklammern wurden entfernt. Gefängnisvorschrift, nehme ich an.«


  Cardinal schlug das blaue Heft auf. Die Handschrift, sauber, kontrolliert, leicht zu lesen. Er blätterte ein paar Seiten um.


  
    In meinem engen Bett träumte ich, dass ich einen Glasberg hinaufklettern musste, der im gleißenden Licht einer unerbittlichen Sonne glitzerte. Ich war in Begleitung eines Mannes und einer Frau, die behaupteten, den Weg zu kennen, was aber nicht stimmte… Als ich im Dunkeln aufwachte, waren meine Augen nass, als hätte ich geweint.

  


  »Mir ist gerade noch etwas aufgefallen.«


  Cardinal blickte auf. Alison Durie betrachtete die hintere Garagenwand.


  »Meine Mutter– ich habe Ihnen doch erzählt, dass sie die letzten Monate ihres Lebens hier im Haus verbracht hat? Sie saß die meiste Zeit im Rollstuhl. In der Regel hat sie einen motorisierten benutzt, aber sie besaß auch einen ganz normalen zum Schieben. Er stand zusammengeklappt hier in der Garage.« Sie deutete mit dem Finger auf die Wand. »Und jetzt ist er weg.«


  
    [home]
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  Delorme öffnete die Glastür der Duschkabine, überlegte es sich anders und machte sie wieder zu. Sie beugte sich über die Badewanne, stöpselte den Stopfen ein und drehte das Wasser auf. Sie hielt die Hand unter den Strahl, bis sie mit der Mischung aus Heiß und Kalt zufrieden war.


  Sie ging ins Schlafzimmer, schloss die Vorhänge und zog sich aus. Eine Weile blieb sie auf der Bettkante sitzen und lauschte dem Rauschen des Badewassers.


  Sie fragte sich, ob sie das Bad auslassen und sich stattdessen lieber aufs Ohr hauen sollte. Aber du würdest sowieso keinen Schlaf finden, sagte sie sich. Du würdest nur daliegen und dir immer und immer wieder alles durch den Kopf gehen lassen, was heute passiert ist.


  Zurück im Bad, schüttete sie etwas Badeschaum ins Wasser und verteilte ihn mit der Hand. Vor dem Spiegel fasste sie ihr Haar oben zusammen und machte es mit einem Gummi fest. Dann tauchte sie den linken Fuß ins Badewasser. Zu heiß. Sie drehte das kalte Wasser stärker auf und wirbelte es eine Weile mit dem Fuß herum. Dann fiel ihr das Licht ein. Sie streckte die Hand aus und schaltete das Nachtlicht neben dem Waschbecken ein.


  Sie ließ sich in die Wanne gleiten, das Wasser reichte ihr bis an die Brust. Sie sah ihr Spiegelbild im Glas der Duschkabine und dahinter die offene Badezimmertür. Sie tauchte einen Waschlappen ins Wasser, wrang ihn aus, lehnte sich zurück und legte sich den einmal gefalteten Waschlappen über die Augen. Das Wasser im Überlauf gurgelte. Sie ließ sich so weit ins Wasser gleiten, bis ihre Schultern bedeckt waren.


  Der Dampf tat gut in der Lunge; sie atmete tief ein und mit einem Seufzer wieder aus. Sie lag ganz still und befahl ihren Muskeln, sich zu entspannen. Aber eigentlich glaubte sie nicht so recht, dass so etwas funktionierte, und gab es auf. Als das Wasser abzukühlen begann, setzte sie sich auf, um heißes Wasser nachlaufen zu lassen.


  Während es einlief, glaubte sie das Knarren einer Bodendiele zu hören, und drehte das Wasser wieder ab. Sie saß lauschend da, die Hand am Wasserhahn, der noch tropfte. Ein heißes Bad war ganz eindeutig keine wirkungsvolle Soforttherapie gegen Anspannung. Sie seifte sich mit dem Waschlappen von Kopf bis Fuß ein und ließ sich ein letztes Mal tiefer ins Wasser gleiten.


  Sie schloss die Augen und dachte an ihr Bett, an die kühlen Laken.


  Noch ein Geräusch. Irgendetwas bewegte sich. Lautlos ließ sie die Hände ins Wasser sinken, um jedes Geräusch zu vermeiden, und lauschte. Sie sah die offene Tür, die sich hinter ihr in der Duschkabine spiegelte. Ihr Instinkt riet ihr, reglos liegen zu bleiben, abzuwarten, bis die Gefahr sich verzog, egal, wie sehr ihr rasendes Herz klopfte. Ihr Bademantel hing am Haken an der Tür.


  Sie überlegte, ins Schlafzimmer zu rennen und ihre Pistole aus der Kommode zu nehmen. Scheiß auf den Bademantel. Bei drei, sagte sie sich. Eins, zwei…


  Doch dann stand er in der Tür. Leonard Priest– splitternackt. Und präsentierte seinen straffen, muskulösen Körper.


  »Verdammt«, sagte er zu ihrem Spiegelbild. »Ich dachte schon, du würdest dich nie ausziehen.«


  Delorme sah im Spiegelbild der Duschkabine, wie er das Bad betrat, vor der Wanne stehen blieb, seinen Penis direkt über ihrem Kopf, und die Arme verschränkte.


  »Ein bisschen Nackedei spielen in der Badewanne? Eine kleine Heimbadekur? Sehr nett. Sehr sexy.«


  Delorme zog in Erwägung, ihm einen Fausthieb in die Eier zu verpassen. Doch er war zu weit weg.


  »Du hast Angst, Baby. Ich sehe es dir an. Aber ein bisschen Adrenalin im rechten Moment kann genau das Richtige sein und eine Zufallsbegegnung zu etwas Unvergesslichem machen. Was denkst du gerade? Was für Bilder gehen dir durch dein verdorbenes Köpfchen?«


  »Sie meinen abgesehen von dem Bild, wie Sie mitten im Winter splitternackt hierherfahren?«


  »Taxi. Komplett bekleidet.«


  »Oder wie Sie meine Hintertür aufbrechen?«


  »Wachsabdruck. Als du zum Abendessen bei mir warst. Ein kleiner Trick, den ich im Jugendknast gelernt habe. Aber wenn du willst, können wir gern über deinen Hintereingang reden.« Er ging in die Hocke, so dass er mit ihr auf Augenhöhe kam. »Ich kenne dich, Lise. Vielleicht besser, als du dich selbst kennst. Sieh dir das an– ich kann dein Herz im Schaum schlagen sehen. Erstaunlich.«


  »Ich sage Ihnen, was ich erstaunlich finde, Leonard. Ich finde es erstaunlich, dass Sie in das Haus einer Polizistin eindringen– einer Polizistin, die Sie für einen Mörder hält– und es fertigbringen, nackt im Keller zu warten, bis sie nach Hause kommt. Und noch erstaunlicher ist, dass Sie all das tun, ohne sich im Geringsten bewusst zu sein, dass Sie ein ernstes Problem haben.«


  »Kein Problem.«


  »Von Sucht haben Sie wahrscheinlich noch nie was gehört.«


  »Sex ist keine Droge. Sex ist etwas Natürliches.«


  »Sie gehen das Risiko ein, erschossen zu werden, und halten das nicht für ein Problem?«


  »Wie gesagt, Lise– Adrenalin. Das ist der halbe Spaß.«


  »Mhm. Es sind also nicht nur die Frauen, die sich gern ängstigen lassen.«


  »Ganz und gar nicht.«


  Mit einer schnellen Bewegung fasste Delorme den Wannenrand und zog sich auf die Beine.


  Priest stand auf und wich einen Schritt zurück. »Wow. Muschi-Alarm.«


  »Geben Sie mir das Handtuch.«


  »Wirklich sehr hübsch.«


  Delorme langte an ihm vorbei und griff sich ihr Handtuch. »Lassen Sie mir eine Minute Zeit.«


  »Ich werde dieses Haus nicht verlassen, ehe wir zu Ende gebracht haben, was wir angefangen haben. Was du angefangen hast, um es mit brutaler Deutlichkeit auszudrücken.«


  »Leonard.«


  »Also gut. Aber den hier nehme ich mit.« Er nahm den Bademantel vom Haken.


  »Geben Sie mir den Bademantel.«


  »Nein. Tut mir leid.«


  »Sie fordern Ihr Schicksal heraus.«


  »Hui, wie aufregend!«


  Er hielt den Bademantel hoch und wedelte damit wie ein Torero herum.


  »Sie versuchen, meine dunkle Seite herauszukitzeln.«


  »Ich sag dir was, Baby– du bist durch und durch dunkle Seite.«


  Er verließ das Bad, ohne die Tür zu schließen. Einen Augenblick später hörte sie die Sprungfedern unter seinem Gewicht quietschen.


  Delorme trocknete sich hastig ab. Sie wickelte sich in ihr Badetuch, überlegte es sich anders und legte es wieder weg. Sie ging ins Schlafzimmer, wo Priest auf der Bettkante saß, ihre Beretta in der Hand.


  Er blickte auf. »Was für ein Körper. Da könnte ich glatt an Gott glauben.«


  Delorme streckte die Hand aus. »Geben Sie die her.«


  Er hob die Automatik mit beiden Händen und zielte auf Delorme. »Und wenn nicht?«


  »Zweierlei. Erstens werde ich Sie entwaffnen, was sehr unangenehm für Sie wird. Zweitens können Sie den Sex vergessen.«


  »Viele Frauen machen einen auf cool.«


  »Ich weiß es mit Sicherheit, weil ich mich kenne. Eher würde ich sterben.«


  »Wirklich? Tod? Sie würden eher in den Tod gehen, als mit mir Sex zu haben?«


  »Eher als mich zum Sex zwingen zu lassen.« Delorme streckte eine Hand aus und umschloss leicht die Beretta. Sie war gesichert. Aber dennoch.


  »Hui, du bist ja richtig verwegen.« Er zog die Beretta aus ihrer Hand. »Ich mach dir einen Vorschlag. Wir legen sie hierhin.«


  Er schwang die Beine hoch, rollte sich übers Bett und legte die Pistole auf die Fensterbank hinter dem Vorhang. Dann drehte er sich auf die Seite und klopfte auf den Platz neben sich.


  Delorme legte ein Knie aufs Bett, setzte sich auf die Kante und schaute ihn von der Seite an.


  Er berührte ihr Knie mit dem Zeigefinger. »Deine Handschellen hab ich auch gefunden.«


  »Kann ich mir denken.«


  »Sie liegen unterm Kopfkissen. Hast du sie schon mal zum Spaß benutzt?«


  »Wir mussten sie uns in der Ausbildung gegenseitig anlegen, damit wir wissen, wie sie sich anfühlen. Wie fest sie sitzen und so weiter.«


  »Und? Hast du es genossen?«


  »Die Umstände waren nicht gerade zuträglich.«


  »Aber du könntest so was genießen.«


  Delorme nahm seine Hand in beide Hände. Sie war sehr kalt.


  »Wissen Sie, was ich glaube, Leonard?«


  »Nein. Was glaubst du denn?«


  »Ich glaube, dass Sie derjenige sind, der gern geängstigt wird.«


  »Du machst mich wirklich ein bisschen nervös.«


  »Das sehe ich. Und ich glaube, ich weiß, was wir dagegen tun können.« Sie rieb seine Handfläche mit dem Daumen. »Ein bisschen aufwärmen.«


  »Ach ja?«


  Sie kniete sich frontal vor ihn.


  »O Gott«, sagte er. »Ja, ja.«


  Er versuchte, seine Hand zwischen ihren Händen wegzuziehen.


  Delorme packte fest zu und verdrehte ihm den Arm, so dass er auf dem Bauch zu liegen kam.


  »Verdammt!«


  Delorme setzte sich auf ihn und hielt seine Hand im Nacken verdreht.


  »Verfluchte Scheiße!« Er versuchte, mit der freien Hand nach ihr zu schlagen. »Hör auf damit!«


  »Ich hab noch gar nicht richtig angefangen. Hast du meinen Kleiderschrank durchsucht?«


  »Was? Nein.«


  Sie riss seinen Arm weiter nach oben.


  »Ja! Ja!«


  »Dann hast du also das Spielzeug gefunden.«


  »Welches Spielzeug? Da war kein Spielzeug.«


  »Der blaue Koffer. Auf dem untersten Regalbrett. Da hab ich ein paar Sachen drin, die dich interessieren dürften, Leonard. Ein paar Sachen, die dir Respekt vor dem Gesetz beibringen werden. Aber ich glaube, vorher will ich dich schön unterwürfig sehen. Na los, gib mir die Handschellen.«


  »Du kannst mich mal.«


  »War das ein Nein, Gefangener?«


  Sie riss wieder an seinem Arm, und er zog die Handschellen mit seiner freien Hand unter dem Kopfkissen hervor. Sie kniete sich auf seinen verrenkten Arm, befestigte eine Handschelle an seinem freien Handgelenk und fädelte die Kette zwischen den Streben des Kopfteils hindurch.


  »Ich spüre deine Möse auf meinem–«


  Sie verpasste ihm eine harte Ohrfeige. »Die andere Hand. Du willst mir doch keinen Ärger machen, oder? Willst du mir Ärger machen?«


  »Nein, niemals. Nicht im Traum.«


  Sie lockerte ihren Griff ein wenig. »Denn je eher ich es schaffe, dich ans Bett zu fesseln, desto eher kann ich das Spielzeug aus dem Schrank holen und richtig loslegen.«


  »Gott, ich wusste, dass du gut sein würdest.«


  »Halt die Klappe. Du hast die Wahl, Gefangener: Spielzeug oder Pistole. Entscheide dich.«


  »Spielzeug. Keine Frage.«


  »Dann gib mir dein Handgelenk.«


  »Nein. Aua! Verdammt, was bist du für ein faschistisches Miststück!«


  Delorme zog seinen Arm nach unten, drehte ihn um und verringerte den Druck. Er stöhnte auf. Sie hob den Arm, und er leistete keinen Widerstand, als sie ihm die Handschelle anlegte.


  »Zufrieden?« Er rüttelte an den Handschellen. »Jetzt bin ich dir total ausgeliefert. Und ich habe das Gefühl, du wirst dafür sorgen, dass ich es bereue.«


  »O ja.«


  »Deine Folterwerkzeuge und alles.«


  »Vielleicht muss ich sogar ein paar Kollegen mitspielen lassen.«


  »Nein, da mach ich nicht mit. Aber wir sollten uns vielleicht auf ein Sicherheitswort einigen. Wie wär’s mit Anwalt?«


  »Von mir aus, wenn du meinst, dass du mich damit aufhalten kannst. Aber zuerst werde ich dir etwas ins Ohr flüstern.« Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen fast sein Ohr berührten. Er würde ihren Atem spüren und diesen Augenblick sein Leben lang nicht vergessen.


  »Leonard Priest«, flüsterte sie, »ich verhafte Sie wegen des Mordes an Régine Choquette. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt…«


  
    [home]
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  Ronnie Babstock ging zur Arbeit. Zu Hause hielt er es nicht aus. Er konnte nicht allein sein. Es wäre besser, wenn du uns erlauben würdest, dich zu beschützen, hatte Cardinal gesagt. Durie hat die anderen nicht direkt angegriffen, aber du bist der Letzte auf seiner Liste, und vielleicht bist du ja sein eigentliches Zielobjekt.


  »Hoffentlich hat er es auf mich abgesehen«, hatte Babstock geantwortet. »Ich würde gern sterben, wenn ich damit Hayleys Leben retten könnte. Mein Gott, John, sie ist noch so jung. Sie hat in ihrem Leben nie jemandem etwas zuleide getan.«


  Es gab noch jede Menge zu tun. Nur noch ein halbes Jahr bis zur nächsten Mars-Expedition. Die Räder des neuesten Marti-Modells ließen sich nicht ganz einfahren, was eine Landung unmöglich machte. Und der Entwickler des Alpha-Partikel-Spektrometers schien die Spezifikationen nicht erfüllen zu können.


  In beiden Fällen war die Kommunikation zwischen den Teamleitern und den Abteilungschefs so festgefahren, dass nur ein vertrauliches Gespräch auf höchster Ebene etwas ins Rollen bringen würde.


  Er konnte sich nicht überwinden, die erforderlichen Anrufe zu tätigen. Ständig sah er das Gesicht seiner Tochter vor sich. So etwas hatte er nicht mehr erlebt, seit er sich in Hayleys Mutter verliebt und nicht gewusst hatte, ob sie ihn heiraten würde. In seinen Gedanken hatte er sie auf eine Weise umschlungen, wie seine Arme es nicht vermochten. Die Zeit hatte stillgestanden.


  Jetzt sah er seine Tochter vor sich, in all ihren Lebensphasen– als krabbelndes Kleinkind, als spilleriges Mädchen auf Schlittschuhen, als Teenager in zerrissenen Jeans und Sweatshirt, als gruselige Grufti-Dichterin, als Studentin, als Dozentin.


  Von seinem Büro auf dem Airport Hill hatte er einen guten Blick über Algonquin Bay hinweg bis zur zugefrorenen Bucht– blauer Himmel, die seltsam schneefreie Weite des Sees. Von alldem sah er nichts. Er sah nur Hayleys Gesicht. Er versuchte, sich an besondere Gelegenheiten zu erinnern: seine viel zu seltenen Besuche in Toronto; Hayley, die ihn zum Abendessen mit ihren Kollegen mitschleppte, zur Kunstgalerie in Ontario, einmal sogar zu einer Dichterlesung. Seine Tochter als Erwachsene, die er gerade erst so richtig kennenlernte. Diese Person, die er ihr ganzes Leben lang kannte, die jetzt zur Freundin wurde.


  Er hielt es nicht mehr aus an seinem Schreibtisch. Er musste raus und sich bewegen. Er zog seine Jacke über und hatte gerade die Tür geöffnet, als sein Computer einen Skype-Anruf ankündigte. Nur wenige Menschen wussten, wie sie ihn so erreichen konnten.


  Er schaute seine Assistentin an. »Grace, haben Sie gerade etwas auf meinen Skype-Account weitergeleitet?«


  »Nein, hier ist nichts eingegangen.«


  Er ging zurück in sein Büro und setzte sich.


  Eingehender Anruf von: Hayley Babstock.


  Hayley besaß gar keinen Skype-Account, nicht soweit er wusste. Er klickte auf Antworten.


  Auf dem Bildschirm erschien ein Foto von einem Zeitungsausschnitt.


  »Hayley? Hayley, bist du da?«


  Die Polizei hörte zwar sein Telefon ab, aber dieses Gespräch hier würden sie nicht zurückverfolgen können. Jedenfalls nicht schnell genug. Er klickte auf Aufnahme.


  Auf der Seitenleiste wurde der Ausschnitt großgezoomt; es erschien ein Leitartikel von vor zwanzig Jahren. Überlebende Wissenschaftlerin der Katastrophe in der Forschungsstation erfroren. Der Artikel enthielt ein Foto von der jungen Frau. Hübsch, mit schönem Haar und schüchternem Lächeln. Siebenundzwanzig Jahre alt. Spezialistin für arktische Wolkenformationen und Energieaustausch. Er hatte ihr Gesicht nie vergessen, obwohl er es nur ein einziges Mal gesehen hatte– an dem Tag, als die Meldung in den Nachrichten gesendet worden war.


  »Mr. Babstock, hier spricht Karson Durie.« Nur die Stimme und der Zeitungsausschnitt. Die Stimme höflich, ruhig. »Ich wollte sichergehen, dass Sie wissen, um wen es geht.«


  »Rebecca Fenn. Ich weiß, um wen es geht. Sie war jung und schön und talentiert.«


  »Genau wie Ihre Tochter.«


  »Mr. Durie, ich tue alles, was Sie von mir verlangen, ich zahle jeden Preis, ich gebe mein Leben, alles– wenn Sie meine Tochter freilassen.«


  »Es gibt nichts, was Sie tun könnten. Das haben Sie vor zig Jahren schon getan.«


  »Und bereue es seitdem.«


  »Das interessiert mich nicht.«


  »Hören Sie. Hassen Sie mich. Hassen Sie mich, soviel Sie wollen. Aber nicht meine Tochter. Nicht Hayley. Wenn Sie sie auch nur fünf Minuten lang kennenlernen würden, könnten Sie sie niemals hassen.«


  »Ich hasse sie nicht. Ich hasse nicht einmal Sie. Ich bin gefühllos, gleichgültig. Genau wie Sie damals. Sie waren gefühllos und gleichgültig gegenüber einem Mann und einer Frau, die vor Ihrer Nase starben. So gefühllos wie der Crusoe Glacier, der Piper Glacier, die Steacey Ice Cap. Es ist der natürliche Zustand. Das Bemerkenswerte ist, dass es in der Geschichte der Menschheit tatsächlich schon einmal jemanden gegeben hat, der nicht gefühllos war.«


  »Ich war nicht gefühllos. Ich war gierig, selbstsüchtig, dumm, ehrgeizig, rücksichtslos und unreif.«


  »Sie waren schätzungsweise Mitte dreißig– also kein Kind mehr.«


  »Ich weiß. Und ich werde Sie nicht anlügen– ich habe die Leuchtrakete gesehen. Und ich weiß, dass man eine Leuchtrakete in der Arktis nicht ignorieren darf. Für uns stand eine Menge auf dem Spiel, und wir haben die falsche Entscheidung getroffen. Es war ein Fehler, und ich bereue ihn zutiefst. Jahrelang habe ich mir gewünscht, ich könnte alles ungeschehen machen, aber das ist unmöglich. Ich werde der ganzen Welt davon berichten, falls Ihnen das etwas bedeutet.«


  »Tut es nicht.«


  »Darf ich meine Tochter sehen? Bitte?«


  »Selbstverständlich.«


  


  


  Es war schon eine Weile her, dass die Einsatztruppe Gelegenheit bekam, die »Kriegskammer« zu öffnen. Ein großes Wort für den Wandschrank, in dem das »Material« für Spezialeinsätze aufbewahrt wurde. Jeder Detective bekam ein Gewehr und eine kugelsichere Weste ausgehändigt, dazu Munition und Schnelllader für die Berettas.


  Mitten im Hochbetrieb musste Cardinal sich ins Konferenzzimmer begeben, um Ronnie Babstock zu beruhigen. Er war mit einem Laptop aufgekreuzt, den er auf dem Konferenztisch aufgeklappt hatte, um ihnen die Videoaufnahme seiner Tochter zu zeigen.


  Sie war genauso gekleidet wie die anderen Opfer– blaue Daunenjacke, neue Schneestiefel, keine Handschuhe, kein Schal. Um sie herum nur Eis.


  Ihr Atem ging flach, in Abständen sichtbar in Form weißer Atemwölkchen, die sich gegen die blaue Jacke abzeichneten. Es sah aus, als versuchte sie, etwas zu sagen, doch es kamen keine Worte aus ihrem Mund.


  »Sie stirbt, John. Ich muss wissen, was ihr unternehmt.«


  »Ron, wir haben uns dieses Video sofort angesehen, als du es uns geschickt hast. Es enthält nichts, was uns weiterhilft, und im Moment müssen wir einer anderen Spur nachgehen– einer entscheidenden Spur. Wir brechen in wenigen Minuten auf. Fahr nach Hause. Ich rufe dich an, sobald wir mehr wissen.«


  »Er ist auf der Axel-Heiberg-Insel, John. Sag mir, dass die Bundespolizei vor Ort ist.«


  »Sie sind unterwegs. Die haben auf der Insel keinen Außenposten, aber sie sitzen bereits im Flugzeug. Hör zu, Ron, sie machen das nur zur Sicherheit. Wir glauben nicht, dass Durie es auf die Insel geschafft hat.«


  »Aber er hat doch die Zahlen hinterlassen. Die Koordinaten.«


  »Ja, weil er vorhatte, auf die Insel zu fliegen. Er wollte, dass wir zu spät kommen. Aber er hatte einen Autounfall. Er ist verletzt. Zu schwer, um ein Flugzeug da raufzufliegen. Wir glauben, dass er sich hier in der Nähe befindet. Auf dem Video ist nichts zu sehen, was nicht hier in Algonquin Bay sein könnte.«


  »Das ist eine Aufzeichnung.« Babstock zeigte auf den Bildschirm, auf das Bild von seiner Tochter, die zusammengekrümmt auf dem Eis lag, an eine Kette gefesselt, deren Ende am unteren Rand aus dem Bild verschwand. »Er hat es nicht mal live gesendet.«


  


  


  Die Hütte stand in der Nähe der Landspitze von Cole’s Landing. Der Angriff sollte von Jerry Commanda koordiniert und von der Einsatztruppe der OPP durchgeführt werden. Commanda wollte von Cardinal wissen, was sie dort erwartete.


  »Das wissen wir nicht. Laut Duries Schwester haben sich früher nie irgendwelche Waffen in der Hütte befunden. Der Vater der beiden war weder Jäger noch ein Waffennarr. Aber Durie hat reichlich Zeit gehabt, sich dort ein Waffenarsenal anzulegen. Ein paar unserer Leute in Zivil haben sich so nah wie möglich an die Hütte herangepirscht. Bisher haben sie kein Lebenszeichen entdeckt und auch keinerlei Anzeichen dafür, dass sich in letzter Zeit jemand in der Hütte aufgehalten hat. Wir wissen nicht, ob Durie da drin ist, ob die junge Frau allein da drin ist oder sonst was. Falls sie beide dort sind, könnte er sie erschießen, sobald er uns sieht.«


  Stille lag über dem See, keine Spur von dem Wahnsinnssturm der vergangenen Woche, kein Lüftchen regte sich. Die Sonne hing tief über den Manitou-Inseln und strahlte nichts als Kälte aus. Die Spur eines Schneemobils zwischen den Anglerhütten. Nicht viele dieser Hütten würden an einem solchen Tag belegt sein. Dreißig Grad minus, und das in der Sonne. Es war schwer vorstellbar, dass jemand an einem so schönen Tag sterben konnte, doch wenn Hayley Babstock da draußen lag, dann war ihr Schicksal besiegelt.


  »Gott, das ist die Hölle«, murmelte Cardinal, »aber wir sind ja entsprechend gekleidet.«


  Delorme sagte nichts. Sie verhielt sich schon den ganzen Morgen distanziert. Er hatte ihr zu ihrem Erfolg im Fall Priest gratuliert und versucht, ein gemeinsames Abendessen vorzuschlagen, damit sie einander von ihren Erlebnissen der letzten Tage erzählen konnten, doch da hatte sie plötzlich ihr Handy herausgezogen und so getan, als wäre eine wichtige SMS eingegangen.


  Aber über all das konnte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. McLeod und Szelagy lagen, das Gewehr im Anschlag, hinter einem Felsen westlich der Hütte. Von dort hatten sie freie Sicht auf den zum See hin gelegenen Ausgang, falls jemand zu fliehen versuchte.


  Cardinal und Delorme überwachten den Vordereingang, doch die Leute von der OPP sollten die Hütte als Erste stürmen. Cardinal hatte die Männer gründlich instruiert, und er hatte keinen Grund zu befürchten, dass sie die Sache vermasseln würden.


  »Ich glaube, da hat sich ein Vorhang bewegt«, sagte Delorme.


  »Ich hab nichts gesehen.«


  »Vielleicht hab ich’s mir ja auch eingebildet, weil ich so hinstarre.«


  Laut den Beobachtungsposten in Zivil waren die Vorhänge schon den ganzen Vormittag zugezogen. Aus dem Kamin stieg Rauch, aber das hatte nichts zu bedeuten. In allen Häusern wurde den Winter über geheizt, um zu verhindern, dass die Wasserrohre zufroren und platzten.


  Jerry Commanda meldete sich per Funk. »Alle auf ihren Posten?«


  Cardinal antwortete, alle seien bereit.


  »Also gut. Dann können wir bloß hoffen, dass sie auch da drinnen ist.«


  Trotz ihres günstigen Blickwinkels auf halber Höhe des Hügels konnte Cardinal Jerry und die Männer der Einsatztruppe erst sehen, als sie aus dem Gebüsch brachen wie eine Horde Ninjas– Ninjas, die in ihren dicken Anoraks ziemlich übergewichtig wirkten. Er sah, wie die Vorhut die Sprengladung anbrachte, dann hörte er auch schon die Tür einkrachen.


  Cardinal und Delorme rannten den Hügel hinunter und stürmten ins Haus.


  »Sie sind nicht hier«, sagte Jerry. »Aber es sieht ganz danach aus, als wären sie bis vor kurzem hier gewesen.«


  In der Spüle stand benutztes Geschirr, im Bad fand sich blutiges Verbandzeug. Auf dem Boden lag ein Mantel, den Cardinal anhand eines Fotos als den von Hayley Babstock identifizierte.


  Er trat an das große Fenster und schaute auf den See hinaus. Im Norden zeichneten sich im Sonnenlicht schemenhaft die Umrisse der Anglerhütten ab. Im Westen schien die sich spiegelnde Sonne fast genauso hell wie die wirkliche. Es dauerte einen Moment, bis Cardinal begriff, dass die Spiegelung von Babstocks Haus am See kam, dessen Fenster die Sonnenstrahlen wie Feuerstöße zurückschleuderten.


  »Hat jemand einen Tipp, wohin er jetzt unterwegs sein könnte?«, fragte Jerry.


  »Irgendwohin, wo es kalt ist.«


  »Das kann überall sein.«


  »Stimmt.«


  »Und wir wissen nicht, welche Art Fahrzeug er benutzt.«


  »Nein.«


  »Wollen Sie Ihre Spurensucher herbeordern?«


  »Die sind schon auf dem Weg«, sagte Cardinal.


  »Was ist los? Was starren Sie da so an?«


  »Das Haus von Ronnie Babstock. Das mit den vielen Fenstern dort drüben.«


  »Ich dachte, ihm gehört die Villa in der MacClintock Street.«


  Als Cardinal gerade antworten wollte, gab es einen Blitz, gefolgt von einem gewaltigen Knall. Die prächtige Sonnenspiegelung zerstob in grauen und schwarzen Wolken.


  »Heiliger Himmel«, sagte Jerry.


  Beide nahmen ihre Handys heraus. Jerry bestellte mit knappen Worten Feuerwehr und Notarzt. »Liegt das Haus am Outlook Drive?«


  »Outlook, ja.«


  Jerry gab die Information weiter, legte auf und beorderte seine Leute zu dem brennenden Haus.


  Als Ronnie Babstock ans Telefon ging, bat Cardinal ihn, einen Moment zu warten. Er legte eine Hand über das Mikrofon. »Jerry, er versucht wahrscheinlich, uns von sich wegzulocken.«


  »Das ist mir schon klar. Aber wir müssen reagieren. Sie könnte sich auch in dem brennenden Haus befinden.«


  Cardinal trat ein paar Schritte zur Seite und hielt sich ein Ohr zu gegen den Lärm, der um ihn herum ausgebrochen war. »Ron. Nein, wir haben sie noch nicht gefunden. Aber ich habe eine Frage.«


  »Was ist da los? Was ist das für ein Krach? Habt ihr den Kerl?«


  »Nein. Hör zu, Ron. An dem Tag, als ihr da oben in der Arktis wart. Die Leuchtrakete. Wie weit wart ihr damals schätzungsweise von der Stelle entfernt, an der sie abgeschossen wurde?«


  »Was? Ich weiß nicht, was du willst.«


  »Wie weit wart ihr entfernt? Einfach geschätzt.«


  »Ich weiß nicht. Mehr als vier Kilometer. Weniger als sechs.«


  Delorme packte Cardinal am Arm. »Kommst du?«


  »Fahr schon mal los mit Jerry. Ich komme gleich nach.«


  Delorme schaute ihn mit undurchdringlicher Miene an. Diese Frau, die er so gut zu kennen geglaubt hatte, war für ihn zu einem unbekannten Wesen geworden. Sie wandte sich ab und folgte den anderen.


  »Warum willst du das wissen, John? Was ist da los?«


  »Karson Durie wollte eine Art Symmetrie herstellen. Er wollte Hayley an genau die Stelle bringen, an der er beinahe gestorben wäre. Aber er wurde aufgehalten. Vier bis sechs Kilometer schätzt du? In welchem Winkel?«


  »Hä?«


  »Von dort, wo du gestanden hast. Ihr wart doch auf einer Erhebung oben, richtig? Von dort, wo ihr gestanden habt, zu der Stelle, an der die Leuchtrakete abgeschossen wurde.«


  »Du weißt von der Erhebung? Davon habe ich dir nichts erzählt.«


  »Der Winkel, Ron. Ich brauche den Winkel. Jetzt sofort.«


  »Etwa zwei Uhr von dort, wo ich stand.«


  »Zwei Uhr. Also etwa zehn Grad?«


  »Zwei Uhr entspricht etwa 7,5 Grad. Aber ich habe natürlich nicht auf den Kompass gekuckt.«


  »Okay. Noch eine Frage: Ist im Moment jemand in deinem Haus am See? Eine Putzfrau? Ein Lieferant? Irgendjemand?«


  »Nein. Bei der Kälte fahre ich dort nicht hin. Warum?«


  


  


  Cardinal ging zu den nächsten Nachbarn, hämmerte an die Tür und brüllte: »Polizei!« In der Einfahrt standen zwei Autos und ein Schneemobilanhänger.


  Ein Mann öffnete die Tür. Er trug einen Bademantel.


  »Was zum Teufel wollen Sie? Ich stand gerade unter der Dusche, verdammt noch mal!«


  »Sie besitzen doch ein Schneemobil.«


  »Stimmt. Und?«


  »Je schneller Sie mir den Zündschlüssel geben, desto schneller sind Sie wieder unter der Dusche.«


  Wo Babstocks Haus gestanden hatte, waberten immer noch schwarze Rauchwolken. Cardinal war kein geübter Schneemobilfahrer, aber er schaffte es, das Ding in Gang zu bringen und in die richtige Richtung zu steuern– bei einer Geschwindigkeit, die ihm nach der Autofahrt wie wahnsinnig vorkam.


  Die Kälte stach ihm ins Gesicht, und er wünschte, er hätte eine Skimütze. Seine Wollmütze hatte er in der Hütte oder sonst wo liegen lassen, und er bekam langsam schon taube Ohren.


  Im Moment war er der Einzige, der sich auf dem Eis bewegte, der Einzige, der Lärm machte. Er näherte sich dem brennenden Haus bis auf zweihundert Meter. Die Feuerwehr war bereits eingetroffen, die Frage war nur, wie gut ihre Pumpen bei der Kälte funktionieren würden.


  Cardinal wendete und blickte in Richtung Süden über den See. Er musste sich die beschlagene Sonnenbrille abwischen, um etwas erkennen zu können. Die schemenhaften Umrisse der Manitou-Inseln, die Anglerhütten auf dem Eis. Vom Haus ausgehend zeigte zwei Uhr genau auf die kleinste der Inseln, die ungefähr fünf Kilometer entfernt lag. Dazwischen befanden sich jede Menge Anglerhütten.


  Er gab Gas, und das Schneemobil machte einen Satz. Einige Stellen, an denen der Wind in der vergangenen Woche das Eis weggefegt hatte, glitzerten schwarz und silbern unter ihm, als er darüber hinwegraste.


  Nicht alle Anglerhütten, die der Sturm über den See geschoben hatte, waren an ihre ursprüngliche Stelle zurückgeschleppt worden. Neben den offenen Angellöchern standen orangefarbene Warnschilder. Die Löcher waren inzwischen zugefroren, aber an diesen Stellen würde das Eis keinen Menschen tragen, ganz zu schweigen von einem Schneemobil.


  Ein schmaler dunkler Gegenstand erregte Cardinals Aufmerksamkeit. Er drosselte die Geschwindigkeit und hielt an. Er stieg ab, um nachzusehen. Es war eine kleine Videokamera auf einem Stativ. Auf dem Markennamen klebte Blut.


  Du bringst sie gar nicht auf eine Insel, sagte Cardinal. Du bist irgendwo hier in der Nähe.


  Er ließ die Kamera stehen, stieg wieder auf das Schneemobil und fuhr in Richtung der Anglerhütten, die zwischen ihm und der nächstgelegenen Insel standen. Mehrmals musste er Angellöchern ausweichen. Die Kälte schnitt ihm ins Gesicht. Richtig übel wird es, dachte er, wenn ich den Schmerz nicht mehr spüre.


  Normalerweise stieg Rauch aus den Ofenrohren, die aus den Dächern der Hütten ragten. Doch diesmal rauchte es nur aus dreien. Die kamen nicht in Frage. Wenn Hayley sich in einer der Hütten befand, dann garantiert in einer unbeheizten, und wenn sie ebenso gekleidet war wie die anderen Opfer, dann war sie inzwischen tot oder lag im Sterben.


  Cardinal hatte erfahren, dass die Bundespolizei– oder war es das Militär?– dabei war, ein geräuschloses Schneemobil zu entwickeln, und er wünschte, er hätte jetzt so ein Vehikel. Wenn sich Durie in einer der Hütten aufhielt, würde er ihn kommen hören. Und er würde hören, dass er allein war.


  Manchmal, dachte Cardinal, muss man so tun, als wenn man etwas nicht wüsste. Ich mache kein Geräusch. Außerdem bin ich unsichtbar.


  Er hielt vor dem Eingang der ersten Hütte. Daneben stand kein Schneemobil. Aber wenn Hayley allein war, wäre das auch nicht zu erwarten. Die Hütte war ziemlich windschief, kaum größer als ein Gartenschuppen. Er stieg mit der Beretta in der Hand von seinem Schneemobil und trat die Tür auf. Ein Gaskocher, leere Bierkästen, Pornohefte.


  Die nächste Hütte hatte Fenster, die jedoch vereist waren. Cardinal schlug eines mit dem Ellbogen ein und sah auf einen Blick, dass die Hütte leer war.


  Er ging zur nächsten. Seine Finger waren vollkommen steifgefroren, und er musste die Hand mit der Beretta in die Tasche stecken. Auch hier kein Schneemobil. Trübe Fensterscheiben. Schleifspuren, wo die Hütte aus ihrer Position gerutscht war. In der Nähe ein ungekennzeichnetes Angelloch, das Warnschild umgefallen.


  Die Hütte war größer als die anderen, und auf der Türschwelle entdeckte Cardinal Blutspuren. Er nahm die Hand mit der Waffe aus der Tasche und vergewisserte sich, dass sie entsichert war. Die Tür war mit einem kräftigen Vorhängeschloss versehen, doch das spielte keine Rolle. Zwei Tritte, und die Lasche wurde vom Rahmen gerissen. Er drückte die Tür auf.


  Hayley Babstock lag zusammengekrümmt auf einer Bank. Blaue Jacke wie die anderen. Neue Schneestiefel.


  »Ich habe eine 45er Glock auf Ihr Rückgrat gerichtet«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Legen Sie die Pistole auf den Boden und schieben Sie sie mit dem Fuß herüber.«


  »Lassen Sie mich ihr helfen«, sagte Cardinal.


  »Waffe auf den Boden, Detective. Sie retten heute niemanden.« Die Stimme klang trocken, erschöpft. Die Stimme eines Gespensts.


  »Sehen Sie sie an, Durie. Sie ist noch jung. Eine Dozentin, aber praktisch selbst noch ein Kind.«


  Eine Kugel schlug in den Türrahmen.


  »Die Waffe auf den Boden.«


  Cardinal legte die Waffe aufs Eis und beförderte sie mit dem Fuß nach hinten.


  Der Mann stöhnte auf, als er sich bückte.


  Cardinal drehte sich um. Duries Gesicht passte perfekt zu seiner Stimme– grau, verhärmt, ausgetrocknet. Das Gesicht eines wandelnden Toten. »Gehen wir wenigstens rein.«


  »In die nicht«, sagte Durie. Er zeigte mit der Pistole auf die Hütte hinter sich.


  »Ich finde, wir sollten zu Hayley reingehen. Sie sollten sich genau ansehen, was Sie da tun. Wen Sie umbringen.«


  »Ich habe das alles schon einmal gesehen.«


  »Sie meinen Rebecca.«


  Der Mann zuckte zusammen. Schwarze Funken in seinen tiefliegenden Augen.


  »Ich habe Ihr Tagebuch gelesen. Ich weiß, dass Sie mit ansehen mussten, wie sie gestorben ist. Aber ich glaube nicht, dass Sie mit angesehen haben, wie Marjorie Flint und Laura Lacroix und Brenda Gauthier gestorben sind.«


  »Ronald Babstock ist derjenige, der jetzt zusehen müsste. Leider… hatte ich technische Probleme.«


  Cardinal deutete in die Hütte. »Hassen Sie Ron Babstock, soviel Sie wollen. Er und seine Tochter sind nicht dieselbe Person. Hayley hat Ihnen nie etwas zuleide getan.«


  »Alle werfen mir Hass vor. Hass ist nicht vonnöten.«


  »Das passt nicht zu Ihnen. Das sind nicht Sie. Das spürt man, wenn man Ihr Tagebuch liest– das blaue Notizheft. Sie sind intelligent, leidenschaftlich. Sie sind liebesfähig. Ein Mann, der die guten Seiten an anderen erkennt. Ein Wissenschaftler. Ein Beobachter. Voller Neugier. Sie haben geliebt, erinnern Sie sich?«


  »Das war in einem anderen Land.« Die trockene Stimme. Ein Flüstern im Schilf. »Wenn ein bestimmter Hebel umgelegt, ein bestimmter Knopf gedrückt wird, verwandelt sich Liebe in etwas anderes. Aber nicht in Hass.«


  »Ich weiß auch–«


  »Sie wissen überhaupt nichts.«


  »Aus ihrem Notizheft. Rebecca war auch leidenschaftlich, liebevoll, eine Wissenschaftlerin– neugierig, rational, mutig. Sie hat Sie geliebt. Und ihren Mann auch, glaube ich. Aber sie hat Ihre guten Seiten gesehen.«


  »Sie hatte Angst vor mir.«


  »Aus ihren Aufzeichnungen schließe ich, dass sie eher vor ihren eigenen Gefühlen Angst hatte.«


  Durie schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube Ihnen jedes Wort, das Sie geschrieben haben. Was ich nicht verstehe, ist, weshalb die Geschworenen Ihnen nicht geglaubt haben. Warum dachten die, Sie hätten die anderen Wissenschaftler umgebracht?«


  »Weil ich die Mordwaffe in der Hand hielt, als sie mich gefunden haben.«


  »Dafür gibt es eine Menge Erklärungen.«


  »Wenn Sie mein Notizheft zu Ende gelesen haben, dann wissen Sie auch, dass Rebeccas Mann gegen mich ausgesagt hat. Er hat behauptet, ich sei Amok gelaufen in dem verzweifelten Versuch, ihm die Frau wegzunehmen. Da haben Sie Ihren Hass. Das Komische ist, dass ich es Kurt noch nicht einmal übelnehme. Nicht einmal damals habe ich es ihm übelgenommen. Ich konnte ihn völlig verstehen. Das hätte ich ihm wirklich gern gesagt, aber er ist gestorben, bevor ich Gelegenheit dazu bekam.«


  »Man hat Ihnen übel mitgespielt.«


  »Achtzehn Jahre für vier Morde. Der Richter war erstaunlich unparteiisch, wenn ich’s mir recht überlege. Er hat sogar die Extrembedingungen in der Arktis berücksichtigt.«


  »Die Frau, die Sie geliebt haben, ist zu jung gestorben. Das muss Hayley nicht auch.«


  »Rebecca musste das auch nicht.«


  »Dann würdigen Sie die Frau, die sie war. Sie würde Sie anflehen aufzuhören. Das spürt man an allem, was Sie über sie geschrieben haben.«


  »Rebecca interessiert das alles nicht mehr. Sie ist tot.«


  »Durie, hören Sie. Wir befinden uns in der gleichen Lage, in der Sie sich vor zwanzig Jahren befunden haben. Eine junge Frau ist dabei zu erfrieren, aber diesmal muss es nicht soweit kommen. Diesmal können Sie sie retten. In gewisser Weise ist das, so glaube ich, letztlich der Grund, warum Sie das alles tun– in der Hoffnung, dass es diesmal gegen alle Wahrscheinlichkeit gutgeht. Es ist immer noch möglich. Sie können Hayley retten.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Sie werden wahrscheinlich im Gefängnis sterben.«


  »Das war ein Scherz.«


  »Aber Sie werden ein besserer Mensch sein. Der Mensch, den die junge Frau damals geliebt hat.«


  »Karson Durie ist vor zwanzig Jahren gestorben, Detective. Ich bin nur ein Geist.«


  »Schön. Im Gefängnis gibt es wenigstes eine Heizung.«


  »Sie glauben, ich fürchte mich vor der Kälte?«


  »Ich glaube, dass Sie sich vor gar nichts fürchten.«


  »Ich bestehe aus Kälte.«


  Durie öffnete seinen Anorak. Er nahm die Pistole in die linke Hand, dann wieder in die rechte, und ließ den Anorak zu Boden gleiten. Er trug einen dunklen Pullover und eine khakifarbene Hose.


  »Es sind dieselben Klamotten, die ich damals auch anhatte, können Sie das glauben? Man hat mir meine Kleidung tatsächlich am Tag der Entlassung zurückgegeben. Sie sind mir inzwischen ein bisschen zu groß. Wäre nett gewesen, wenn sie mir auch meine Zehen und Finger wiedergegeben hätten.«


  Cardinal ging einen Schritt auf Durie zu. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Arm, noch bevor er den Schuss hörte.


  Durie humpelte zwei Schritte zur Seite. Dann trat er auf das Angelloch, als würde er in einen Aufzug steigen, beide Füße fest aufgesetzt.


  Eine Schrecksekunde.


  Im Lauf der kommenden Monate würde Cardinal immer wieder erklären müssen, warum Durie seiner Meinung nach urplötzlich so gehandelt hatte. Und jedes Mal sagte er, er wisse es nicht. Durie hätte Cardinal erschießen können, dann wäre die junge Frau genau so gestorben, wie er es geplant hatte. Vielleicht war sein Rachedurst eher als erwartet gestillt worden. Vielleicht hatte er einfach das Töten sattgehabt. Seine Verletzungen waren lebensgefährlich gewesen– bei der Autopsie wurden mehrere tiefe Schnittwunden, sieben Rippenfrakturen, ein Lungenkollaps und ein Milzriss festgestellt. Vermutlich hatte Durie zu dem Zeitpunkt bereits gewusst, dass er nicht überleben würde. Oder vielleicht hatte Hayley Babstock ihn zu sehr an die Frau erinnert, die er vor so langer Zeit geliebt hatte, und er hatte es am Ende nicht fertiggebracht, sie sterben zu lassen. Oder vielleicht stimmte ja auch, was er gesagt hatte: dass Karson Durie schon vor zwanzig Jahren gestorben war.


  Das Eis gab unter ihm nach– und er verschwand. Cardinal kroch auf allen vieren zu dem Loch. Außer Eisbrocken konnte er jedoch nichts sehen. Wasser so schwarz wie Tinte. Als er einen Arm bis zur Schulter ins Wasser tauchte, schrie er vor Schmerz auf, und nach Luft japsend rollte er sich von dem Loch weg.


  Durie tauchte in einiger Entfernung unter dem Eis auf. Die Eisdecke war nicht ganz durchsichtig, aber das Gesicht, verblüfft und ungläubig, war lebendig, ebenso wie die behandschuhten Hände, die vergeblich gegen das Eis drückten.


  


  


  Hayley atmete noch, ihr Puls war nur ganz schwach spürbar. Cardinal forderte Sanitäter an– von Babstocks Haus hatten sie es nicht weit. Er gab ihnen dieselben Koordinaten, die Ronnie Babstock ihm genannt hatte. Dann rief er Ronnie an.


  »Großer Gott. Sag mir, dass es ihr gutgeht.«


  »Sie ist unterkühlt, Ron. Ziemlich stark, schätze ich, aber die Sanitäter sind bereits unterwegs. Sie wird durchkommen.«


  Es war unmöglich, die Hütte zu heizen. Das Kaminrohr des Gasofens steckte noch im Dach, aber dort, wo der Ofen gestanden hatte, waren nur noch Schleifspuren zu sehen, die zum Angelloch führten. An einer Wand hing ein Schlitten. Cardinal nahm ihn ab, legte Hayley darauf und zog sie damit zur nächsten Hütte.


  Er schaffte sie nach drinnen und legte sie neben den Ofen. Er war noch an, wenngleich auf niedrig gestellt. Cardinal drehte ihn voll auf und ging wieder ins Freie. Der Tote war noch unter dem Eis zu erkennen, aber Cardinal wandte sich von dem Anblick ab. Er hob Duries Anorak auf, ging zurück in die Hütte und deckte die bewusstlose Hayley damit zu.


  Er redete ununterbrochen mit ihr, versicherte ihr, dass alles gut werden würde, dass sie bald nicht mehr frieren müsste. Ihre Haut war bläulich, doch sie war nicht dem Wind ausgesetzt gewesen, und Cardinal fand keine Anzeichen für Erfrierungen. Er dachte an die junge Wissenschaftlerin, die vor all den Jahren erfroren war. Er dachte an seine Tochter, die so weit weg war. Und aus irgendeinem Grund dachte er an Lise Delorme.


  
    [home]
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  Delorme war in den vergangenen Wochen so merkwürdig gewesen, dass Cardinal überrascht war, als sie beim ersten Klingeln abnahm, und noch überraschter, als sie sich einverstanden erklärte, mit ihm zum Abendessen auszugehen, um ihre Erfolge zu feiern.


  »An welches Restaurant hattest du denn gedacht?«


  »Ich weiß nicht. Irgendeins, wo es nett ist.«


  »Aber nicht zu nett, okay? Nicht zu feierlich.«


  Womit sie offenbar meinte, dass sie gern mit ihm feiern wollte, dass Hayley Babstock auf dem Weg der Besserung war und in ein oder zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen würde. Und dass sie die Verhaftung von Leonard Priest und den Sturz von Garth Romney mit ihm feiern würde. Aber sie würde nicht mit ihm auf ihre Beförderung zum »Senior Detective Delorme« anstoßen.


  »So eine Rangbezeichnung existiert ja nicht mal«, sagte sie.


  »Das nicht, aber von jetzt an leitest du deine eigenen Mordermittlungen. Chouinard ist neuerdings dein größter Fan.«


  »Das war er, bevor er all die schmutzigen Details erfuhr.«


  »Wie bitte?«


  Der Kellner kam an den Tisch und ratterte die Spezialitäten des Tages herunter. Cardinal bedankte sich und sagte ihm, sie brauchten noch ein paar Minuten.


  »Ach komm, John, du hast doch die Gerüchte gehört.«


  Cardinal schüttelte den Kopf.


  »Das kommt noch. Priest hat Bob Brackett als Anwalt, und du kannst dich darauf verlassen, dass er sie genüsslich ausbreiten wird. Ich musste Chouinard warnen, und er wird wohl den Chief warnen müssen. Ich werde sogar den Staatsanwalt warnen müssen. Das wird bestimmt lustig.«


  »Was hast du denn getan, Lise– bist du mit dem Typen ins Bett gegangen?«


  »Nicht direkt.«


  Also erzählte sie es ihm. Der Kellner kam noch einmal, um ihre Bestellungen aufzunehmen, aber sie bestellten nur Wein. Als er wieder weg war, berichtete Delorme, wie Priest bei ihr eingebrochen war, wie sie ihm Handschellen angelegt hatte.


  »Er ist bei dir eingebrochen, Lise. Ist nicht deine Schuld, dass du nackt warst. Ich verstehe nicht, warum du so ein Gedöns darum machst. Du hattest doch keinen Sex mit ihm, oder?«


  »Nein.«


  »Und selbst wenn, könntest du mit gutem Recht auf Nötigung plädieren. Er ist in dein Haus eingebrochen, Herrgott noch mal.«


  Delorme betrachtete die Tischdecke. »Ich komme mir vor wie in einem Beichtstuhl. Ich habe solche Angst vor dem, was du über mich denken wirst.«


  »Hältst du mich für einen Moralapostel?«


  »Das war leider noch nicht alles.«


  Sie erzählte ihm, was bei Priest zu Hause passiert war. Als sie neben ihm auf dem Sofa gesessen hatte.


  »Ich habe ihn zu weit gehen lassen. Und ich, äh…«


  »Ist schon gut, Lise. Du brauchst es mir nicht zu erzählen.«


  »Ich habe zugelassen, dass er mich angefasst hat«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Cardinal lehnte sich zurück. Er wandte sich ab, ließ den Blick über die Tische wandern, die schneeweißen Tischtücher, die glitzernden Kristallgläser. »Aber es war ein verdeckter Einsatz, oder? Du hast das Gespräch aufgezeichnet und alles. Unter besonderen Umständen haben wir Spielräume.«


  Sie streckte eine Hand aus. Legte sie neben sein Weinglas. »Ich erzähle dir das nicht wegen der juristischen Implikationen.«


  »Nein. Nein, das ist mir schon klar.«


  »Und?… Was sagst du dazu?«


  Cardinal schaute sie an. »Es fühlt sich nicht gut an, Lise. Es fühlt sich ziemlich scheußlich an, wenn du es wirklich wissen willst.«


  »Ich dachte, ich wäre dir egal. Du hättest bereut, was an dem Abend auf der Party passiert ist, und…«


  »Ich war durcheinander, Lise. Ich hatte solche Angst zu verlieren, was wir hatten. Was wir haben. Aber jetzt habe ich keine Angst mehr.« Er setzte sich wieder auf und legte eine Hand auf ihre. Sie drehte ihre Hand um und umschloss seine mit den Fingern. »Seit dem Abend auf der Party hatte ich das Gefühl, dass du dich von mir entfernst. Dass du dich von mir abwendest. Ich kann gar nicht glauben, dass du das nicht so empfunden hast.«


  »Ich habe es nicht so empfunden.«


  »Ich liebe dich, Lise. Ich möchte keine andere. Und ich möchte auch nicht, dass wir nur Freunde bleiben. Ich weiß nicht, warum ich dir das nicht eher gesagt habe. Ich bin einfach manchmal ein Vollidiot. Aber das weißt du ja.«


  Delorme lächelte schüchtern und zog ihre Hand weg. Seufzend lehnte sie sich zurück.


  »Typisch Chouinard.«


  »Chouinard. Das musst du mir jetzt erklären.«


  »Du weißt noch nicht alles.«


  »Ich weiß alles, was ich wissen muss. Vertrau mir.«


  »Das tue ich, John. Aber ich traue mir selbst nicht.«


  »Du brauchst mir nicht mehr zu erzählen. Wir sind keine Kinder. Ich bin jedenfalls keins. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Du hast mir keine Versprechungen gemacht. Du hast kein Gelübde gebrochen. Lass uns doch einfach anfangen, wo wir sind. Können wir einfach hier anfangen, ohne weitere Geständnisse?«


  »Ich weiß nicht. Ich muss darüber nachdenken. Ich– ich bin nicht so, wie ich gern sein möchte. Und ich finde, du hast jemand Besseren verdient.«


  Cardinal lachte. »Das ist wirklich vollkommen lächerlich. Also, mehr verkrafte ich nicht. Könnten wir jetzt was zu essen bestellen?«


  »Nur noch ein Geständnis, dann können wir bestellen, okay?«


  »Okay.«


  »Ich liebe dich auch. So, das war’s. Keine weiteren Geständnisse. Jedenfalls nicht heute Abend.«


  »Gut.«


  Cardinal schlug seine Speisekarte auf. Er schaute das Menü an, ohne es wirklich zu sehen. Er hätte nicht sagen können, was da stand. Lise schaute in ihre Speisekarte. Um sie herum wurden Gespräche geführt. Weinflaschen wurden entkorkt, Gläser klimperten, Leute lachten.


  »Irgendwie seltsam, nicht wahr?«, sagte Lise. »Nach all den Jahren.«


  »Allerdings. Aber auch richtig gut.«


  »Mir geht’s jedenfalls gut dabei. Aber ich muss gestehen, dass ich auch ein bisschen Angst habe. Immer noch. Es ist wunderbar. Wir lieben uns, aber…«


  »Oh, oh«, sagte Cardinal. »Wir lieben uns. Und jetzt?«


  »Ganz genau. Und jetzt?«
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  Alle Genannten haben dem Leser zahlreiche Fehler erspart und sind in keiner Weise verantwortlich für Irrtümer, die mir dennoch unterlaufen sein könnten.


  Der Song, aus dem Durie in Kapitel 5 nicht ganz korrekt zitiert, heißt »It’ll Be a Breeze« und stammt von dem Liedermacher George Meanwell.
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